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  Leicester, November 1863


  ROBERT BLAISDELL, DER NEUNTE DUKE OF CLERMONT, versteckte sich nicht.


  Es stimmte, er hatte sich in die Bibliothek im ersten Stock des alten Zunfthauses zurückgezogen, weit genug von der Menge entfernt, dass der Lärm der Versammlung zu einem leisen Summen verblasst war. Es stimmte, außer ihm war niemand hier. Und es stimmte ebenfalls, dass er hinter dicken Vorhängen aus blaugrauem Samt stand, die ihn verdeckten. Er hatte auch das schwere Sofa aus braunem Leder verrücken müssen, um hierher zu gelangen.


  Aber er hatte das alles nicht getan, um sich zu verstecken, sondern weil – und das war das Hauptargument seiner reichlich fadenscheinigen Logik – sich in diesem jahrhundertealten Bauwerk aus Mörtel, Putz und Holzbalken nur ein Fensterflügel öffnen ließ, und das war ausgerechnet der hinter dem Sofa.


  Daher stand er nun hier, den Zigarillo in der Hand, während der Rauch in die kühle Herbstluft aufstieg. Er versteckte sich nicht; es ging einfach darum, die wertvollen alten Bücher vor Rauch zu bewahren.


  Er hätte das vielleicht sogar selbst glauben können, wenn er denn tatsächlich geraucht hätte. Aber er hatte den Zigarillo nur angesteckt, ohne tatsächlich daran zu ziehen.


  Durch die welligen alten Glasscheiben konnte er die nachgedunkelten Steine der Kirche direkt gegenüber sehen. Das Licht der Straßenlaternen malte stille Schatten auf das Pflaster unten. Ein Stapel Flugblätter war früher gegen die Türen gelehnt gewesen, aber die Herbstböen hatten sie aufgewirbelt und auf der Straße verteilt, in Pfützen geweht.


  Er machte alles nur schlimmer. Ein verdammtes Schlamassel. Er lächelte und tippte in der Fensteröffnung auf die Spitze seines unbenutzten Zigarillos, sodass die Asche nach unten auf die Pflastersteine fiel.


  Das leise Quietschen einer sich öffnenden Tür riss ihn aus seiner Versunkenheit. Er wandte sich vom Fenster ab, als er dazu auch das Knarzen von Bodendielen hörte. Jemand war die Treppe hochgekommen und hatte den angrenzenden Raum betreten. Die Schritte waren leicht – die einer Frau vielleicht oder eines Kindes. Sie klangen zudem seltsam zögernd. Die meisten Leute, die während eines Musikalischen Abends in die Bibliothek kamen, hatten dafür einen Grund. Ein geheimes Rendezvous vielleicht oder die Suche nach einem Familienmitglied.


  Von seinem Platz hinter den Vorhängen konnte Robert nur einen kleinen Ausschnitt der Bibliothek sehen. Wer auch immer die Person war, sie kam näher, stockte jedoch immer wieder. Sie befand sich außerhalb seines Sichtfeldes – irgendwie war er sich sicher, dass es eine Frau war – aber er konnte ihre leisen Schritte hören und wie sie immer wieder stehen blieb, um ihre Umgebung zu mustern.


  Sie rief keinen Namen und schien auch nichts Bestimmtes zu suchen. Es klang nicht so, als wolle sie sich mit einem Liebhaber treffen. Stattdessen blieb sie in der Mitte des Raumes, ging dort um etwas herum.


  Robert benötigte eine halbe Minute, um zu begreifen, dass er zu lange gewartet hatte, sich zu zeigen. „Ha“, stellte er sich vor zu rufen und hinter den Vorhängen hervorzuspringen. „Ich habe gerade die Stuckverzierung bewundert. Die ist hier erstaunlich kunstvoll aufgetragen, wissen Sie?“


  Sie würde ihn für verrückt halten. Und dabei war bislang noch niemand zu diesem Schluss gekommen. So ließ er seinen Zigarillo aus dem Fenster fallen. Trudelnd fiel er zu Boden, und die glühende Spitze leuchtete orange, bis er zischend in einer Pfütze landete und erlosch.


  Alles, was er von dem Raum sehen konnte, war ein halbes Regal voller Bücher, die Rückseite des Sofas und einen Tisch daneben, auf dem ein Schachspiel aufgebaut war. Das Spiel war nicht zu Ende. Anhand des wenigen, was er noch über die Regeln wusste, sah es so aus, als gewönne Schwarz. Die Unbekannte kam näher, und Robert presste sich mit dem Rücken gegen das Fenster.


  Sie trat in sein Sichtfeld.


  Sie war keine der jungen Damen, die er vorhin in dem überfüllten Saal unten gesehen hatte. Das waren alles echte Schönheiten gewesen, die hofften, ihm aufzufallen. Und sie – wer auch immer sie nun sein mochte – war keine Schönheit. Ihr dunkles Haar hatte sie zu einem strengen Knoten im Nacken aufgesteckt. Ihre Lippen waren schmal und ihre Nase spitz und außerdem ein bisschen zu lang. Sie trug ein dunkelblaues Kleid mit elfenbeinfarbenen Paspeln, ohne Spitze, ohne Bänder, einfach nur Stoff. Selbst der Schnitt ihres Kleides war eher nüchtern: die Taille so fest geschnürt, dass er sich fragte, wie sie überhaupt atmen konnte, und die Ärmel verliefen ganz gerade von ihren Schultern zu ihren Handgelenken, ohne Stofffalten, um die Linie weicher erscheinen zu lassen.


  Sie sah Robert nicht hinter dem Vorhang stehen. Sie hielt den Kopf schief und betrachtete das Schachbrett, wie ein Mitglied der Abstinenzbewegung eine Kiste Brandy anschauen würde: Als sei es ein Übel, das durch Lieder und Gebete mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden müsse. Und falls das versagte, auch durch Gesetze.


  Sie machte einen zögernden Schritt vor, dann noch einen. Mit einer Hand fasste sie in den Seidenbeutel, der an ihrem anderen Handgelenk baumelte, und holte eine Brille hervor.


  Mit den Gläsern vor den Augen hätte sie eigentlich noch strenger aussehen müssen, aber sobald sie sie aufsetzte, wurde ihr Blick weich.


  Er hatte sich geirrt. Ihre Augen hatte sie nicht verächtlich zusammengekniffen, sondern sie hatte versucht, besser sehen zu können. Es war keine Strenge, die er in ihrem Blick sah, sondern etwas anderes, was er nicht richtig erkennen konnte. Sie streckte die Hand aus und nahm einen schwarzen Springer hoch, drehte und wendete ihn, betrachtete ihn von allen Seiten. Er konnte sich nicht denken, was an der Spielfigur solch konzentriertes Interesse rechtfertigte. Sie war aus massivem Holz und nicht sonderlich kunstfertig geschnitzt. Dennoch musterte sie sie fasziniert und mit leuchtenden Augen.


  Und dann hob sie sie unerklärlicherweise an die Lippen und küsste sie.


  Robert verfolgte das in erstarrtem Schweigen. Er hatte fast das Gefühl, als beobachtete er ein Stelldichein zwischen einer Frau und ihrem Geliebten. Das hier war eine Frau, die Geheimnisse hatte, und sie wollte sie nicht teilen.


  Die Tür im vorgelagerten Zimmer knarrte, als sie weiter geöffnet wurde.


  Die Augen der Frau wurden groß, dann blickte sie sich wild verzweifelt um und warf sich in ihrer Hast, sich zu verstecken, über das Sofa, landete inmitten ihrer Röcke würdelos auf dem Boden, keine zwei Fuß von ihm entfernt. Auch da sah sie Robert noch nicht. Sie rollte sich zu einem Ball zusammen, zerrte ihre Röcke hinter die Sofalehne, atmete flach und schnell.


  Gut, dass er das Sofa vorhin ein Stück von der Wand abgerückt hatte. Anderenfalls hätte sie keine Chance gehabt, ihre Röcke dahinter zu verstecken.


  Ihre Faust umklammerte immer noch die Schachfigur; sie schob sie mit einer ruckartigen Handbewegung unters Sofa.


  Dieses Mal kamen schwerere Schritte in den Raum.


  „Minnie?“, rief eine Männerstimme. „Miss Pursling? Sind Sie hier?“


  Sie rümpfte die Nase und presste sich rückwärts gegen die Wand. Aber sie antwortete nicht.


  „Himmel, Mann.“ Eine weitere Stimme, die Robert nicht wiedererkannte – jung und mit der undeutlichen Aussprache eines Betrunkenen. „Um die beneide ich dich wahrlich nicht.“


  „Sprich nicht schlecht von meiner zukünftigen Verlobten“, verlangte die erste Stimme. „Du weißt doch, dass sie perfekt für mich ist.“


  „Die furchtsame kleine Maus?“


  „Sie wird mir den Haushalt tadellos führen. Sie kümmert sich um meine Bequemlichkeit. Sie wird die Kinder versorgen, und sie wird sich nicht wegen meiner Mätressen beschweren.“ Man hörte Türangeln quietschen – das unmissverständliche Geräusch beim Öffnen der Glastüren vor den Bücherregalen.


  „Was tust du da, Gardley?“, wollte der Betrunkene wissen. „Suchst du nach ihr unter den deutschsprachigen Büchern? Ich denke nicht, dass sie dort hinein passt.“ Das Letzte begleitete ein hässliches Lachen.


  Gardley. Das konnte unmöglich der ältere Mr. Gardley sein, der Besitzer einer Schnapsbrennerei – nicht unter Berücksichtigung der jugendlichen Stimme. Es musste sich also um Mr. Gardley den Jüngeren handeln. Robert hatte ihn nur aus einiger Entfernung gesehen – ein wenig bemerkenswerter junger Mann mittlerer Körpergröße mit mittelbraunem Haar und Gesichtszügen, die ihn schwach an ungefähr fünf andere Leute erinnerten.


  „Ganz im Gegenteil“, erwiderte der Angesprochene. „Ich denke, sie wird ausgezeichnet passen. Was Ehefrauen angeht, wird Miss Pursling genau wie diese Bücher sein. Wenn ich sie hervorholen und lesen will, wird sie da sein. Wenn ich das nicht will, wird sie geduldig warten, genau dort, wo ich sie gelassen habe. Sie wird mir eine angenehme Ehefrau sein, Ames. Außerdem mag meine Mutter sie.“


  Robert konnte sich nicht erinnern, einen Ames getroffen zu haben. Er zuckte die Achseln und blickte hinab auf – das vermutete er wenigstens – Miss Pursling, um zu sehen, wie sie diese Äußerungen aufnahm.


  Sie wirkte weder überrascht noch schockiert über die unromantischen Enthüllungen ihres Beinahe-Verlobten. Stattdessen machte sie eher einen resignierten Eindruck.


  „Du wirst mit ihr ins Bett müssen, weißt du“, sagte Ames.


  „Stimmt. Aber, dem Himmel sei Dank, nicht sonderlich oft.“


  „Sie ist wie eine Maus. Und wie alle Mäuse wird sie wahrscheinlich quieken, wenn sie die Schlange sieht.“


  Ein dumpfer Schlag war zu hören.


  „Was?“, jaulte Ames auf.


  „Das“, verkündete Gardley, „ist für meine zukünftige Gattin gewesen, über die du da sprichst.“


  Vielleicht war der Kerl doch nicht so schlecht.


  Dann sprach er jedoch weiter: „Ich bin der Einzige, der daran zu denken hat, dieser Maus seine Schlange zu zeigen.“


  Miss Pursling presste die Lippen zusammen und hob die Augen gen Himmel, als erflehe sie Beistand von oben. Und wenn sie empor sah, würde sie durch den Spalt in den Vorhängen …


  Ihr Blick traf Roberts. Ihre Augen wurden groß und rund. Sie schrie nicht, sie schnappte nicht nach Luft. Sie zuckte mit keiner Wimper. Sie schaute ihn einfach an, stumm, vorwurfsvoll und erbost. Ihre Nasenflügel bebten.


  Robert blieb nichts anderes übrig, als seine Hand zu heben und ihr zuzuwinken.


  Sie nahm ihre Brille ab und wandte sich mit hochmütiger Verachtung ab, sodass er zweimal hinsehen musste, um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich inmitten ihrer Röcke zu seinen Füßen saß. Dass er aus diesem ungünstigen Winkel oberhalb von ihr geradewegs in ihren Ausschnitt sehen konnte – genau auf den Teil ihrer Figur, der ihm nicht streng erschien, sondern weich und …


  Heb dir das für später auf, mahnte er sich und hob seinen Blick ein paar Zoll. Weil sie sich abgewandt hatte, sah er zum ersten Mal die blasse Narbe auf ihrer Wange, ein wirres Spinnennetz feiner sich kreuzender Linien.


  „Wo auch immer deine Maus hin entschwunden ist, hier ist sie jedenfalls nicht“, sagte Ames gerade. „Sie ist vermutlich im Erfrischungsraum für die Damen. Ich sage, wir gehen zurück und gönnen uns wieder etwas Spaß. Du kannst deiner Mutter immer noch sagen, du habest in der Bibliothek einen Wortwechsel mit ihr gehabt.“


  „Stimmt“, bemerkte Gardley. „Und ich muss ja nicht eigens erwähnen, dass sie nicht anwesend war – und schließlich ist es ja auch nicht so, als hätte sie etwas als Antwort darauf zu erwidern gehabt, wäre sie da gewesen.“


  Schritte verklangen; die Tür knarrte erneut, dann waren die Männer fort.


  Miss Pursling würdigte Robert keines Blickes, nachdem sie gegangen waren, nahm seine Gegenwart noch nicht einmal mit einem finsteren Stirnrunzeln zur Kenntnis. Stattdessen erhob sie sich auf die Knie, ballte eine Hand zur Faust und schlug damit gegen die Rückenlehne des Sofas – einmal, dann zweimal, so fest, dass es unter der Wucht ihres Schlages nach vorne rutschte – die ganzen hundert Pfund.


  Er fing ihre Hand ab, bevor sie ein drittes Mal zuschlagen konnte. „Ruhig, ruhig“, sagte er. „Sie wollen sich gewiss nicht seinetwegen wehtun. Das verdient er nicht.“


  Sie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


  Er konnte nicht begreifen, wie irgendjemand diese Frau schüchtern nennen konnte. Sie knisterte förmlich vor Erbitterung. Er ließ ihren Arm los, ehe der Zorn in ihr auf seine Hand überspringen konnte und ihn verzehren. Er hatte selbst genug Zorn in sich.


  „Achten Sie nicht weiter auf mich“, sagte sie. „Offensichtlich bin ich nicht imstande, mir selbst zu helfen.“


  Beinahe wäre er zurückgesprungen. Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, wie ihre Stimme klingen würde – scharf und streng, wie es ihr Aussehen vermuten ließ? Vielleicht hatte er sich vorgestellt, sie würde mit einem hohen Quietschen sprechen, als sei sie die Maus, die man sie genannt hatte. Aber ihre Stimme war warm und sehr sinnlich. Es war die Sorte Stimme, die ihn jäh daran erinnerte, dass sie vor ihm kniete, ihr Kopf in etwa in Höhe seines Geschlechts war.


  Das besser auch erst später.


  „Ich bin eine Maus. Alle Mäuse quietschen, wenn sie eine Schlange sehen.“ Sie schlug noch einmal gegen das Sofa. Sie würde sich noch die Knöchel wundschlagen, wenn sie so weitermachte. „Haben Sie vielleicht vor, mir Ihre Schlange zeigen?“


  „Nein.“ Verirrte Gedanken zählten nicht, dem Himmel sei Dank. Wenn sie das täten, würden alle Männer auf ewig in der Hölle schmoren.


  „Verstecken Sie sich eigentlich immer hinter irgendwelchen Vorhängen in der Hoffnung, vertrauliche Unterhaltungen zu belauschen?“


  Robert spürte, wie die Spitzen seiner Ohren ganz heiß wurden. „Springen Sie immer hinter Sofas, wenn Sie Ihren Verlobten kommen hören?“


  „Ja“, erwiderte sie trotzig. „Haben Sie es nicht mitangehört? Ich bin wie ein Buch, das verlegt worden ist. Eines Tages mitten im Frühjahrsputz wird mich einer seiner Dienstboten staubbedeckt finden. ‚Ach‘, wird der Butler sagen, ‚Da also ist Miss Wilhelmina gelandet. Ich hatte sie völlig vergessen.‘“


  Wilhelmina Pursling? Was für ein schrecklicher Name.


  Sie holte tief Luft. „Bitte erzählen Sie niemandem davon. Von nichts, was hier geschehen ist.“ Sie schloss die Augen und drückte mit den Fingern dagegen. „Bitte, gehen Sie einfach, wer immer Sie auch sind.“


  Er schob die Vorhänge auf eine Seite und ging um das Sofa herum. Aus ein paar Fuß Entfernung konnte er sie nicht mehr sehen. Er konnte sie sich nur vorstellen, zusammengerollt und so wütend, dass ihr die Tränen in die Augen traten.


  „Minnie“, sagte er. Es war nicht höflich, sie so vertraulich anzureden. Aber er wollte ihren Namen aussprechen, ihn in den Mund nehmen.


  Sie antwortete nicht.


  „Ich werde Ihnen zwanzig Minuten geben“, erklärte er. „Wenn ich Sie bis dahin nicht unten sehe, komme ich hoch und hole Sie.“


  Ein paar Minuten lang erhielt er keine Antwort, dann kam: „Das Schöne an der Ehe ist das Recht auf Monogamie. Ein Mann, der mir vorschreibt, wo ich zu sein habe, reicht doch vollkommen, oder?“


  Er starrte verwirrt auf das Sofa, ehe er erkannte, dass sie dachte, er habe ihr gedroht, sie hervorzuziehen.


  Robert war gut in vielen Dingen. Mit Frauen zu reden, gehörte leider nicht dazu.


  „Das habe ich nicht gemeint“, entgegnete er. „Es ist nur …“ Er ging zurück zum Sofa und spähte über die Lehne. „Wenn eine Frau, an der mir etwas liegt, sich hinter einem Sofa versteckt, dann würde ich mir wünschen, dass jemand sich die Zeit nehmen würde, sich zu vergewissern, dass es ihr gut geht.“


  Es entstand eine lange Pause. Der Stoff raschelte, und sie schaute zu ihm empor. Ihr Haar hatte begonnen, sich aus dem Knoten hinten zu lösen; es hing um ihr Gesicht, ließ ihre Züge weicher aussehen und betonte die helle Narbe. Nicht unbedingt hübsch, aber … interessant. Und er hätte ihr die ganze Nacht beim Reden zuhören mögen.


  Sie starrte ihn verwundert an. „Oh“, sagte sie ausdruckslos. „Sie versuchen, nett zu sein.“ Das klang, als sei ihr die Möglichkeit vorher nicht eingefallen. Sie stieß einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. „Aber Ihre Freundlichkeit ist fehlgeleitet. Sehen Sie, das“ – sie deutete auf die Türöffnung, durch die ihr möglicher Verlobter verschwunden war – „das da ist die bestmögliche Zukunft, die ich mir erhoffen darf. So etwas habe ich mir seit Jahren gewünscht. Sobald ich den Gedanken verkraften kann, werde ich ihn heiraten.“


  In ihrer Stimme schwang kein Sarkasmus mit. Sie stand auf. Mit geübter Hand strich sie sich ihr Haar glatt und steckte es wieder fest, schüttelte ihre Röcke aus und glättete sie, bis sie wieder ein Bild des Anstands bot.


  Erst dann bückte sie sich, tastete unter dem Sofa nach dem Springer, den sie vorhin darunter geschubst hatte. Sie musterte das Schachbrett, legte den Kopf schief und stellte die Figur dann wieder an exakt die richtige Stelle.


  Während er noch da stand und sie beobachtete, versuchte, sich einen Reim auf ihre Worte zu machen, ging sie zur Tür hinaus.
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  MINNIE STIEG DIE TREPPE HINAB, die von der Bibliothek in den dunklen Hof vor dem Versammlungssaal führte, und ihr Puls klopfte immer noch heftig. Einen Augenblick lang hatte sie befürchtet, er würde sie gleich ausfragen. Aber nein, sie war entkommen, ohne dass ihr irgendwelche Fragen gestellt worden waren. Alles war exakt so, wie es immer war: ruhig und endlos stumpfsinnig. So, wie sie es brauchte. Dann hatte sie nichts zu befürchten.


  Die leisen Klänge des Konzerts, uninspiriert und gleichgültig von einem Streicherquartett vorgetragen, waren auf dem Hof kaum noch zu hören. Dunkelheit tauchte den zur einen Seite offenen Hof in Grautöne. Nicht dass am Tag viele verschiedene Farben zu sehen gewesen wären: nur das Blaugrau des Schiefers, mit dem der Hof gepflastert war, und die alten Fachwerkmauern. Hartnäckig wuchs Unkraut in den Ritzen zwischen den Steinplatten, aber inzwischen war es graubraun und welk. In der gnadenlosen Dunkelheit der Nacht besaßen die Pflanzen fast gar keine Farbe. Ein paar Personen, nicht mehr als dunkle Umrisse, standen an der Tür zum Saal, Punschgläser in der Hand. Alles war gedämpft hier draußen – die Sicht, die Gerüche und die aufgewühlten Gefühle in Minnie.


  Der Musikabend hatte eine erstaunliche Anzahl Leute angelockt. Genug, dass der Große Saal des alten Zunfthauses gedrängt voll war. Alle Sitzplätze waren belegt, und weitere Gäste standen am Rand. Seltsam, dass schlecht vorgetragener Beethoven so viele Menschen angezogen hatte, aber die Massen waren herbeigeströmt. Ein Blick auf das Gedränge, und Minnie hatte sich zurückgezogen. Ihr Magen hatte sich verkrampft. Sie konnte einfach nicht diesen Raum betreten.


  Vielleicht sollte sie Unwohlsein vortäuschen.


  Und ehrlich gesagt würde sie gar nichts vortäuschen müssen.


  Aber …


  Hinter ihnen öffnete sich eine Tür. „Miss Pursling. Da sind Sie ja.“


  Minnie zuckte beim Klang der Stimme zusammen und drehte sich rasch um.


  Das Zunfthaus von Leicester war ein altes Gebäude – eines der wenigen Fachwerkhäuser, das nicht dem einen oder anderen Feuer zum Opfer gefallen war. Über die Jahrhunderte hatte es verschiedenste Nutzungen erfahren. Es war eine Versammlungshalle für Veranstaltungen wie die heute Abend, ein Anhörungsraum für den Bürgermeister und die Ratsherren und Aufbewahrungsort für die wenigen zeremoniellen Kleinodien der Stadt. Einer der Räume war zu einer Haftzelle für Gefangene umgewidmet worden, und die eine Seite des Hofes bestand aus unverputzten Ziegeln, hinter denen sich die Dienstwohnung des Polizeipräfekten verbarg.


  Heute jedoch wurde der Saal genutzt – was der Grund war, weswegen sie niemanden aus dem Rathaus hier zu sehen erwartet hatte.


  Eine gedrungene Männergestalt näherte sich mit entschlossenen raschen Schritten. „Lydia sucht Sie seit mindestens einer halben Stunde. Und ich ebenfalls.“


  Minnie atmete erleichtert auf. George Stevens war ein anständiger Kerl. Besser als die beiden Flegel, denen sie eben so knapp entwischt war. Er war Hauptmann der Stadtwache und der Verlobte ihrer besten Freundin.


  „Captain Stevens. Da drinnen ist es so überfüllt. Ich musste einfach herauskommen und etwas frische Luft schnappen.“


  „Allerdings.“ Er kam zu ihr. Zuerst war er nicht mehr als ein Schatten. Dann war er so nahe, dass sie auch ohne ihre Brille Einzelheiten erkennen konnte, bis schließlich seine vertrauten Züge klar zu sehen waren: ein freundlicher Schnurrbart, buschige Koteletten.


  „Sie mögen keine Menschenansammlungen, nicht wahr?“ Sein Tonfall war fürsorglich.


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Ich habe mich darin noch nie wohlgefühlt.“ Das stimmte nicht; früher hatte es ihr nie etwas ausgemacht. Sie hatte eine vage Erinnerung an eine Gruppe Männer, die sie umringten, ihren Namen riefen, mit ihr sprechen wollten. Damals hatte es nichts mit Koketterie zu tun gehabt – sie war acht Jahre alt gewesen und zudem wie ein Junge gekleidet – aber es hatte eine Zeit gegeben, als die Energie einer Menschenmenge sie beflügelt hatte, statt ihr den Magen umzudrehen.


  Captain Stevens stellte sich neben sie.


  „Ich mag auch keine Himbeeren“, gestand Minnie. „Davon kratzt mir der Hals.“


  Aber er schaute auf sie herab, und die Enden seines Schnurrbarts bogen sich unter dem Gewicht seines Stirnrunzelns. Er rieb sich die Augen, als sei er sich nicht sicher, was er sah.


  „Kommen Sie“, sagte Minnie mit einem Lächeln. „Sie kennen mich schon Jahre, und in der ganzen Zeit mochte ich keine Menschenansammlungen.“


  „Nein“, pflichtete er ihr nachdenklich bei. „Aber sehen Sie, Miss Pursling, ich war letzte Woche zufällig geschäftlich in Manchester.“


  Lass dir keine Reaktion anmerken. Der Instinkt war tief verwurzelt. Minnie setzte ein ungezwungenes Lächeln auf und achtete darauf, sich weiter die Röcke glatt zu streichen und nicht vor Schreck zu erstarren. Aber in ihren Ohren war ein lautes Rauschen, und ihr Herz begann viel zu schnell zu klopfen.


  „Oh“, hörte sie sich sagen. Ihre Stimme klang für sie selbst zu fröhlich und gleichzeitig zu spröde. „Meine alte Heimat. Es ist so lange her. Wie sind Sie darauf gekommen?“


  „Ich fand es seltsam.“ Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. „Ich habe die Gegend besucht, aus der Ihre Großtante Caroline stammt. Ich hatte vor, nur höfliche Konversation zu machen und vielleicht den Leuten, die sich an Sie als Kind erinnern, Neuigkeiten von Ihnen zu überbringen. Aber niemand konnte sich daran erinnern, dass Carolines Schwester geheiratet hatte. Und als ich nachschaute, gab es keinen Hinweis auf Ihre Geburt im Kirchenregister.“


  „Wie merkwürdig.“ Minnie starrte auf die Pflastersteine. „Ich weiß nicht, wo meine Geburt eingetragen wurde. Da werden Sie Großtante Caroline fragen müssen.“


  „Niemand hatte je von Ihnen gehört. Sie haben doch in der gleichen Nachbarschaft gelebt wie Ihre Großtante, oder?“


  Der Wind fegte mit einem traurigen zweitönigen Pfeifen über den Hof. Minnies Herz trommelte den Takt dazu. Nicht jetzt. Nicht jetzt. Bitte zerbrich nicht jetzt.


  „Ich habe noch nie große Menschenmengen gemocht“, hörte sie sich sagen. „Schon damals nicht. Ich war alles andere als weithin bekannt.“


  „Hm.“


  „Zudem war ich ja noch ganz jung, als ich fortzog, dass ich fürchte, ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen. Ich kann mich kaum an Manchester erinnern. Großtante Caroline andererseits …“


  „Aber es ist nicht Ihre Großtante, die mir Sorgen macht“, erwiderte er langsam. „Sie wissen, dass den öffentlichen Frieden aufrechtzuerhalten ein Teil meiner Pflichten ist.“


  Stevens war immer schon ein nüchterner Kerl gewesen. Auch wenn die Stadtwache letztes Jahr nur einmal gerufen worden war – und dann, um bei der Bekämpfung eines Feuers zu helfen – nahm er seine Aufgabe sehr ernst.


  Sie musste nicht länger Verwirrung heucheln. „Das verstehe ich nicht. Was hat das alles mit dem öffentlichen Frieden zu tun?“


  „Die Zeiten sind gefährlich“, verkündete er. „Man bedenke, ich gehörte zu der Miliz, die 1842 die Chartist-Demonstration niedergeschlagen hat, und ich habe nie vergessen, wie damals alles angefangen hat.“


  „Das hat immer noch nichts mit mir …“


  „Ich erinnere mich an die Tage, bevor der Aufstand gewaltsam wurde“, fuhr er kühl fort. „Ich weiß, wie es anfängt. Es fängt an, wenn jemand den Arbeitern einredet, dass sie eine eigene Stimme haben sollten, statt zu tun, was man ihnen aufgetragen hat. Versammlungen, Reden, Flugblätter. Ich habe gehört, was Sie als Mitglied des Arbeitergesundheitsvereins gesagt haben, Miss Pursling. Und es gefällt mir nicht, es gefällt mir kein bisschen.“


  Seine Stimme war ganz kalt geworden, und ein kleiner Schauer überlief Minnie. „Aber, alles, was ich gesagt habe …“


  „Ich weiß, was Sie gesagt haben. Zu der Zeit habe ich es als bloße Naivität abgetan. Jetzt jedoch kenne ich die Wahrheit. Sie sind nicht, wer Sie zu sein behaupten. Sie lügen.“


  Ihr Herz begann schneller und härter zu klopfen. Sie schaute nach links zu dem kleinen Grüppchen an der Tür, keine zehn Fuß entfernt. Eines der Mädchen trank Punsch und kicherte. Ganz sicher würden sie, wenn sie schrie …


  Aber Schreien würde zu nichts führen. So unmöglich es auch schien, jemand hatte die Wahrheit entdeckt.


  „Ich kann mir nicht sicher sein“, sagte er, „aber ich weiß einfach, dass etwas nicht in Ordnung ist. Sie haben hiermit zu tun.“ Damit zog er ein Blatt Papier hervor und hielt es ihr unter die Nase.


  Sie nahm es fast automatisch und drehte sich so, dass das Licht aus den Fenstern darauf fiel. Eine Sekunde lang fragte sie sich, was sie da in der Hand hatte – einen Zeitungsartikel? Es hatte genug davon gegeben, aber das Papier fühlte sich anders an. Vielleicht war es ihre Geburtsurkunde? Das wäre schlimm genug. Sie holte ihre Brille aus der Rocktasche.


  Als sie es schließlich lesen konnte, hätte sie fast erleichtert aufgelacht. Angesichts all der Anschuldigungen, mit denen er sie überhäufen könnte – all der Lügen, die sie erzählt hatte, mit ihrem Namen angefangen – glaubte er, sie habe hiermit zu tun? Stevens hatte ihr ein Flugblatt gegeben, von der Sorte, die vor den Fabriktoren auftauchten, an die Wände geschlagen wurden oder an Kirchentüren.


  ARBEITER, stand da in der Überschrift in fetten Großbuchstaben. Und darunter: VEREINIGT EUCH, VEREINIGT EUCH!!!! VEREINIGT EUCH!!!!


  „Oh nein“, widersprach sie. „Das hier habe ich nie zuvor gesehen. Und so etwas liegt mir so auch gar nicht.“ Zudem war sie davon überzeugt, dass jeder Satz, der mehr Ausrufezeichen hatte als Worte, eine Abscheulichkeit war.


  „Sie sind überall in der ganzen Stadt“, brummte er. „Irgendjemand ist dafür verantwortlich.“ Er hielt einen Finger in die Höhe. „Sie haben sich freiwillig gemeldet, die Flugblätter für den Arbeitergesundheitsverein zu entwerfen. Das hat Ihnen einen Vorwand geliefert, jede Druckerei der Stadt aufzusuchen.“


  „Aber …“


  Er hielt einen zweiten Finger in die Höhe. „Sie haben überhaupt erst vorgeschlagen, dass auch die Arbeiter in dem Verein sind.“


  „Ich habe doch nur gesagt, dass es sinnvoll sei, die Arbeiter zu fragen, ob sie Zugang zu Wasserpumpen haben! Wenn wir sie das nicht gefragt hätten, hätten wir uns die ganze Arbeit gemacht, ohne dass es etwas an ihrer Lage geändert hätte. Es ist ein langer Weg von da zu dem Aufruf an sie, dass sie sich vereinigen sollen.“


  Ein dritter Finger. „Ihre Großtanten sind in dieser schrecklichen Lebensmittelgenossenschaft. Ich weiß zufällig, dass Sie bei der Organisation eine führende Rolle gespielt haben.“


  „Ein Geschäft! Was ändert es, wo wir unseren Kohl verkaufen?“


  Stevens deutete mit allen drei Fingern auf sie. „Da wird ein Muster erkennbar. Sie haben Mitleid mit den Arbeitern, und Sie behaupten, jemand zu sein, der Sie nicht sind. Jemand hilft Ihnen, diese Flugblätter zu drucken. Sie müssen mich für dumm halten, sie auch noch so zu unterzeichnen!“ Er zeigte unten auf das Flugblatt. Da stand ein Name. Sie betrachtete ihn durch ihre Brille.


  Kein Name. Ein Pseudonym.


  De minimis, las sie. Sie hatte nie Latein gelernt, aber sie konnte ein wenig Italienisch und eine Menge Französisch, und sie meinte, es hieße so etwas wie unbedeutend oder Kleinigkeiten. Etwas Unwichtiges.


  „Das verstehe ich nicht.“ Sie schüttelte verständnislos den Kopf. „Was hat das mit mir zu tun?“


  „De. Minnie. Mis.“ Er sprach die Silben getrennt, sodass sie auf perfide Weise wie ihr Name klangen. „Sie müssen mich für einen Dummkopf halten, Miss Minnie.“


  Auf schreckliche Weise schien es logisch, so verdreht, dass sie fast laut aufgelacht hätte. Außer, dass die Konsequenzen dieses Scherzes nicht im Geringsten amüsant waren.


  „Ich habe keine Beweise“, fuhr er fort, „und da Ihre Freundschaft mit meiner zukünftigen Braut allgemein bekannt ist, habe ich nicht den Wunsch, Sie öffentlich bloßgestellt oder wegen Volksverhetzung angezeigt zu sehen.“


  „Volksverhetzung!“, wiederholte sie ungläubig.


  „Daher betrachten Sie dies als Warnung. Wenn Sie hiermit weitermachen“ – er schnippte mit dem Finger gegen das Blatt in ihrer Hand – „dann werde ich die Wahrheit hinter Ihrer Herkunft aufdecken. Ich werde beweisen, dass Sie hinter dem hier stecken. Und ich werde Sie ruinieren.“


  „Ich habe nicht das Geringste damit zu tun!“, protestierte sie, aber vergebens, denn er wandte sich bereits ab.


  Sie zerknüllte das Flugblatt in ihrer Hand. Was für eine katastrophale Entwicklung. Stevens ging von völlig falschen Voraussetzungen aus, aber es war unerheblich, wie er auf die Spur kam. Wenn er der folgte, würde er alles herausfinden. Minnies Vergangenheit. Ihren wahren Namen. Und vor allem ihre Vergehen – lange zurückliegend, vergraben, aber nicht tot.


  De minimis.


  Zwischen Ruin und Sicherheit lag nur eine Kleinigkeit. Eine winzige Kleinigkeit, aber sie würde sie nicht aus den Augen verlieren.


  


  


  Kapitel Zwei


  [image: ]


  „MINNIE!“


  Als dieses Mal die Stimme über den Hof hallte, zuckte Minnie nicht zusammen. Ihr Herz raste nicht. Stattdessen wurde sie ruhiger, und ein ehrliches Lächeln trat auf ihr Gesicht. Sie wandte sich zum Neuankömmling um, streckte ihr die Hände entgegen. „Lydia“, sagte sie herzlich. „Ich bin so froh, dich zu sehen.“


  „Wo bist du nur gewesen?“, fragte Lydia. „Ich habe überall nach dir gesucht.“


  Allen anderen hätte sie nicht die Wahrheit gesagt, aber Lydia … „Ich habe mich versteckt“, erwiderte sie. „Hinter dem Ledersofa in der Bibliothek.“


  Jeder andere hätte das falsch verstanden. Lydia jedoch kannte Minnie so gut, wie es überhaupt nur möglich war. Sie schnaubte und schüttelte den Kopf. „Das ist so … so …“


  „Lächerlich?“


  „So überhaupt nicht überraschend“, antwortete ihre Freundin. „Ich bin aber froh, dass ich dich gefunden habe. Es ist Zeit.“


  „Zeit? Zeit wofür?“ Es würde nichts anderes als Beethoven gespielt werden.


  Aber ihre Freundin sagte nichts. Sie nahm einfach Minnie am Ellbogen und führte sie zur Tür zum Bürgermeisterzimmer.


  Minnie stemmte sich dagegen. „Lydia, das war mein Ernst. Zeit wofür?“


  „Ich wusste, du würdest die Vorstellung im Großen Saal mit all den Menschen um dich nicht ertragen“, erklärte Lydia lächelnd. „Daher habe ich Papa gebeten, im Salon Wache zu halten. Es wird Zeit, dass du vorgestellt wirst.“


  „Vorgestellt?“ Der Hof lag nahezu verlassen hinter ihnen. „Wem soll ich denn vorgestellt werden?“


  Ihre Freundin hob mahnend einen Finger. „Du musst besser aufpassen, dass du beim Klatsch auf dem aktuellen Stand bist. Wie kann es sein, dass du es nicht weißt? Er ist erst achtundzwanzig, weißt du, und er hat einen Ruf als Staatsmann – man sagt, der Importation Compromise von 1860 sei vor allem sein Verdienst.“


  Lydia sagte das, als wüsste sie, was das ist – als ob alle Welt über den Importation Compromise von 1860 Bescheid wüsste. Minnie hatte nie zuvor davon gehört und war sich recht sicher, dass es Lydia nicht viel anders erging.


  Lydia seufzte beseligt. „Und er ist hier.“


  „Ja, aber wer ist denn dieser ‚er‘?“ Sie warf ihrer Freundin einen weiteren Blick zu. „Und was soll dieses Geseufze heißen? Du bist schließlich verlobt.“


  „Ja“, antwortete Lydia, „und sehr, sehr glücklich sogar.“


  Das waren ein bisschen zu viele „sehr“, um noch glaubhaft zu klingen, aber da Minnie in dieser Angelegenheit noch nie erfolgreich ihre Bedenken vorgebracht hatte, war es witzlos, es jetzt zu versuchen.


  „Aber du bist nicht verlobt.“ Lydia zog an ihrer Hand. „Noch nicht. Und auf alle Fälle, was hat Realität mit Phantasie zu tun? Kannst du nicht wenigstens einmal davon träumen, wie du in herrlicher roter Seide die Treppe an der Seite eines wunderbaren Mannes zu einer in Bewunderung erstarrten Menschenmenge hinabsteigst?“


  Minnie konnte sich das vorstellen, aber die Menschenmenge in ihrer Vorstellung war nie in Bewunderung erstarrt. Sie schrien und warfen mit Sachen. Sie beschimpften sie, und sie musste nur auf einen Albtraum warten, um alles noch einmal zu erleben.


  „Ich sage nicht, dass du gleich anfangen musst, Geld für die Hochzeitsfeier zurückzulegen. Träum einfach nur. Ein wenig.“ Damit riss Lydia die Tür auf.


  Im Raum dahinter hielten sich nur eine Handvoll Leute auf. Mr. Charingford stand gleich auf der Seite, wartete auf sie. Er begrüßte seine Tochter mit einem Nicken. Der Raum war nicht groß, aber die Wände waren mit Holz getäfelt, die Fenster aus Buntglas und der Kamin war mit Schnitzereien verziert. Das Stadtwappen von Leicester prangte stolz auf der gegenüberliegenden Wand, und der schwere Bürgermeistersessel stand vorne im Zimmer.


  Dort hatten sich die paar Leute im Raum versammelt – der Bürgermeister, seine Gattin, Stevens, ein Mann, den sie nicht wiedererkannte, und … Minnie stockte der Atem.


  Es war er. Der blonde blauäugige Mann, der mit ihr in der Bibliothek gesprochen hatte. Er sah viel zu jung aus, um jemand von Bedeutung zu sein. Und vor allem sah er viel zu nett dafür aus. Allerdings, in Anbetracht des Umstandes, dass der Bürgermeister um ihn herum scharwenzelte …


  „Siehst du?“, fragte Lydia leise. „Ich denke, sogar du könntest bei ihm ins Träumen geraten.“


  Gut aussehend, nett und wichtig. Die Versuchung für ihre Vorstellungskraft war fast zu viel, lockte sie auf mit Mondschein-Phantasien gepflasterte Pfade.


  „Manchmal“, sagte Minnie, „wenn man an das Unmögliche glaubt …“


  Sie war so jung gewesen, als ihr Vater noch beliebt genug war, um überallhin eingeladen zu werden. Wien, Paris, Rom. Er hatte wenig vorzuweisen gehabt – außer einem altehrwürdigen Namen, umgängliche Konversation und ein Talent fürs Schachspielen, das beinahe unübertroffen war. Er hatte das Unmögliche geträumt und sie mit seinem Wahnsinn angesteckt.


  Du musst nur daran glauben, hatte er ihr seit der Zeit, als sie fünf war, erzählt. Wir brauchen keinen Reichtum. Wir brauchen keinen Luxus. Wir Lanes glauben nur einfach fester als alle anderen daran, dass uns etwas Gutes geschieht.


  Und so hatte sie geglaubt. Sie hatte ihm so fest geglaubt, dass sie am Ende nichts gehabt hatte als hohlen Glauben, als all seine Pläne zu Staub zerfallen waren.


  „Wenn man an das Unmögliche glaubt“, sagte Lydia und riss sie zurück in die Gegenwart, „kann es am Ende wahr werden.“


  „Wenn man an das Unmögliche glaubt“, erwiderte Minnie knapp, „lässt man das fallen, was man bereits hat.“


  Es gab keine mondbeschienenen Wege zu diesem Mann. Es gab nur einen Gentleman, der freundlich zu ihr gewesen war. Das war es. Keine Träume. Keine Phantasien.


  „Und du hast ja auch so viel zu verlieren.“ Lydias Stimme klang spöttisch.


  „Oh, ich habe wirklich einiges zu verlieren. Niemand zeigt mit dem Finger auf mich und flüstert, wenn ich auf die Straße gehe. Keine aufgebrachte Meute folgt mir und verlangt nach Rache. Niemand wirft mit Steinen.“


  Und fremde Männer waren freundlich zu ihr. Er sah verboten gut aus – ohne Zweifel erklärte das das Funkeln in Lydias Augen. Nach dem zu schließen, was Lydia über das Einfuhrgesetz gesagt hatte, war er politisch aktiv. Ein Mitglied des Parlaments vielleicht? Dafür schien er doch viel zu jung.


  „So ernst“, bemerkte Lydia und verzog das Gesicht. „Ja, du hast recht. Man könnte auf dich spucken und dich als Ungeheuer hinstellen. Und vielleicht wirst du auch von Drachen verschlungen. Aber sei doch bitte vernünftig. Nichts von der Art ist auch nur halbwegs wahrscheinlich. Da du es dir nicht selbst vorstellen kannst, tue ich es für dich. Die nächste Minute lang werde ich mir ausmalen, wie er sich umdreht und dich ansieht …“


  Es war nicht nötig, sich das auszumalen. Er, wer auch immer er nun war, drehte sich in genau dem Augenblick um. Er sah zu Lydia, die vor Aufregung praktisch vibrierte. Sie sank in einen tiefen Knicks. Dann fiel sein Blick auf Minnie.


  Da bist du ja, schienen seine Augen zu sagen. Oder etwas in der Art. Weil ein Funke des Wiedererkennens sie durchfuhr. Es war nicht einfach nur, dass sie sein Gesicht sah und es vertraut fand. Es war das Gefühl, dass sie einander kannten, dass ihre Bekanntschaft tiefer ging als die paar Augenblicke, die sie gemeinsam hinter einem Sofa verbracht hatten.


  Die Augen des Mannes wanderten nach rechts, verweilten bei Lydias Vater, der neben ihnen stand. Er machte ein paar Schritte nach vorne zu ihnen, ließ die Leute um sich herum stehen. „Mr. Charingford, nicht wahr?“, erkundigte er sich.


  Als er näher kam, fing er Minnies Blick auf und schenkte ihr ein leicht gequältes Lächeln – eines, das eine lang verborgene Erinnerung weckte.


  Wenn Mr. Charingfords Aufregung es ihr nicht verraten hätte, hätte dieses Lächeln es getan. Dieser Mann war jemand Wichtiges. Sie benötigte einen Moment, um seinen seltsamen Gesichtsausdruck zuzuordnen – dieses Heben der Mundwinkel zusammen mit dem Ausdruck in seinen Augen, so etwas wie leise Verlegenheit.


  Sie hatte das vor Jahren auf Willy Jenkins Gesicht gesehen. Willy Jenkins war größer gewesen als die anderen Jungs seines Alters – und zwar beunruhigend größer. Mit gerade fünfzehn Jahren war er sechs Fuß groß gewesen und gute einhundertsechzig Pfund schwer. Er verfügte auch über die zu seiner Größe passende Kraft. Sie hatte gesehen, wie er seine beiden jüngeren Brüder mit je einer Hand hochgehoben hatte.


  Willy Jenkins war groß und stark, und die anderen Jungen hätten vor ihm Angst gehabt, wenn nicht sein Lächeln gewesen wäre.


  Mr. Charingford verneigte sich ehrerbietig, so tief, dass er beinahe vornüber fiel. Es gelang ihm nur krächzend, die Worte hervorzubringen: „Darf ich bekannt machen …“


  Mr. Charingford schien nicht anzunehmen, dass dieser Mann die Vorstellung erlauben würde – schien zu glauben, er sei auch dann noch höflich, wenn er „nein“ sagte.


  „Unbedingt“, antwortete der Mann. Er erwiderte Minnies Blick; sie schaute rasch weg. „Mein Bekanntenkreis ist nie so groß, dass nicht noch mehr junge Damen dazugehören könnten.“ Wieder dieses entschuldigende Lächeln – Willys Lächeln. Es war das, das Willy aufgesetzt hatte, wenn er beim Armdrücken gewonnen hatte – und das hatte er immer getan. Es war eines, das sagte: Es tut mir leid, dass ich größer und kräftiger bin als du. Ich werde immer gewinnen, aber ich werde mich bemühen, dich nicht dabei zu verletzen. Es war das Lächeln eines Mannes, der wusste, dass er über beträchtliche Kraft verfügte, dem das aber gleichzeitig fast ein wenig peinlich war.


  „Sehr freundlich“, sagte Mr. Charingford. „Dies ist meine Tochter Miss Lydia Charingford und ihre Freundin Miss Wilhelmina Pursling.“


  Der blonde Mann beugte sich über Lydias Hand – ein leises Neigen seines Kopfes, und streckte dann die Hand aus, um Minnies Finger in seine zu nehmen.


  „Meine jungen Damen“, erklärte Mr. Charingford, „dies ist Robert Alan Graydon Blaisdell.“


  Seine Augen – ein Blau, das so farblos war, dass es einen an einen See im Winter denken ließ – blickten in ihre. Dieses Lächeln kräuselte seine Lippen, hob die Mundwinkel leicht an. Seine Finger berührten ihre, und selbst durch ihre Handschuhe fühlte sich seine Hand mehr als warm an. Obwohl sie immer vernünftig blieb, konnte Minnie spüren, wie sie auf ihn reagierte. Ihr Lächeln wurde als Antwort auf seines stärker. In ihrer Vorstellung gab es für diesen einen flüchtigen Moment wirklich mondbeschienene Pfade. Und das Silberlicht überzog jede trübe Facette ihres Lebens mit einem besonderen Zauber.


  Neben ihr schluckte Mr. Charingford selbst aus ein paar Fuß Entfernung hörbar. „Er ist natürlich Seine Gnaden, der Duke of Clermont.“


  Minnie entriss ihm beinahe ihre Hand. Ein Herzog? Ein verflixter Herzog hatte sie hinter dem Sofa entdeckt? Nein. Nein. Unmöglich.


  Charingford deutete auf den anderen Mann an seiner Seite. „Und dies ist, äh, sein Agent …“


  „Mein Freund“, unterbrach ihn der Herzog.


  „Ja.“ Charingford schluckte erneut. „Natürlich. Sein Freund Mr. Oliver Marshall.“


  „Miss Charingford, Miss Pursling“, sagte der Herzog und nickte über Minnies Schulter Lydia zu. „Das Vergnügen dieser neuen Bekanntschaft liegt ganz auf meiner Seite.“


  Minnie legte den Kopf leicht in den Nacken. „Euer Gnaden“, krächzte sie.


  Der gesamte Abend schien sich verschworen zu haben, sie zu vernichten. Der Verlobte ihrer besten Freundin glaubte, sie sei an einer Revolution beteiligt, und der verflixte Duke of Clermont konnte sie mit einem einzigen Wort vernichten. So viel also zu ihrer trügerischen Phantasie. Soviel zu mondbeschienenen Pfaden. So viel zu auch nur einem Moment Träumereien von Romantik. Träume platzten, und wenn sie verschwunden waren, blieb die Realität nur umso kälter zurück.


  Seine Gnaden schaute ihr in die Augen, unmittelbar bevor Minnie sich verabschiedete. Einmal mehr schenkte er ihr das verlegene Lächeln. Dieses Mal wusste sie, was es bedeutete.


  Sie war nichts. Er hatte alles. Und so wenig es auch hieß, sein Einfluss und seine Macht waren ihm irgendwie peinlich.
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  DIE KUTSCHE SCHWANKTE, NICHT ANGENEHM, sondern ruckartig vor und zurück. Irgendwann einmal war die Federung neu gewesen, und jedes Schlagloch auf dem Weg zurück zu dem Hof ihrer Großtanten wäre nicht durch entsetzliches Geratter und Geklapper verstärkt worden, bei dem einem die Zähne aus dem Mund zu fallen drohten. Aber das Geld war knapp, und Reparaturen waren ein Luxus, den sich ihre Großtanten nicht leisten konnten.


  Großtante Caroline saß auf der Bank Minnie gegenüber, ihren Stock auf den Knien. Neben ihr war Elizabeth in weniger gebückter Haltung, aber mit wesentlich mehr Grau im Haar. Sie hätten nicht unterschiedlicher aussehen können, wenn sie zufällig aus einer Menge ausgewählt worden wären. Caro war hochgewachsen und vollschlank, während Eliza klein war und ihre Figur eher kantig. Caros Haar war glatt und dunkel mit nur ein paar grauen Strähnen. Elizas einst blondes Haar war weiß und kraus.


  In ihrem Alter müssten sie in einer kalten Novembernacht eigentlich zu Hause vor einem wärmenden Feuer sitzen, statt durch die Gegend zu fahren und einen Musikabend zu besuchen. Aber sie waren mit ihr gekommen, und jetzt zeigten sie fast identische Mienen grimmiger Unzufriedenheit.


  Im Dunkel der Nacht und im Inneren der Kutsche, geschützt vor dem Blick des Mannes, der die Kutsche fuhr, hielten sie sich trostsuchend an den Händen.


  Wie sie es immer tat, würde Minnie gleich alles schlimmer machen.


  „Großtante Caro, Großtante Eliza.“ Ihre Stimme klang in der samtigen Nacht ruhig, wurde aber beinahe übertönt von dem Rattern der Räder. „Da ist etwas, was ich euch sagen muss. Es geht um Captain Stevens.“


  Die beiden Frauen wechselten einen langen Blick. „Wir wissen es bereits“, antwortete Großtante Caro nach einem Moment. „Wir haben uns schon gefragt, ob wir es dir sagen sollen.“


  „Er stellt Nachforschungen über meine Herkunft an.“


  Wieder sahen die beiden Frauen sich einen Augenblick lang an. Wieder war es Caro, die schließlich das Wort ergriff. „Es ist ein Rückschlag, sicher, aber wir haben schon früher welche überstanden.“


  Minnie schüttelte den Kopf. „Er weiß Bescheid. Oder wird es bald. Ich weiß nicht, was wir tun sollen.“


  Eliza streckte eine Hand aus und tätschelte Minnie das Knie. „Du hast Angst“, erklärte sie leise. „Fürchte dich nicht. Das verrät anderen nur, dass etwas nicht in Ordnung ist. Vergiss nicht, die Wahrheit ist so unwahrscheinlich, dass niemand sie in Erwägung ziehen wird. Niemand wird es je erraten.“


  Minnie holte tief Luft, dann noch einmal.


  „Aber …“


  „Um die Wahrheit aufzudecken“, sagte Eliza, „muss er die richtigen Fragen stellen. Vertrau mir, meine Liebe. Niemand wird je auf die Idee kommen zu fragen, ob dein Vater dich in den ersten zwölf Jahren deines Lebens als Junge ausgegeben hat.“


  „Trotzdem. Er muss nur vermuten …“


  „Hör auf, Minnie. Atme gleichmäßig. Dich so aufzuregen wird zu nichts führen.“


  Das war leicht für sie zu sagen. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie den Mob wieder sehen, der immer näher kam, die wutverzerrten Gesichter, die ärgerlichen Stimmen …


  „Es ist nichts“, erklärte Eliza und wechselte ungelenk auf die andere Bank, sodass sie nun neben Minnie saß, legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Es ist nichts. Es ist nichts.“ Mit jeder Wiederholung strich sie Minnie übers Haar. Jedes Flüstern brachte größere Ruhe, bis Minnie ihre wachsende Panik meistern konnte. Sie sperrte die Erinnerung zurück in die Vergangenheit, wo sie hingehörte, hielt sie dort, bis ihre Sicht nicht länger verschwommen war und ihr Atem wieder normal ging.


  „So ist es besser“, sagte Eliza. „Wir werden das schaffen. Stevens hat ebenfalls mit mir gesprochen. Er denkt, du belügst uns – er hat angedeutet, dass du vielleicht nicht bist, wer du zu sein vorgibst, dass du unsere Freundlichkeit ausnutzt.“


  „Oh Gott!“ Minnie stützte den Kopf in die Hand.


  „Nein, nein“, widersprach Caro. „Dieser Geschichte ist leichter zu begegnen, weil sie so eindeutig falsch ist. Wir müssen noch nicht einmal lügen. Ich habe ihm gesagt, ich sei am Tag deiner Geburt dabei gewesen, dass ich deiner Mutter auf dem Sterbebett versprochen hätte, mich um dich zu kümmern, und dass ich es nicht guthieße, wenn er seine Nase in Angelegenheiten steckt, die ihn nichts angehen. Als ich ihm versicherte, es sei vollkommen ausgeschlossen, dass du irgendein Kuckuck seist, der uns unbemerkt untergeschoben worden ist, hat er mir geglaubt.“ Caro nickte nachdrücklich. „Er weiß, dass du meine Großnichte bist – ohne Frage. Er vermutet, dass irgendetwas nicht stimmt, aber ich habe ihn stark verunsichert. Er wird nichts unternehmen.“


  „Aber ich bin es doch nicht.“ Minnie rang um Luft. „Ich bin nicht deine Großnichte. Ich bin …“


  Caro streckte ihren Stock aus und klopfte Minnie damit gegen das Bein. „Sprich nicht so. Du weißt doch, wie es ist.“


  Das tat sie. Solange Minnie sich erinnern konnte, hatte sie die beiden Großtante genannt, obwohl sie nur mit Eliza wirklich verwandt war. Vor beinahe fünfzig Jahren hatten Eliza und Caro dasselbe Mädchenpensionat besucht. Sie hatten in der guten Gesellschaft Londons gemeinsam ihr Debüt gemacht, und als sie beide auch nach mehreren Saisons keinen Mann gefunden hatten, den sie hätten lieben können, hatten sie sich beide geweigert, aus Vernunftgründen zu heiraten. Stattdessen waren sie gemeinsam auf den kleinen Gutshof gezogen, den Caro außerhalb von Leicester besaß – als Freundinnen und alte Jungfern für den Rest ihres Lebens. Sie standen sich so nahe wie Schwestern. Oder auch näher, vermutete Minnie.


  „Mach dir keine Sorgen“, verlangte Eliza. „Ich habe es deiner Mutter versprochen. Das haben wir beide.“ Ihre Stimme bebte. „Ich habe sie zu meiner ewigen Schande einmal im Stich gelassen. Nie wieder.“


  Minnie griff nach oben und berührte die Narbe auf ihrer Wange. Als Kind hatte sie sich für unverwundbar gehalten. Andere Leute scheiterten und versagten, sie jedoch nicht. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie erreicht hatte, war nur übertroffen worden durch ihren tiefen Fall danach. Sie konnte sich immer noch erinnern, im Dunkeln zu liegen, ohne zu wissen, ob sie je wieder auf dem einen Auge würde sehen können. Das war der Moment gewesen, als ihre Großtanten gekommen waren, um ihr zu helfen.


  „Wenn du mit uns kommst“, hatte Caro ihr gesagt, „wirst du eine Chance haben.“


  Sie hatten ihr nicht das Glitzerleben geboten, von dem die meisten jungen Mädchen träumten. Wenn sie mit ihren Großtanten ging, erwartete sie ein genügsames Leben. Ein angenommener Name. Sie würde noch ein paar Jahre ihrer Kindheit genießen und dann ein wenig Zeit haben, die Männer der Gegend kennenzulernen. Vielleicht würde sie sogar heiraten und Kinder bekommen. Es gab keinen Ruhm für sie, keine Bewunderung. Sie hatten ihr nur eines zu bieten: eine Zukunft ohne wütende Menschenmenge.


  Ihre Großtanten hatten so viel geopfert, um ihr diese nackte graue Chance zu bieten. Sie hatten ihre Pfennige zusammengekratzt, sodass sie eine anständige Garderobe besaß, sobald sie alt genug war, sich in der Gesellschaft zu bewegen. Sie beklagten sich nie, aber Minnie wusste, warum es keinen Zucker in ihrem Tee gab. Sie wusste, warum sie – und zwar mit großem Bedauern – ihre Mitgliedschaft in der Leihbibliothek nicht verlängert hatten. Sie hatten für Minnie alles geopfert, alle Annehmlichkeiten, die sie sich im Alter gegönnt hatten.


  Und dabei besaß sie noch nicht einmal den Anstand, das zu wollen, was sie ihr so großzügig verschafft hatten.


  „Vielleicht“, schlug sie vor, „vielleicht, wenn wir Captain Stevens die Wahrheit sagen …“


  Ihre Großtanten starrten sie bestürzt an. „Minnie“, erwiderte Eliza langsam. „Liebes. Nach all der Zeit! Du weißt doch, dass du das niemals tun darfst.“


  Caro führte weiter, was Eliza ungesagt gelassen hatte. „Diese Regeln, die wir für dich aufgestellt haben – das sollten doch keine Einschränkungen für dich sein. Oder gar Strafen. Wir haben sie aufgestellt, weil wir dich lieben. Weil wir wollen, dass du eine Zukunft hast. Hat nicht Walter Gardley eine Schwäche für dich? Wenn du ihn nämlich bekommen kannst und zudem rasch heiratest …, wäre das gewiss nicht schlecht.“


  „Ja“, pflichtete ihr Eliza bei und nickte. „Das wäre großartig. Alle wilden Anschuldigungen von Stevens würden ihre Macht verlieren, sobald du mit dem Sohn des Brennereibesitzers verheiratet bist. Dann wäre es dein eigener Lebensunterhalt, der auf dem Spiel stünde, wenn die Arbeiter sich zusammenschlössen. Die Ehe würde nicht nur deine Zukunft sichern, sondern auch deine Glaubwürdigkeit.“


  Das war nichts, was sie nicht vorher schon selbst bedacht hatte.


  Sie hatte gewusst, was für ein Coup es wäre, allein das schon zu erreichen. Für ein Mädchen ohne Mitgift und mit nur mittelmäßigem Aussehen grenzte es an ein Wunder, überhaupt einen Mann abzubekommen. Selbst wenn er sie nur wollte, weil er dachte, sie würde sein flegelhaftes Verhalten stumm erdulden. Dennoch konnte sie keine Begeisterung in sich für diese Vorstellung entfachen.


  „Ich habe ihn reden hören“, stieß Minnie hervor. „Er sagte, ich sei wie eine Maus – dass ich den Mund halten würde, wenn er sich eine Mätresse nimmt.“


  Caro und Eliza wechselten einen Blick.


  „Du musst ihn nicht heiraten“, erklärte Eliza langsam. „Natürlich tust du das nicht, wenn es dich unglücklich macht. Aber bevor du ablehnst, bitte bedenke, welche anderen Möglichkeiten sich dir bieten. Ich würde dir raten, noch zu warten.“ Das wurde mit einem zweifelnden Stirnrunzeln gesagt, eines, das darauf anspielte, dass ein zweiter Heiratsantrag unwahrscheinlich war, zumal Minnie ja nicht jünger wurde. „Wenn die kleinste Chance besteht, dass Stevens der Wahrheit auf die Spur kommt …“ Sie sprach den Satz nicht zu Ende.


  Sie brauchte die Worte auch nicht auszusprechen. Wenn die Wahrheit ans Licht käme, würde es keinen weiteren Heiratsantrag geben.


  Minnie hatte den Duke of Clermont nicht angelogen. Gardley war das Beste, was sie sich erhoffen durfte – ein Mann, der nur wusste, dass sie in großen Menschenansammlungen still wurde. Ein Mann, dem es gefiel, wenn sie still war. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, auch nur eine Sache über sie herauszufinden: weder ihre Lieblingsfarbe noch ihr Lieblingsessen. Aber andererseits war es natürlich auch sicherer, einen Mann zu heiraten, der nichts über sie wissen wollte.


  Miss Wilhelmina Pursling wäre Gardley für einen Heiratsantrag mitleiderregend dankbar. Minerva Lane hingegen …


  „Er weiß ja noch nicht einmal, wer ich bin“, sagte sie. „Er hat mich ein kleines Mäuschen genannt. Minerva Lane war nie ein Mäuschen.“


  „Sprich den Namen nicht aus.“ Elizas Stimme war leise, aber beunruhigt. Ihre Hand drückte sich gegen Minnies Knie.


  „Sei still“, verlangte Caro. „Die Wahrheit auszusprechen, ist verboten.“


  Sei still. Reg dich nicht auf. Sag niemandem jemals die Wahrheit. Sie hatte zwölf Jahre lang nach ihren Regeln gelebt – und wofür? Damit sie eines Tages das Glück hätte, vollkommen vergessen worden zu sein?


  Die Erinnerung an Minverva Lane – wer sie gewesen war, was sie getan hatte – fühlte sich wie heiße Kohle unter kalter Asche an. Sie glühte noch lange weiter, nachdem das Feuer erloschen war. Manchmal kochte all das in ihr hoch, bis sie das Gefühl hatte, wie ein Teekessel kreischen zu müssen. Bis sie die mäuschenhaften Fetzen ihrer zerrissenen Persönlichkeit am liebsten verbrannt hätte.


  Es stieg jetzt in ihr auf, dieses wilde Aufbegehren.


  Der Teil von ihr, der immer noch Minerva war – der Teil, der nicht glattgeschliffen worden war – flüsterte ihr Versuchungen ins Ohr. Du musst nicht still schweigen. Du brauchst einen Plan.


  Keine Pläne. Ihre Großtanten würden protestieren, wenn sie ahnten, dass sie mit dem Gedanken spielte, etwas zu tun. Es war Jahre her, seit sie sich das gestattet hatte.


  Stevens denkt, du seist der Verfasser der Pamphlete. Du weißt, dass du das nicht bist. Also musst du herausfinden, wer es in Wahrheit ist.


  Dumm. Närrisch. Idiotisch. Unmöglich.


  Aber es war egal, wie sehr sie sich selbst geißelte – die schlimmen Gedanken ließen ihr einfach keine Ruhe. Wie konnte sie aufdecken, wer wirklich dahinter steckte? Es konnte jedermann sein.


  Nein, das stimmt nicht. Du weißt, Captain Stevens ist es nicht. Und deine Großtanten auch nicht. Und du selbst ohnehin nicht. Wenn sie herausbekommen konnte, wer es nicht getan haben konnte, würde der Schuldige übrig bleiben … quasi durch Ausschlussverfahren.


  Nein, du Dummchen. Es könnten Hunderte gewesen sein. Tausende.


  Aber nachdem sie sich mit etwas zu beschäftigen begonnen hatten, war es nahezu unmöglich, ihre Gedanken abzustellen. Da waren die fetten Großbuchstaben, die Ausrufezeichen. Absätze mit Text, in denen die Fabrikbesitzer beschrieben wurden und ihr Nachwuchs. Irgendetwas daran war merkwürdig.


  Und dann, aus irgendeinem Grund, musste sie an etwas völlig anderes denken. Minnie wusste, warum sie sich hinter dem Sofa versteckt hatte. Sie war vor der Menge geflohen und vor Gardleys Antrag.


  Aber, warum um alles in der Welt, hatte der Duke of Clermont sich versteckt?


  VEREINIGT EUCH!!! VEREINIGT EUCH, VEREINIGT EUCH!!!!


  Und wie seltsam sein Lächeln war – dieses freundliche Lächeln, leicht verlegen? Wann hatte der Herzog jemals lernen sollen, sich für das zu entschuldigen, was er war?


  Nein, da stimmte definitiv etwas nicht. Irgendetwas …


  Die Erkenntnis traf sie mit einer Macht, die so grell leuchtete, dass die Kutsche in dem Aufzucken des Blitzes zu verschwinden schien.


  Momente wie diese waren einer der Gründe dafür, dass es so schön war, Minerva Lane zu sein. Es gab Zeiten, da hatte sie das Gefühl, Worte seien Fäden, restlos ungenügend, um die Enormität ihrer Gedanken zu fassen. Die Landschaft in ihrem Kopf arrangierte sich neu, verformte sich mit tektonischer Wucht und setzte sich mit einer Sicherheit zusammen, die ihre Fähigkeiten zu erklären überstieg.


  Und so, obwohl sie wusste, sie sollte es nicht – obwohl sie wusste, wie gefährlich es war zu planen – wusste Minnie, was sie tun musste. Der Plan fiel ihr einfach so in den Schoß.


  Es war nichts, was die mäuschenhafte Miss Pursling in Betracht ziehen würde. Aber Minerva Lane … die wusste, was sie zu tun hatte.


  Und Gott sei Dank würde sie Walter Gardley nicht unverzüglich heiraten müssen.


  Vielleicht würde sie das eines Tages tun. Aber wenn sie verhindern konnte, dass Stevens sie weiter verdächtigte, würde sie ihn am Ende sogar monatelang vertrösten können. Und vielleicht – ganz vielleicht – würde sich doch etwas Besseres ergeben.


  


  


  Kapitel Drei
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  ES IST BEINAHE SCHON UNGERECHT, wie gut er aussieht, überlegte Minnie, als der Duke of Clermont in den Salon schlenderte. Die Strahlen der Morgensonne, die durch die Fenster ins Zimmer strömten, fielen auf sein hellblondes Haar, das nur, weil es sich leicht lockte, nicht zu lang war. Er blieb auf der Schwelle stehen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während er Minnie betrachtete, brachte es dabei nur noch mehr in Unordnung. Selbst wenn die zerzausten Haare ihn zugänglicher wirken ließen, wurde dieser Eindruck durch seine Augen wieder zunichtegemacht. Sie blickten scharf und kalt, in einem durchdringenden Blau, wie ein Eisbach zur Schneeschmelze im Frühling. Sein Blick fand sie, verweilte ein paar Sekunden und richtete sich dann auf Lydia, die neben ihr stand.


  Lydia hatte gekichert, als sie gehört hatte, dass Minnie beim Duke of Clermont vorstellig werden wollte – und sie hatte auch mit keiner Wimper gezuckt, als Minnie erklärt hatte, sie müsse allein mit ihm sprechen.


  Sie bildete es sich sicher nur ein, dass der Blick des Herzogs mühelos durch die Fassade drang, die sie dem Rest der Welt zeigte. Er sah wohl bloß so aus, als wisse er alles.


  Er konnte nichts wissen, denn er schaute sie an und lächelte leicht, als sei er erfreut, sie zu sehen. Seine Mundwinkel hoben sich nur ein ganz kleines bisschen, aber auch seine Augen veränderten sich etwas – nur eine Nuance von dem Blassblau von Eiswasser zu dem etwas weniger hellen Blau eines Sommerhimmels.


  Sein gutes Aussehen hatte etwas Jungenhaftes: eine gewisse Schüchternheit in seinem Lächeln, sein schlanker Körper. Oder vielleicht stammte der Eindruck auch daher, dass er rasch wegschaute, sie dann aber gleich wieder ansah.


  Wenn sie nicht gestern Abend Packerlys Rede gehört hätte, in der er über die Bemühungen des jungen Herzogs im Parlament gesprochen hatte, hätte sie ihn für einen Betrüger gehalten. Gut aussehend, jung und bescheiden? Das war einfach zu gut, um wahr zu sein. Herzöge waren in Wirklichkeit dickbäuchig, alt und anmaßend eingebildet.


  „Miss Pursling“, sagte er. „Das ist aber eine unerwartete Freude.“


  Unerwartet, das glaubte sie gerne. Freude … das würde er wieder zurücknehmen, bevor sie miteinander fertig waren.


  „Euer Gnaden“, erwiderte sie.


  Er nahm ihre Hand kurz in seine – durch ihre Handschuhe noch meinte sie seine Wärme spüren zu können – und neigte den Kopf.


  „Miss Charingford.“ Clermont beugte sich über die Hand ihrer Freundin, als sei sie eine vornehme Dame. Während er das tat, schaute Lydia Minnie von der Seite an und presste die Lippen zusammen, als müsse sie ein Kichern unterdrücken.


  „Was bringt die Damen heute zu mir?“, erkundigte er sich.


  Lydia warf ihrer Freundin einen vielsagenden Blick zu, wartete darauf, dass sie antwortete.


  „Falls jemand fragt“, begann Minnie, „sind wir gekommen, um Spenden für den Arbeitergesundheitsverein zu sammeln.“ Sie hielt den Atem an, fragte sich, wie scharfsinnig er wohl war.


  Der Herzog überlegte kurz. „Ich fühle mich geehrt“, sagte er dann. „Ich werde dafür sorgen, dass eine Anweisung über eine angemessene Summe ausgestellt wird, wenn Sie mir mitteilen, an wen. Was den Rest betrifft … Wenn es um letzte Nacht geht, können Sie sich darauf verlassen, dass ich die Diskretion in Person bin.“


  Hinreichend scharfsinnig.


  Lydia hob angesichts der Erwähnung eines gestrigen Gesprächs eine Augenbraue. Minnie schüttelte den Kopf. „Nein, Euer Gnaden. Es gibt etwas anderes, was ich mit Ihnen besprechen muss. Ich fürchte, Miss Charingford ist zwar als Anstandsdame mitgekommen, aber was ich sagen muss, ist nicht für ihre Ohren gedacht.“


  „Stimmt“, erklärte Lydia unbekümmert. „Ich habe keine Ahnung, worum es geht.“


  „Verstehe.“ Sein Lächeln verblasste, machte wachsamer Kühle Platz. Kein Zweifel, er stellte sich etwas Schreckliches oder gar Anstößiges vor – irgendwelche finsteren Pläne, um ihn in die Ehefalle zu locken. Er war ein gut aussehender Herzog mit einem beträchtlichen Vermögen; vermutlich war er regelmäßig solchen Intrigen ausgesetzt. Aber er setzte sie nicht vor die Tür. Stattdessen rieb er sich das Kinn und schaute sich im Zimmer um.


  „Nun. Wenn Sie leise genug reden, kann Miss Charingford hier sitzen.“ Er deutete auf einen Stuhl unweit der Tür. „Wir lassen die Tür offen und gehen ans Fenster. Sie wird alles sehen können, ganz wie die Regeln des Anstands es verlangen, aber nichts hören.“


  Er hielt Lydia den Stuhl hin. Er gab den perfekten Gentleman, seine Manieren waren so natürlich und ungekünstelt, dass sie an ihren Instinkten zu zweifeln begann. Er läutete eine Klingel und bat um Tee auf zwei Tabletts, als ein Dienstbote erschien. Während sie warteten, legte er Minnie eine Hand auf den Rücken und geleitete sie zum Fenster. Es war eine Berührung, die kaum der Rede wert war – nur seine warme Hand auf ihrem Rücken, gedämpft durch viele Lagen Stoff – aber dennoch spürte sie sie am ganzen Körper, und ihr Puls beschleunigte sich.


  Es war so unfair, dass sie hätte schreien mögen. Er war reich, gut aussehend und imstande, ihren Herzschlag mit einem Streifen seiner Finger aus dem Rhythmus zu bringen. Sie war hergekommen, um den Mann zu erpressen, nicht um mit ihm zu flirten. Aus dem Fenster konnte sie den Platz vor dem Haus sehen.


  Plätze waren in Leicester nicht so häufig wie in London. Dieser war schlecht gepflegt. Es gab einen Baum, so spindeldürr, dass er kaum diese Bezeichnung verdiente. Das Gras war längst verdorrt, sodass nur grauer Kies den Boden bedeckte. Aber immerhin war das hier ein Stadtteil von Leicester, in dem es überhaupt Plätze gab.


  Die erfolgreicheren Geschäftsleute errichteten ihre Häuser ein Stück stadtauswärts an der Straße nach London in Stoneygate. Der Adel lebte auf weitläufigen Landgütern in der Umgebung. Jeder mit Geld und in irgendeiner Weise herausragender Stellung wohnte außerhalb der Stadt.


  Aber der Herzog nicht. Minnie berührte das Papier in ihrer Tasche und fügte das der Liste der ungewöhnlichen Dinge an dem Mann hinzu. Wenn Herzöge zur Fuchsjagd in die Gegend kamen, bezogen sie Quartier in Quorn oder Melton-Mowbray. Er jedoch hatte ein Stadthaus gemietet, das nur wenige Blocks von den Fabriken entfernt stand.


  „Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“, fragte er.


  Es gab zu viel, was nicht zusammenpasste. Er log. Das musste es sein. Sie wusste nur nicht warum. Auf einem Beistelltisch war ein Schachbrett aufgebaut. Sie versuchte nicht hinzusehen, versuchte dem mächtigen Drang zu widerstehen. Aber …


  Weiß gewann. Es waren noch sechs Züge bis zum Schachmatt, vielleicht auch nur noch drei. Sie konnte den Ausgang sehen, die Zange von Turm und Läufer, die Reihe drei weißer Figuren, die das Brett in zwei Teile trennte.


  „Sie spielen Schach?“, erkundigte sie sich.


  „Nein.“ Er winkte ab. „Ich verliere immer. Gnadenlos. Aber mein … das heißt, einer der Männer, die mit mir hier sind, spielt auf dem Postweg Schach mit seinem Vater. Daher steht das Brett hier. Sie wollen mich doch sicher nicht zu einem Spiel auffordern, oder?“ Er lächelte.


  Minnie schüttelte den Kopf. „Nein. Das war eine müßige Frage.“


  Der Tee wurde gebracht. Minnie wartete, bis die Dienstboten gegangen waren. Dann griff sie in ihre Rocktasche und holte das Flugblatt hervor, das Stevens ihr gestern unter die Nase gehalten hatte. Die Ränder, die von dem Regen am vergangenen Abend nass geworden waren, hatten sich beim Trocknen gewellt und verfärbt, aber sie hielt es ihm dennoch hin.


  Er nahm es nicht. Er warf einen kurzen Blick auf das Papier – lang genug, um die Überschrift in Blockbuchstaben zu lesen, die das obere Viertel des Blattes einnahm – und dann wieder zu ihr. „Sollte ich mich für Flugblätter mit radikalem Inhalt interessieren?“


  „Nein, Euer Gnaden.“ Sie konnte kaum glauben, dass sie sich wirklich traute, es auszusprechen. „Sie haben kein Interesse daran. Sie schreiben sie.“


  Er schaute auf das Papier. Langsam blickte er sie an und hob eine Braue. Minnie wandte den Blick ab, und ihr Innerstes zog sich unter seiner eindringlichen Musterung zusammen. Schließlich nahm er sich ein Brötchen und brach es auseinander. Dampf stieg daraus auf, aber die Hitze schien ihm nichts auszumachen.


  Er musste gar nicht antworten. Ihre Anschuldigung war lachhaft und restlos absurd. Er saß in seinem bequemen Sessel umgeben von Möbeln, die täglich gewienert und poliert wurden, und zwar von Dienstboten, die nichts zu tun hatten, als jedes Staubkörnchen wegzuwischen, sobald es sich zu zeigen wagte. Der Herzog von Clermont hatte ein Haus mit zwölf Angestellten für einen Zeitraum von zwei Monaten gemietet. Er besaß Anwesen über ganz England verteilt und ein Vermögen, von dem in der Klatschpresse nur in Hundertausenden gesprochen wurde. Ein Mann wie er hatte keinen Grund, radikale Flugblätter zu veröffentlichen.


  Aber sie wusste natürlich bereits, dass er nicht war, was er zu sein vorgab.


  Wie um das zu unterstreichen, aß er ein Stück von seinem Brötchen und gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, es ihm nachzutun.


  Das war restlos ausgeschlossen. Ihr Magen verkrampfte sich schon bei dem Gedanken daran, einen Schluck Tee zu trinken. Gerade, als sie glaubte, er werde ihre Beschuldigung einfach so lange eiskalt ignorieren, bis sie sich in Nichts aufgelöst hatte, streckte er eine Hand aus und rückte das Blatt Papier zurecht.


  „‚Arbeiter‘“, las er. „‚Vereinigt euch, vereinigt euch, vereinigt euch‘, versehen mit einer Unmenge Ausrufezeichen.“ Er machte einen abfälligen Laut. „Zunächst einmal hasse ich Ausrufezeichen. Warum glauben Sie, ich könnte etwas mit der Sache zu tun haben?“


  Sie hatte keine echten Beweise, nur das Gefühl, dass die Puzzleteilchen zusammenpassten. Aber sie war sich ihrer Sache dennoch sicher. Das Schlimmste, was ihr passieren konnte, war, dass sie sich irrte. Dann würde sie sich vor einem Mann blamieren, den sie nie wieder sehen würde. Sie faltete ihre Hände im Schoß und wartete. Wenn er ihr mit seinem Schweigen Unbehagen bereiteten konnte, dann konnte sie das umgekehrt auch.


  Und in der Tat, er sprach zuerst.


  „Ist es, weil ich gerade erst in der Stadt angekommen bin und Sie nicht wollen, dass einer Ihrer besten Freunde der Sache beschuldigt wird?“


  Sie hielt den Mund.


  „Weil ich aussehe wie ein notorischer Unruhestifter?“ In seiner Stimme schwang leise Selbstironie mit. Er sah nicht so aus – und klang auch nicht so. Seine Stimme war glatt und geschmeidig, er zog die Silben in die Länge, wie es sich für das Englisch des Königs gehörte. Er hatte ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht und eine dazu passende Miene, die sagte, dass er ihretwegen mitspielte.


  „Oder haben Sie etwa Geschichten über meine radikalen Neigungen gehört?“


  Es gab keine solchen Geschichten. Sein Ruf war der eines Staatsmannes, eines Mannes, der einen scharfen Verstand besaß und seine Worte mit Bedacht wählte.


  „Warum sind Sie hier?“, fragte Minnie stattdessen. „Ich habe gehört, was man sich erzählt, aber ein Mann in Ihrer Stellung, der mit dem Gedanken spielt, in die Industrie von Leicester zu investieren, würde doch einen Mittelsmann schicken, statt selbst zu kommen und alle schier zu überwältigen.“


  „Ich habe Freunde in der Nähe.“


  „Wenn es so gute Freunde wären, einen Besuch zu rechtfertigen, dann würden Sie doch wohl bei ihnen unterkommen, oder?“


  Er zuckte die Achseln. „Ich hasse es, anderen zur Last zu fallen.“


  „Sie sind Herzog. Sie fallen anderen ständig zur Last.“


  Er verzog das Gesicht, wirkte leicht verlegen. „Das, Miss Pursling, ist genau der Grund, warum ich es hasse. Haben Sie irgendwelche Beweise, auf denen Ihre Behauptungen fußen?“


  Sie nahm den Zettel. „Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, so gibt es zwei Absätze auf diesem Zettel, die mich davon überzeugen, dass Sie das geschrieben haben.“


  „Oh, bitte.“ Er öffnete auffordernd seine Hand. „Lesen Sie sie vor und entlarven Sie mich.“


  Minnie nahm ihre Brille aus der Tasche und fand die richtige Stelle. „Was tun die hohen Herren schon, um den Löwenanteil des Gewinns für sich zu beanspruchen? Sie kontrollieren. Sie besitzen. Und dafür – für etwas, wozu kein eigener Gedanke nötig ist, keine Anstrengung – erhalten sie Summen, die so ungeheuerlich sind, dass sie keinen Finger krumm machen müssen, um sich anzukleiden. Statt mit vierzehn arbeiten gehen zu müssen, können ihre Töchter tun, wozu sie gerade Lust haben, und ihre Söhne müssen sich lediglich um das Maß ihrer Verderbtheit Gedanken machen.“


  Keine wie auch immer geartete Reaktion des Herzogs. Er saß einfach in seinem Stuhl und schaute sie mit seinen eisblauen Augen an, klopfte mit seinen Fingern leicht gegen die Lehne. „Denken Sie, ein Herzog habe das geschrieben?“, fragte er schließlich leise belustigt.


  „Es war kein Arbeiter.“


  „Sie wären erstaunt, wie belesen viele …“


  „Ich bin im Arbeitergesundheitsverein aktiv“, unterbrach ihn Minnie. „Ich unterschätze sie nicht. Es gibt da jemanden, der ein Gedächtnis wie ein Lexikon hat, der in der Nacht den neuen Fortsetzungsroman von Dickens liest und den anderen tags darauf auswendig nacherzählt. Es ist aber nicht nur der erste Absatz, der Sie verrät. Es ist der erste in Zusammenhang mit dem zweiten.“


  „Oh“, sagte er, immer noch lächelnd. „Es gibt noch einen zweiten wesentlich belastenderen Absatz. Allerdings hat der gesamte Text auf dem Flugblatt ja auch nur zwei Absätze. Daher lesen Sie doch bitte unbedingt weiter.“


  „Das kann ich nicht.“ Minnie legte das Blatt Papier hin und nahm ihre Brille ab. „Der zweite Paragraph, Euer Gnaden, ist der, den Sie versäumt haben zu schreiben. Sie haben über alles geschrieben, was die Herren nicht getan haben. Aber Sie haben mit keiner Silbe erwähnt, was die Arbeiter getan haben. Ein Arbeiter hätte sich darauf konzentriert, wie er seinen Tag verbringt – was er tut, wem es nützt – nicht wie ihn jemand anderes verbringt. Dies hier wurde von jemandem verfasst, der – unabhängig von seinen Absichten – wie ein Herr denkt.“


  Clermont hielt inne, legte den Kopf auf die Seite. Dann streckte er eine Hand aus, nahm das Papier und las es durch. Als er begann, waren seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Er las rasch, überflog mit den Augen die Seite. Aber sie konnte sehen, wie sich seine Miene änderte – von Ungläubigkeit zu dem überraschten Heben einer Augenbraue. Langsam verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. Als er aufschaute, glitzerten seine Augen erheitert, die zuvor so ernst und kalt gewirkt hatten.


  „Gut“, sagte er schließlich. „Ich will verdammt sein. Sie haben recht.“


  „Wenn man das weiß, bedarf es nur noch schlichter Logik.“ Minnie faltete ihre Hände. „Ein Fabrikbesitzer würde das nicht schreiben – für ihn steht zu viel auf dem Spiel. Und wenn ich die Arbeiter und die Fabrikbesitzer außen vor lasse, bleiben mir nicht mehr viele Möglichkeiten. Sie haben sich gestern Abend hinter dem Vorhang versteckt. Sie sind nicht, was Sie zu sein scheinen. Sie sind die einzige Möglichkeit, die angesichts der zur Verfügung stehenden Beweise Sinn ergibt.“


  Sie erwartete, dass er die Urheberschaft erneut abstritt. Was sie ihm hier präsentierte, waren letzten Endes höchst fadenscheinige Beweise.


  Aber er widersprach ihr nicht. Er blickte quer durch den Raum zu Lydia – die ihren Tee trank und immer wieder neugierig zu ihnen herübersah. Dann senkte er seine Stimme noch weiter. „Wenn Sie vorhätten, mich öffentlich bloßzustellen, hätten Sie das alles dem Magistrat mitgeteilt, der inzwischen längst mit einer Horde wütender Fabrikbesitzer hier erschienen wäre und verlangt hätte, dass ich damit aufhöre, die Arbeiter aufzuhetzen. Das haben Sie nicht getan. Genau genommen“ – er deutete mit dem Kopf zu Lydia – „haben Sie sich sogar die Mühe gemacht, den wahren Grund Ihres Besuches zu verschleiern. Was wollen Sie von mir?“ Seine Hand ruhte auf seiner Westentasche, da, wo ein Mann seine Geldbörse verwahrte.


  „Ich möchte, dass Sie damit aufhören.“


  Sein Blick bohrte sich in ihren.


  „Bitte.“ Sie schluckte. „Sehen Sie, diese Flugblätter hetzen alle gegeneinander auf. Zu meinen Aufgaben gehört es, Handzettel zur Verbesserung der Hygiene an die Arbeiter zu verteilen – daran ist nichts radikal, es geht vor allem um die Bekämpfung von Cholera. Dennoch könnte der Verdacht auf mich fallen.“


  „Aber falls Sie in Verdacht gerieten, würde sich doch sicher rasch Ihre Unschuld herausstellen.“ Er wartete einen Moment. „Es sei denn, Sie hätten etwas zu verbergen. Vielleicht möchten Sie ja nicht, dass jemand fragt, warum eine junge Dame, die kurz vor der Ehe steht, hinter ein Sofa springt, sobald ihr Verehrer naht.“ Er hob eine Augenbraue.


  Minnie konnte ihm nicht länger in die Augen schauen. „Genau so verhält es sich“, flüsterte sie und schaute in ihre Teetasse.


  „Was für eine Überraschung“, sagte er mit leise neckender Stimme. „Jetzt behaupten Sie nicht, in Ihrer Vergangenheit gäbe es etwas, was Sie verbergen wollen.“


  Sie starrte in die braune Flüssigkeit in ihrer Tasse. „Sie mögen das erheiternd finden, aber meine Zukunft ist kein Spiel. Ich habe hart dafür gearbeitet, so weit zu kommen, und ich werde dafür kämpfen, jede Annehmlichkeit zu behalten, die ich für mich erreicht habe, so unbedeutend sie Ihnen auch scheinen mag. Jedenfalls möchte ich nicht, dass mein Leben genauer unter die Lupe genommen wird. Und Sie ebenso wenig, vermute ich. Wenn Sie aufhören, sind wir beide sicher.“


  „Sicher.“ Er zog die Silben in die Länge, als wollte er sich das Wort auf der Zunge zergehen lassen. „Mir persönlich liegt nicht viel an ‚sicher‘. Und ich würde Ihnen einen Gefallen erweisen, wenn ich Sie von Ihrem Verehrer erlöse.“


  Dem konnte sie schwerlich widersprechen. Aber sie schüttelte den Kopf. „Es ist kein Gefallen, wenn Sie es mir unmöglich machen, einen anderen zu finden. Ich liege meinen Verwandten auf der Tasche, Euer Gnaden. Wenn meine Großtante stirbt, wird der Hof an ihren Cousin gehen. Meine Großtante Eliza und ich werden ohne Obdach sein. Ich muss also heiraten.“ Jetzt hob sie wieder den Kopf und schaute ihm direkt in die Augen. „Mir bleibt keine andere Wahl.“


  Sein Blick wurde weicher. „Ihre Vergangenheit … Ist sie so schlimm, dass Sie nur wegen eines Flugblattes befürchten, jemand könnte darin herumstochern?“


  Einen Augenblick spielte sie tatsächlich mit dem Gedanken, ihm einfach alles zu sagen. Er wirkte so freundlich und aufgeschlossen, wie er dort saß, den Kopf zur Seite gelegt. Sicherlich könnte sie …


  Allein der Gedanke an ein Geständnis bewirkte, dass ihr eiskalt wurde, dass ihre Lungen sich verkrampften.


  Sie schaute wieder in ihren Tee. „Wissen Sie, was es in diesen modernen Zeiten bedeutet, eine Frau zu sein? Männer heiraten heutzutage immer seltener. Ich habe gelesen, dass vierunddreißig Prozent der jungen Damen aus guter Familie das fortgeschrittene Alter von siebenundzwanzig erreichen, ohne geheiratet zu haben. Es muss gar nichts Beschämendes in meiner Vergangenheit geben. Alles Ungewöhnliche, gleichgültig, wie harmlos es Ihnen erscheinen mag, wäre eine Katastrophe.“


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und dachte darüber nach. „Dann sehe ich eine andere Lösung für unser gemeinsames Problem. Ich brauche offensichtlich einen glaubhafteren Grund, in der Stadt zu sein. Wenn Sie an dem zweifeln, was ich gesagt habe, werden andere das auch tun. Sie müssen zu den anderen sechsundsechzig Prozent gehören.“ Er zuckte die Achseln. „Daher werde ich Ihnen einfach den Hof machen, solange ich hier bin. Sie dürfen mich abweisen. Ich werde am Boden zerstört sein. Das ganze wird Wunder für Ihren Ruf wirken. Ich kann weiter schreiben, und Sie bekommen Ihren Ehemann.“


  Er sagte es so sachlich, aber das Bild, das er damit heraufbeschwor – wie er ihr Aufmerksamkeiten erwies, seine Hand bei einem Walzer auf der ihren – ließ Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen. Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Das ist eine schreckliche Idee. Niemand würde je glauben, dass Sie an mir Interesse hätten.“


  „Ich könnte es alle Welt glauben machen. Nicht eine unter Tausenden hätte je herausbekommen, was Sie aufgedeckt haben. Nicht eine. Ich könnte alle glauben machen, dass die Frau, die das erkannt hat – ruhig, ja, und vielleicht auch in Gesellschaft ein bisschen schüchtern …“


  Minnie schnaubte wenig höflich, aber er gebot ihr mit einer Handbewegung zu schweigen.


  „Sie haben Rückgrat und die seltene Gabe, das zu erkennen, was sich genau vor Ihrer Nase befindet. Ich könnte dafür sorgen, dass auch andere das erkennen.“ Sein Blick war eindringlich, bohrte sich in ihren. Es schien, als gäbe es kein Entkommen vor ihm. Er senkte die Stimme. „Ich könnte dafür sorgen, dass alle Sie sehen.“


  War das nur ihr Magen, in dem es flatterte? Nein. Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als würde sie gleich ein Schauer überlaufen. Es war Jahre her, seit jemand so getan hatte, als habe er Interesse an ihr. Dass seine Aufmerksamkeit sie nun so konzentriert traf … Das war zu viel.


  Aber er war noch nicht fertig. „Dann ist da noch Ihr Haar. Haare dürften nicht die Farbe wechseln, einfach nur, weil sie sich locken. Aber bei Ihnen scheinen die Spitzen das Licht einzufangen, sodass ich nicht sagen kann, ob es braun oder blond oder gar rot ist. Ich könnte stundenlang zuschauen und versuchen, das herauszufinden.“


  Ihr Herz hämmerte in der Brust. Es schlug nicht schneller, sondern einfach stärker, als sei mehr Kraft erforderlich, ihr Blut zu bewegen.


  Aber das hier waren rein hypothetische Überlegungen, und Minnie war zu verzweifelt, um irgendetwas anderes als praktisch zu sein.


  „Ach, hören Sie auf.“ Sie hatte eigentlich beabsichtigt, dass die Worte wegwerfend klangen, aber ihre Stimme bebte. „Was würden Sie sagen, wenn nur Männer hier wären? Wenn Sie sie fragten, was zum Teufel Sie nur an der mausgrauen Miss Pursling finden? Ich wette, Sie würden Ihnen nie sagen, dass Sie von meinen Locken fasziniert seien. Das sind Sachen, die ein Mann einer Frau sagt, wenn er sie für sich gewinnen will. Aber Männer untereinander reden doch völlig anders.“


  Offensichtlich hatte er erwartet, dass sie den Quatsch über ihr Haar einfach schlucken würde, weil er innehielt, leicht verdutzt wirkte. Aber dann schüttelte er den Kopf und grinste. „Kommen Sie, Miss Pursling“, sagte er. „Männer würden so etwas niemals fragen. Sie wüssten längst, was mein Interesse geweckt hat.“ Er beugte sich vor und flüsterte ihr verschwörerisch ins Ohr: „Es ist Ihr Busen.“


  Ihr klappte die Kinnlade herunter. Mit einem Mal war sie sich besagten Busens überdeutlich bewusst – ihre Brüste fühlten sich warm an und prickelten erregt, dabei war er ihnen überhaupt nicht nahe.


  „Er ist einfach großartig“, murmelte er.


  Er schaute gar nicht hin, aber Minnie juckte es in den Händen, ihren Busen zu bedecken – nicht um ihm die Sicht zu nehmen, sondern um selbst ihre Rundungen zu erkunden. Um zu sehen, ob ihr Busen vielleicht wirklich großartig war – es vielleicht schon all die Jahre gewesen und ihr das einfach bis jetzt noch gar nicht aufgefallen war.


  Wenn ein anderer Mann behauptet hätte, ihre Brüste seien großartig, hätte das vielleicht lüstern geklungen – sodass sie angewidert gewesen wäre. Aber der Duke of Clermont lächelte freundlich und umgänglich, und er hatte ihr das hingeworfen, als sei es einfach eine weitere Tatsache, die man erwähnen sollte. Das Wetter ist herrlich. Die Straßen haben Kopfsteinpflaster. Ihr Busen ist großartig.


  „Widersprechen Sie nicht“, verlangte er. „Sie haben gefragt, und nachdem wir unsere Bekanntschaft schon mit einem Abstecher zu Erpressung vertieft haben, brauchen wir uns nicht mit falscher Bescheidenheit aufzuhalten.“


  Minnie drückte die Schultern nach hinten, war sich dabei des Umstandes nur zu deutlich bewusst, dass sich ihr Busen dadurch ein Stück hob.


  „Sehen Sie einfach bei Gelegenheit mal in einen Spiegel“, riet er ihr. „Blicken Sie weiter als nur bis hier.“ Er berührte seinen Wangenknochen, genau an der Stelle, wo sich auf ihrem Gesicht die Narbe ausbreitete. „Sehen Sie sich selbst irgendwann einmal so an, wie Sie jetzt sind, voller Feuer und Wut, bereit, mit mir in den Ring zu steigen. Wenn Sie jemals sich selbst auf diese Weise angeschaut hätten, würden Sie sich nicht fragen, ob ich mit Ihnen gerne ein Techtelmechtel hätte. Sie würden wissen, dass es so ist.“


  Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen – kalten, flackernden, knisternden Flammen. Sie war sich ihres Körpers nie so bewusst gewesen, jedes Zolles, von den Spitzen ihres Busens, ob nun großartig oder nicht, bis hinunter zu den Füßen. Sein Blick schien sie zu durchbohren.


  Sie schluckte. „Es ist nicht nett von Ihnen zu versuchen, mir den Kopf zu verdrehen, noch bevor ich Ihrem Plan zugestimmt habe.“ Und wenn sie es überhaupt in Erwägung gezogen hatte, so entschied diese kleine Szene es. Ein Mann, der so flirten konnte, sollte das nicht mit ihr tun.


  Er zog die Brauen zusammen und rieb sich die Stirn. „Kommen Sie, Miss Pursling.“ Er grinste sie an. „Sie sind das interessanteste Geschöpf, das mir seit meiner Ankunft hier begegnet ist. Es wäre mir ein großes Vergnügen, mehr Zeit in Ihrer Gesellschaft zu verbringen.“


  Für ihn hieße das, dass er danach weiterziehen konnte. Für sie hingegen … für sie hieße es eine kurze Zeitspanne, in der dieser Mann ihr den Hof machte. Ein Monat mit seinen Komplimenten, ein paar Wochen mit seinem Lächeln, das sie dahinschmelzen ließ. Es hieße einen beseligenden Tag nach dem anderen, an dem sie ihm mehr und mehr verfiel. Man musste sich ja nur ansehen, welchen Schaden er bei ihr in nur zehn Minuten angerichtet hatte.


  Minnie schüttelte den Kopf, um die Spinnweben zu vertreiben, die er so kunstvoll gesponnen hatte. Es hieße, dass alle Welt sie anschauen würde, bei jeder gesellschaftlichen Veranstaltung.


  „Von diesem Plan hätte ich keinen Vorteil, Euer Gnaden. Wenn ich Ihnen helfe und alles auffliegt, wird man für Sie Entschuldigungen finden, sagen, Sie seien ein wohlhabender und einflussreicher Exzentriker. Ich jedoch werde die Frau sein – die Verräterin –, die alles für Sie aufgibt. Und wenn Sie mich in einen Flirt verwickeln, werden alle glauben, ich sei Ihre Geliebte gewesen. Ich werde ruiniert sein. Und wenn …“ Eine Welle der Traurigkeit erfasste sie, sodass sie den Satz nicht zu Ende sprechen konnte. Sie wollte nicht daran denken, dass es Tante Caro eines Tages nicht mehr gab. Stattdessen holte sie tief Luft. „Und am Ende wäre ich mittellos, und Sie Herzog.“


  „Ich behandele meine Geliebten besser. Sogar die, die nur so tun als ob.“


  Sie reckte ihr Kinn und warf ihm einen flachen Blick zu. „Meine Zukunft ist kein Scherz, Euer Gnaden.“


  Er verzog wie im Schmerz das Gesicht. „Ich fange das völlig falsch an. Sehen Sie, Miss Pursling.“ Er seufzte. „Ich versuche, Ihre Situation nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Aber ich bin nicht aus einer Laune heraus nach Leicester gekommen. Ich bin hier wegen eines Versprechens, das ich gegeben habe. Mein Vater hat etwas falsch gemacht, was ich wiedergutmachen muss. Ich will Ihnen nicht schaden, aber ich werde es auch nicht einfach sein lassen, nur weil Sie darum bitten. Es besteht keine Notwendigkeit für uns, miteinander zu hadern.“


  „Ich würde es vorziehen, nicht genötigt zu sein, nach und nach Hinweise und Anspielungen fallen zu lassen und Beweise zu sammeln, die unweigerlich auf Sie als Schuldigen weisen“, erwiderte sie. „Aber ich werde es tun, wenn es sein muss. Wenn ich es auf meine Weise tue, dann werden die Leute am Ende, wenn alles vorbei ist, sagen: ‚Minnie hat wirklich einen kühlen Kopf bewahrt, selbst als es um einen Herzog ging.‘“


  „Und daraufhin werden Ihnen Männer Heiratsanträge machen?“, erkundigte er sich zweifelnd.


  „Ich benötige nur einen Mann, der das tut“, entgegnete Minnie. „Mehr wären auch verboten.“


  Wieder breitete sich das Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Ihnen entgeht nicht viel, was? Ich kann immer weniger begreifen, dass Gardley Sie mit einem Nagetier verglichen hat. Sie sind die eindrucksvollste Maus, die mir je begegnet ist.“


  Er berührte ihre Hand mit einem Zeigefinger. Es war keine Liebkosung. Das konnte es nicht sein. Dennoch schien ihr ganzes Wesen zu erstarren und sich gänzlich auf diesen einen Punkt auf ihrer Haut zu konzentrieren. „Meine Liebe“, sagte er. „Ich gebe Ihnen mein Wort, dass Sie einen Heiratsantrag erhalten, bevor ich abreise. Und wenn ich das selbst übernehmen muss.“


  Sie sprang auf, entfernte sich von ihm. „Das ist nicht komisch“, sagte sie, gab sich keine Mühe, leise zu sprechen. „Es ist kein Witz, egal, was Sie glauben mögen, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie aufhören könnten, es als solchen zu behandeln.“


  Sie hatte bei ihrem Bemühen, von ihm und seinem schrecklichen Vorschlag wegzukommen, ihre Teetasse umgeworfen, die ihr prompt auf den Fuß gefallen war. Sie konnte den warmen Tee nass auf ihren Strümpfen spüren. Aber er sagte nichts dazu, er rückte nur das Tablett auf dem Tischchen gerade. Hinter ihnen hatte Lydia die Brauen zusammengezogen und beobachtete sie beide mit sichtlichem Unbehagen.


  „Nun denn“, bemerkte er mit leiser Stimme. „Ich werde es auf meine Weise tun, und Sie versuchen es auf Ihre – wir werden sehen, wer am Ende gewinnt.“


  „Das ist unmöglich“, entgegnete sie rundheraus. „Sie können nicht mit mir flirten. Ich werde gegen Sie in den Krieg ziehen.“


  „Nein, das werden Sie nicht“, widersprach er höflich. „Versuchen Sie doch mal, gegen jemanden Krieg zu führen, der gar nicht kämpfen will. Ich glaube nicht, dass Sie das hinbekommen können.“


  „Sie haben keine Ahnung, was ich hinbekommen kann.“


  „Nein.“ Er schaute sie mit einem breiten Grinsen an, einem, bei dem Funken in ihrem Bauch aufwirbelten.


  Und dann erhob er sich und nahm ihre Hand. Dieses Mal beugte er sich darüber – so tief, dass er mit den Lippen ihren Handrücken streifte. Sie hatte sich die Handschuhe ausgezogen, sodass sie den flüchtigen Kuss am ganzen Körper spürte.


  „Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen ist“, sagte er, „aber ich freue mich darauf, es herauszufinden.“


  


  


  Kapitel Vier
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  DIE FENSTERSCHEIBEN IN ROBERTS ARBEITSZIMMER IM OBEREN STOCKWERK waren voller Regentropfen, sodass er die Welt davor nur verschwommen erkennen konnte. Die beiden Frauen auf der Straße unten sahen mit ihren wehenden Röcken und den dunklen Regenschirmen aus wie Farbkleckse, die sich langsam entfernten. Blassblau – das war Miss Charingford – und dunkelbraun – das war die unerschrockene Miss Pursling. Von oben betrachtet unterschied Miss Pursling nichts von den anderen Regenschirmen dort unten. Wenn er nicht erst vor ein paar Minuten ihr Kleid gesehen hätte, hätte er nicht einmal gewusst, welcher Klecks sie war.


  Er hatte das Gefühl, als sei er gerade aufgewacht, leicht verwirrt noch und irgendwie schwach. Als habe man ihm gesagt, er habe die letzten drei Wochen mit Fieber zu Bett gelegen – und dass während seiner Krankheit Königin Viktoria abgedankt habe und mit einem Löwenbändiger aus Birmingham durchgebrannt sei. Die Welt war auf den Kopf gestellt. Und trotzdem ging da unten Miss Pursling, blieb unter einem Vordach an der Ecke stehen und wandte sich zu ihrer Freundin um, als sei gar nichts geschehen.


  Als hätte sie nicht soeben alle seine Erwartungen über den Haufen geworfen.


  Die Tür öffnete sich leise hinter ihm, und Schritte näherten sich. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer da kam. Die Dienstboten waren immer noch zu eingeschüchtert, um sich ihm zu nähern, ohne zuvor um Erlaubnis gefragt zu haben. Damit blieb nur noch eine Möglichkeit übrig: Mr. Oliver Marshall.


  „So“, sagte Oliver hinter ihm. „War es so schlimm, wie du befürchtet hattest?“


  Robert trommelte mit den Fingern auf die Fensterbank und überlegte, wie er darauf antworten sollte. „Zwei junge Damen sind gekommen, um um eine Spende für den Arbeiter … Ach, zur Hölle. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern … ach doch. Der Arbeitergesundheitsverein.“


  Es gab nur wenige Geheimnisse, die Robert vor Oliver hatte. Letzte Nacht hatte er Miss Pursling ihm gegenüber nicht erwähnt. Zum einen war es ihm nicht wichtig erschienen, und zum anderen, wenn es ein Geheimnis dabei gab, dann war es ihres und nicht seins. Das hier jedoch … Das hier berührte eines der wenigen Geheimnisse, in das er Oliver wohl oder übel nicht einweihen konnte.


  „Verstehe. Sie sind gekommen, um dich zu bestaunen.“ Ein Anflug von Belustigung lag in der Stimme des anderen Mannes, als er zu ihm kam und sich neben ihn stellte. Er blickte ebenfalls aus dem Fenster, runzelte die Stirn, als er nichts Besonders entdecken konnte.


  „Nein, eigentlich nicht.“ Auf der anderen Straßenseite traten Miss Pursling und ihre Freundin unter das Vordach, die Köpfe zusammengesteckt, sodass sie sich an den Schultern berührten. Der Regen rann von dem Metall, das sie vor dem Regen schützte, ergoss sich in die Schmutzwasserpfützen auf dem Gehsteig. Oliver dachte, sie seien hergekommen, um mit den Bewohnern der Stadt über eine Reform des Wahlrechts zu sprechen. Miss Pursling hatte gedroht, die Wahrheit über Roberts andere Aktivitäten hier zu enthüllen, und das war wesentlich schlimmer als angestaunt zu werden. Andererseits …


  Robert wandte sich an den Mann neben ihm. „Oliver“, sagte er. „Wie bist zu überhaupt zu der Ansicht gekommen, dass ich ein Mensch bin, der deiner Freundschaft würdig ist?“


  Oliver nahm seine Brille ab und putzte sie mit seinem Taschentuch. „Was bringt dich auf die Idee, dem wäre so?“


  „Es ist mir ernst. Bis ich dich kennengelernt habe, hat niemand, der mich angesehen hat, den Menschen in mir gesehen. Nur den Sohn des Herzogs.“ Und seit Oliver hatte das auch niemand mehr getan. Sie hatten eine Stimme im Oberhaus gesehen, ein vom Großvater geerbtes Vermögen. Sie hatten die Möglichkeiten gesehen, die er ihnen bot.


  Miss Pursling verschwand um die Straßenecke, und Robert schüttelte den Kopf. Sie war ein Problem – wenn auch zugegebenermaßen kein gänzlich unerfreuliches –, mit dem er sich ein andermal auseinandersetzen musste.


  Oliver wischte ein letztes Mal seine Brillengläser ab, sah ihn dann wieder an. „Nun“, sagte er. „Vielleicht weil ich genau wusste, wie viel es wert ist, der Sohn eines Herzogs zu sein. Du warst nicht der Einzige.“


  „Aber als wir uns das erste Mal begegnet sind, war ich ein Esel.“


  „Stimmt“, sagte Oliver.


  Ihre Freundschaft – oder was auch immer es war, was sie verband – hatte keinen vielversprechenden Beginn gehabt. Bei ihrem ersten Aufeinandertreffen hatte er sich Oliver zum Feind gemacht, die anderen Jungen angestachelt, mit ihm zu raufen. Nicht, dass Oliver in der Hinsicht damals viel Ermunterung benötigt hätte.


  Eines Tages hatte Oliver ihm dann – einfach so aus heiterem Himmel – mitgeteilt, dass sie Brüder seien. Und Roberts Welt war auf den Kopf gestellt worden.


  „Warum auf einmal diese Selbstprüfung?“, wollte Oliver wissen. „Es war einfach. Wir haben gerauft – das tun Brüder ja oft. Wir haben uns Zeit gelassen, einander kennenzulernen. Und dann …“ Ein Achselzucken.


  „Dein Gedächtnis ist löchrig. Wir haben uns nicht ‚Zeit gelassen, einander kennenzulernen‘“, widersprach Robert. „Ich habe die anderen Jungs dazu angestiftet, dich zu piesacken und zu plagen. Und selbst nachdem wir Frieden geschlossen hatten, fiel es mir teuflisch schwer, mit dem zurechtzukommen, was du mir gesagt hattest.“


  Er hatte Monate damit zugebracht, über die unabänderlichen arithmetischen Fakten zu grübeln – er hatte neun Monate vom Alter seines Bruders abgezogen und war bei einem Datum gelandet, das nur zwei Monate nach der Hochzeit seiner eigenen Eltern lag. Sein Verstand hatte sich bemüht, einen vernünftigen Grund zu ersinnen, warum sein Vater ein uneheliches Kind gezeugt hatte und es dann ohne finanzielle Unterstützung im Stich gelassen hatte. Robert baute sich kunstvolle Erklärungen, die auf Briefen fußten, die ihren Empfänger nicht erreicht hatten, Lügen, die verbreitet wurden, Dienstboten, die zufällig ausgerechnet da entlassen worden waren …


  „Ich habe nur aufgehört, Entschuldigungen für das Verhalten meines Vaters zu finden, weil ich ihn gefragt habe, was geschehen ist.“


  Es ist mir egal, was sie behauptet, hatte sein Vater gebrummt. Sie wollte es. Sie wollen es doch immer.


  Dieses reflexartige Leugnen eines Verbrechens, dessen er gar nicht beschuldigt worden war, hatte alles schmerzlich klar gemacht. Robert hatte Oliver sofort nach den Ferien aufgesucht.


  Ich bin nicht mein Vater, hatte er mit bebender Stimme erklärt. Ich bin nicht mein Vater, gleichgültig was alle anderen sagen.


  Und Oliver hatte ihn einfach angegrinst. Das weiß ich, hatte er keck geantwortet. Ich habe nur darauf gewartet, dass du von selbst drauf kommst.


  Ich weiß, du bist nicht dein Vater. Über die Jahre hatten diese schlichten Worte ihm mehr bedeutet, als die hohlen Schmeicheleien, die ihm so oft begegneten. Ein Professor in Cambridge hatte ihm in die Augen gesehen und gesagt: „Mein Gott, Sie sind sein Ebenbild.“ Als er volljährig geworden war, hatten ihm Männer auf die Schulter geklopft und gesagt, wie sehr er dem alten Herzog ähnlich sähe. Jedes Mal, wenn man ihn zu seiner Abstammung beglückwünschte, hatte er die lamentierende Stimme seines Vaters gehört. Sie wollte es. Sie wollen es doch immer.


  Robert war zwei Zoll größer als sein Bruder. Er war drei Monate älter. Und – und das war das Einzige, was letztlich zählte – er war ehelich geboren, derjenige, der das Herzogtum von seinem Vater erbte und ein gewaltiges Vermögen mütterlicherseits. Niemand hätte mit der Wimper gezuckt, wenn er seinen Bruder auf seinen Platz verwiesen hätte – weit, weit unter ihm.


  Was etwas war, was Robert niemals tun würde. Ich habe den ersten Wurf gewonnen, daher gewinne ich ab jetzt immer – das war in seinen Augen kein befriedigender Schlachtruf. Besonders, weil er die erste Runde gewonnen hatte, weil sein Vater betrogen hatte.


  Seit jenem Tag hatte ihn jede Erinnerung an seine Privilegien gestört – der Reichtum seines Vaters, die Stellung seines Vaters. Es hatte ihn immer an den Moment erinnert, in dem er erkannt hatte, was es hieß, dass sein Vater ein Herzog war. Es hieß, dass niemand ihn zur Rede stellte, egal, wie falsch sein Tun war. Es hieß, dass er nicht zur Rechenschaft gezogen wurde für seine Verbrechen, egal, wer den Preis dafür zahlen musste. Es hieß, dass, wenn Robert in die Fußstapfen seines Vaters trat, niemand mit der Wimper zucken würde.


  Männer hatten schließlich Bedürfnisse. Und Frauen wollten es. Sie wollten es ja immer.


  In seinem ganzen Leben hatte ihn nur ein Mensch jemals angesehen und gesagt: „Du musst nicht wie dein Vater sein.“


  Einer und … Roberts Blick wandte sich wieder zum Fenster. Eineinhalb.


  Weil Miss Pursling einfach in sein Haus marschiert war, ihm das Flugblatt unter die Nase gehalten hatte und ihm gesagt hatte, dass er es geschrieben habe. Es hatte seiner ganzen Selbstbeherrschung bedurft, sich nicht stolz in die Brust zu werfen und sie zu fragen, was sie davon hielt. Klingt es überzeugend? Hat es Ihnen gefallen?


  Stattdessen verzog er jetzt nur das Gesicht. „Unser Vater war ein Mistkerl.“


  „Dein Vater“, erwiderte er scharf. „Mich hat der Duke of Clermont nicht erzogen. Er ist nicht mit mir angeln gegangen. Er ist mein Erzeuger, aber nicht mein Vater. Er war nie mein Vater.“


  Wenn es nach der Gesellschaft beim Angeln ging, war Robert von Grashalmen und Büschen erzogen worden.


  „Ich habe nicht historisch, sondern rein biologisch gesprochen“, entgegnete Robert steif.


  Oliver schüttelte den Kopf. „Familie ist keine Frage der Geschichte. Oder der Biologie“, fügte er leiser hinzu. „Es ist eine Frage der Wahl. Und schau nicht so grimmig. Du weißt, was ich meine. Bloß weil ich mich dagegen verwahre, dass dieser Mann mein Vater ist, bedeutet das nicht gleichzeitig, dass du nicht mein Bruder bist.“


  „Wenn doch nur alles so leicht wäre.“ Robert steckte seine Hände in die Taschen und blickte weg. „Ich habe heute Morgen eine Nachricht von meiner Mutter erhalten.“


  „Ah!“ Oliver streckte eine Hand aus und berührte ihn an der Schulter. „Tatsächlich.“


  „Ich weiß“, sagte Robert mit einem Anflug von etwas, was, wie er hoffte, selbstironisch klang. „Ich habe sie erst vor zwei Monaten in London gesehen.“


  Sein Bruder schaute ihn daraufhin an – ein rascher Blick aus dem Augenwinkel, einer, der etwas zu viel Mitleid für Roberts Geschmack enthielt. Robert winkte ab.


  „Nicht“, brummte er brüsk. „Sie kommt her.“


  Clermont, hatte sie geschrieben. Ich werde mir im Three Crowns Hotel in Leicester für eine gewisse Zeit Zimmer nehmen. Da, wie ich glaube, du in der Nähe weilst, werden wir am neunzehnten November zusammen speisen.


  „Sie hat nicht gesagt, warum, und ich kann mir nicht denken, was der Grund ihrer Reise hierher sein könnte.“ Robert vermied es sorgsam, seinen Bruder anzusehen. „Wenn Familie eine Frage der Wahl ist, dann hat sie schon vor langer Zeit jemand anderen als mich gewählt. Warum sie sich jetzt auf einmal mit mir abgibt, obwohl sie mich nie vorher zur Kenntnis genommen hat …“


  „Vielleicht“, sagte Oliver, „möchte sie …“


  „Sie möchte nichts“, unterbrach Robert ihn. „Sie möchte nie.“


  Oliver und Robert kannten einander länger als ihr halbes Leben. Sie waren gemeinsam in Eton gewesen und später in Cambridge. Während dieser ganzen Zeit hatte Oliver einen beständigen Strom von Briefen seiner Familie erhalten. Und es hatte ihm unmöglich verborgen bleiben können, dass Robert praktisch keine Briefe von seinen Eltern bekam.


  Oliver schaute seitlich nach oben, als wählte er seine Worte mit Bedacht. „Was willst du also tun?“


  „Ich habe ihr bereits geantwortet, dass ich zu dem Datum nicht länger hier sein werde – dass ich Sebastian bereits versprochen habe, ihn zu begleiten.“


  „Ah“, sagte Oliver ausdruckslos.


  „Und dann habe ich Sebastian geschrieben und ihn angebettelt zu kommen“, gestand Robert. „Was auch immer sie will, es kann nicht wichtig sein. Außerdem sind wir drei seit fast einem Jahr nicht mehr zusammen gewesen. Wenn die ‚Linken Brüder‘ in ihrer schrecklichen Gesamtheit nicht ausreichen, sie zu vertreiben …“


  Oliver lächelte. „Sie haben uns in Eton doch nur deswegen so genannt, weil wir alle Linkshänder sind. Ich bin jetzt sogar fast respektabel. Du bist Herzog, und Sebastian ist …“ Er runzelte die Stirn. „Nun, durchaus angesehen und wohlgelitten – unter intelligenten Menschen. Einigen davon.“


  Robert lachte. „Ein ehrenwerter Versuch, aber damit kommst du nicht durch. Meine Mutter glaubt, dass deine Existenz allein eine persönliche Beleidigung ist. Sie ist sicher, dass Sebastian vom Glauben abgefallen ist – und seit er letztes Jahr mit ihr geflirtet hat, auch noch ein Lüstling.“


  Oliver bekam fast einen Hustenanfall. „Er hat was?“


  „Ich habe ihn gebeten, mich bei einer Gesellschaft zu retten. Das hat er getan.“ Robert schüttelte den Kopf. „Auf seine ganz eigene Weise.“


  Oliver verzog das Gesicht wie im Schmerz.


  „Er hat sich nichts weiter dabei gedacht“, erklärte Robert. „Aber am Ende läuft es auf eines hinaus. Wenn sie darauf besteht, mich zu sehen – und das trotz des nicht passenden Datums und der Anwesenheit von zwei Personen, die sie hasst, dann ist die Lage allerdings ernst.“


  Zu einer früheren Zeit hätte Robert sich in einem Tagtraum verloren, einem, in dem seine Mutter in Tränen aufgelöst zu ihm gelaufen kam, verzweifelt seine Hilfe brauchte. Er würde sie durch eine Mischung aus gesundem Menschenverstand und Einfallsreichtum retten. Und sie würde sich tränenreich bei ihm entschuldigen, dass sie seine Nähe so lange gemieden hatte.


  In seiner Jugend, wenn er sich ihr aufrichtiges Bedauern ausgemalt hatte, hatte er ihr stets gesagt, sie solle nicht weinen.


  „Mach dir keine Sorgen“, hatte er in seiner Vorstellung zu ihr gesagt. „Wir haben noch Jahre vor uns.“


  Es war noch nicht zu spät für ihn, aber wenn Hoffnungen zu häufig enttäuscht wurden, blieb einem schließlich keine andere Wahl, als erschöpft aufzugeben. Es war mehr als ein Jahrzehnt vergangen, seit er sich das letzte Mal gestattet hatte, von einer Welt zu träumen, in der seine Mutter einen Deut für ihn gab, aber er wollte auch nicht wieder damit anfangen. So unwahrscheinlich es auch schien, sie hatte vermutlich Geschäfte in Leicester – Geschäfte, die sie wieder fortführen würden, ehe er eintraf. Sie wären beide glücklicher, wenn sie es gar nicht erst versuchten.


  „Und was willst du tun“, sagte Oliver, „wenn die Lage wirklich ernst ist?“


  Robert schüttelte den Kopf. „Dann tue ich, was ich immer schon getan habe. Was auch immer erforderlich ist, Oliver. Was auch immer erforderlich ist.“


  [image: ]


  DIE FRAGE, WAS WEGEN MISS PURSLING ZU TUN WAR, musste indes warten, bis Robert sie erneut sah. Das geschah drei Tage später, im Haus der Charingfords, wohin Robert und Oliver zum Essen eingeladen worden waren.


  Er hatte in den dazwischenliegenden Tagen natürlich an sie gedacht. Etwas an ihr faszinierte ihn. Ihr scharfer Verstand, ihre Geistesgegenwart und ihre Unerschrockenheit – das alles gefiel ihm sehr. Eines Nachts wachte er aus einem Traum auf, in dem sie wunderbar schamlos gewesen war.


  Aber nächtliche Phantasien wurden selten Wirklichkeit. Er bezweifelte, dass sie ihm irgendwelche Lust bereiten würde. In Wahrheit vermutete er viel eher, dass ihm ein Sperrfeuer aus dem Repertoire von Amateurdetektiven drohte. Schlechte Verkleidungen, ungeschickte Fragen, Versuche, seine Sachen zu durchsuchen in der Hoffnung, belastende Beweise zu finden … Miss Pursling gehörte zweifellos zu der Sorte heißblütiger junger Damen, die sich mit Hingabe an die Aufdeckung machen würden …


  Daher überraschte es ihn nicht wirklich, sie beim Dinner zu sehen. Sie hatte sich bereits gesetzt, als er eintraf, aber es würde gewiss nicht lange dauern, bis sie ihn ansprach. Er beobachtete sie aus dem Augenwinkel, bevor sie am Tisch Platz nahmen, rechnete damit, dass sie seine Unterhaltung belauschte.


  Doch sie beachtete ihn nicht weiter.


  Sie beachtete ihn sogar so wenig, dass er sich dabei ertappte, wie er sich ihr, ehe sie zum Essen in den Speisesalon gerufen wurden, unauffällig näherte, um zu hören, worüber sie mit drei anderen jungen Damen sprach. Er war sich sicher, dass sie über ihn redete.


  Das war jedoch nicht der Fall.


  Sie sprach aber eigentlich gar nicht. Und wenn doch, dann so leise, dass er sich anstrengen musste, ihre Worte zu verstehen.


  Er erinnerte sich an den sinnlichen Klang ihrer Stimme, ein kämpferisches Funkeln in ihrem Blick, das ihre Züge belebt hatte und sie hatte hübsch aussehen lassen. Jetzt jedoch war nichts davon zu sehen.


  Sie trug ein hochgeschlossenes Kleid aus steifem braunem Stoff, dessen einziger Schmuck eine militärisch anmutende Litze an den Ärmelmanschetten und dem Ausschnitt war. Ihre Brille musste sie irgendwo in der schlichten Tasche versteckt haben, die an ihrem Handgelenk hing. Sie hielt Abstand zu ihm, und sie sagte nichts Geistreiches. Sie sagte eigentlich kaum etwas.


  Er hätte sie Oliver fast als klugen Kopf beschrieben. Als sie zum Essen Platz nahmen, setzte sie sich auf den Stuhl neben seinem Bruder. Sie verwickelte Oliver in keine Unterhaltung. Sie blickte noch nicht einmal von ihrem Teller auf, höchstens nur ab und zu auf den mit Wasser verdünnten Wein in ihrem Glas. Einmal machte sie eine gemurmelte Bemerkung zu Oliver – aber da er ihr daraufhin den Salzstreuer reichte, vermutete Robert, dass es etwas völlig Unverfängliches war.


  Diese Frau hatte gedroht zu beweisen, dass er verantwortlich für die Flugblätter war? Unvorstellbar.


  Oliver stellte ihr im Verlauf der Mahlzeit ein paar Fragen. Als Antwort murmelte sie etwas Unverständliches in Richtung ihres Tellers. Nach und nach stellte sein Bruder alle Versuche, eine Unterhaltung zu beginnen, ein.


  Alle Spuren der Frau, die er neulich gesehen hatte, waren verschwunden, an ihrer Stelle war ein Schatten zurückgeblieben, zwar mit perfektem Betragen, aber ohne irgendetwas zu sagen. Sie hatte recht. Alle würden sich wirklich wundern, weshalb er das tat, wenn er mit ihr flirten würde. Er würde nicht einmal wissen, wie er das bewerkstelligen sollte. Man konnte schließlich nicht mit einem Steinklumpen flirten.


  Nachdem die Herren wieder zu den Damen stießen, tat er seine Pflicht – blieb bei allen Anwesenden stehen und wechselte ein paar Worte mit ihnen, erfuhr ihre Namen und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Er hätte das ohnehin getan – was nützte es schon, Herzog zu sein, wenn man die eigene Stellung nicht nutzte, andere zum Lächeln zu bringen – aber dieses Mal hatte er einen zusätzlichen Anreiz dafür. Er schlenderte durch den Salon, bewegte sich unausweichlich auf sie zu. Sie saß auf einem Stuhl an der Wand, schaute den anderen Gästen zu. Falls sie irgendwen länger ansah, so konnte er das nicht erkennen.


  „Miss Pursling. Wie schön, Sie wiederzusehen.“


  Sie blickte hoch, aber nicht zu ihm. Stattdessen sah sie über seine Schulter. „Euer Gnaden“, sagte sie. Ihre Stimme war leise, aber so, wie er sich erinnerte, tief, leicht heiser und samtig. Wenigstens das hatte er sich nicht eingebildet.


  „Darf ich mich einen Moment zu Ihnen setzen?“


  Sie schaute ihn immer noch nicht an. Sie blickte auf den Teppich zu ihren Füßen und deutete dann mit einem Zucken ihrer Hand auf den Stuhl neben sich. Robert ließ sich darauf nieder und wartete, dass sie etwas sagte.


  Nachdem eine ganze Minute schweigend verstrichen war, begriff Robert, dass sie das nicht tun würde.


  Er lehnte sich zurück. „Gut, verstehe. Überlassen wir die ganze Arbeit der Konversation Robert – er ist Herzog und muss daher gut darin sein.“


  „Oh nein.“ Ihre Mundwinkel zuckten. „Ich würde nie annehmen, Sie hätten irgendeine besondere Begabung dafür.“


  Es war heute der erste Hinweis, den sie ihm gegeben hatte, dass an ihr etwas Besonderes war außer übertriebener Schüchternheit. Er hatte schon begonnen, an seiner Erinnerung zu zweifeln. Sicherlich war doch nicht diese Frau in sein Haus gekommen und hatte versucht, ihn zu erpressen. Oder?


  „Sagen Sie“, beharrte er, „wie wird aus Wilhelmina Minnie? Minnie lässt mich an Miniatur denken – aber an Ihnen scheint mir nichts klein.“


  Sie betrachtete angelegentlich ihre Handschuhe. „Es stammt von der dritten Silbe, Euer Gnaden.“


  Und schon war sie wieder ein Rätsel. Hatte er sich die Unterhaltung nur eingebildet? Vielleicht wurde er verrückt.


  „Was stimmt denn mit der ersten Silbe nicht?“, versuchte er es. „Oder mit der zweiten?“


  Sie hob den Blick. Zum ersten Mal am ganzen Abend sah sie ihm in die Augen. Er hätte schwören können, dass da irgendein Funken in ihr war – ein Anzeichen für die scharfe Intelligenz, die dort bei ihrer letzten Begegnung gestanden hatte. Aber wenn Augen die Fenster zur Seele waren, dann waren ihre zugemauert, um eine Einschätzung zu verhindern. Er konnte rein gar nichts in ihnen erkennen.


  „Sicherlich“, erwiderte sie freundlich, „können Sie von selbst darauf kommen, weshalb sie ausscheiden. Willy geht einfach nicht. Es ist zu männlich.“


  „Richtig“, murmelte er.


  „Und die zweite Silbe …“ Sie schaute wieder über seine Schulter und wich seinem Blick aus. Ihre Augen blieben unergründlich, aber ihr Mund zuckte wieder. „Stellen Sie es sich bitte vor, Euer Gnaden. Was soll ich sagen? ‚Ich heiße Wilhelmina Pursling, aber Sie dürfen mich Helm nennen.‘“


  Er lachte, ehrlich erstaunt. Sie sah immer noch hoffnungslos unbeholfen aus, drehte schüchtern Däumchen und weigerte sich, ihm in die Augen zu schauen. Aber es gab ihre Stimme, die ihn an Holzrauch an einem Herbstabend erinnerte, Seide ausgebreitet auf einem weichen Bett. Ihr Haar, befreit von den beengenden Haarnadeln und über ein Kissen gebreitet, während die honigfarbenen Spitzen ihr auf den Busen fielen.


  Er schluckte und räusperte sich. „Das ist es nicht, womit ich gerechnet hatte, als Sie sagten, Sie wollten gegen mich in den Krieg ziehen.“


  „Lassen Sie mich raten.“ Sie zog vorsichtig an ihrem Handschuh, und ihm fiel auf, dass da ein kleines Loch in der Spitze war. „Sie dachten, ich würde albern kichern, wenn Sie mich anlächeln. Sie nahmen an, wenn ich sage, dass ich allen beweisen werde, was Sie tun, dass ich plante, eine ungeschickte und unbeholfene Untersuchung ihrer oberflächlichen Aktivitäten anzustellen.“


  „Ich … nein. Natürlich nicht.“ Aber Robert spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Weil das genau das war, was er gedacht hatte.


  Sie biss sich auf die Lippen, die personifizierte Schüchternheit. Aber ihre Worte waren das genaue Gegenteil von schüchtern. „Nun“, flüsterte sie, „sind Sie überrascht, festzustellen, dass ich Ihnen überlegen bin.“


  „Bin ich das?“, erwiderte er und sah sie an. „Sind Sie das denn?“


  Ihre Augen waren auf seine Schulter gerichtet, und nichts in ihrer Körperhaltung deutete auch nur an, was sie so leise und ruhig sagte.


  „Selbstverständlich bin ich Ihnen überlegen“, erklärte sie, und es klang so, als stünde es außer Frage. „Sie sind ein gebildeter Herzog – einer der mächtigsten Männer in England. Ihre Bediensteten, alle zusammengerechnet, zählen Hunderte. Wenn nötig, können Sie auf flüssige Mittel in Höhe von zehntausenden Pfund zurückgreifen.“


  Ihr einer Mundwinkel hob sich, störte die Illusion eines schlichten stillen Mädchens. Auf einer Wange erschien ein Grübchen. Sie sah ihn an – einmal – und er bekam kaum noch Luft.


  Dies, dies war die Frau, die ihm gedroht hatte.


  „Sie verfügen über all diese Ressourcen“, stellte sie fest. „Aber ich habe eine Sache, die Sie nicht haben.“


  Er beugte sich vor, wollte kein Wort verpassen.


  „Ich“, sagte sie, „habe ein Gespür für Taktik.“


  Er hatte nur diesen einen Anflug eines Lächelns bei ihr, ein kurzer Augenblick, in dem ihm der Atem stockte – und dann war alles wieder verschwunden. Ihr Gesicht wurde wieder glatt; sie schaute wieder nach unten, und Miss Pursling sah wieder restlos simpel aus.


  Ein anderer Mann wäre vielleicht so verdutzt gewesen, dass er eingewilligt hätte. Aber Robert konnte sich nicht vorstellen, jetzt klein beizugeben – nicht wenn sie den Kopf einzog und auf den Boden starrte. Nein; er wollte sie wieder hervorlocken.


  „Sie haben nichts getan“, teilte er ihr mit.


  Ihre Miene änderte sich nicht.


  „Ich gewinne“, verkündete er. „Sie können mich nicht bis zur Aufgabe langweilen.“


  „Sie glauben vermutlich, Kriege werden mit Kanonen, mutigen Reden und furchtlosen Angriffen gewonnen.“ Während sie das sagte, strich sie ihre Röcke glatt. „Aber das stimmt nicht. Kriege werden durch angemessenes Schuhwerk gewonnen. Sie werden von Jungen gewonnen, die in Munitionsfabriken Patronen herstellen, durch Nachschub, der von feindlichen Augen unbemerkt geliefert wird. Kriege werden gewonnen durch peinlich-genaue Aufmerksamkeit selbst für das langweiligste Detail. Wenn Sie warten, bis Sie den Angriff der Kavallerie sehen, Euer Gnaden, haben Sie bereits verloren.“


  Er blinzelte erstaunt. „Sie versuchen mich zum Rückzug zu bewegen. Aber das wird nicht funktionieren.“


  „Das ist ja das Schöne an dieser Strategie. Alles, was ich tue, enthält eine doppelte Bedrohung. Wenn Sie sich gesprochenen Worten nicht geschlagen geben, zeigen Sie Ihr wahres Wesen. Alles, was Sie sagen, alles, was Sie tun, jedes charmante Lächeln und jede süße Beteuerung – das Höchste, was Sie sich erhoffen dürfen, ist die Art und Weise meines Sieges zu ändern. Dass es so kommen wird, steht jedoch bereits fest.“


  Sie wirkte so klein, wie sie da auf ihrem Stuhl saß, so zerbrechlich. Erst wenn er seine Augen schloss und das irrige Bild einer zurückhaltenden alten Jungfer auslöschte, konnte er glauben, was er hörte. Miss Pursling schaute ihm noch nicht einmal in die Augen. Aber ihre Stimme klang unbezwingbar.


  „Also“, sagte er, „halten Sie mich für charmant. Das haben Sie zuvor nicht unter meinen Vorzügen aufgezählt.“


  „Natürlich sind Sie charmant.“ Sie hob nicht den Blick. „Ich bin ganz hingerissen. Bis zum Hals.“


  Da schwang etwas in ihrer Stimme mit, das so bitter klang, dass es fast süß schmeckte.


  „Sie sind eine Naturgewalt, Euer Gnaden“, erwiderte sie. „Aber das bin ich auch. Ich auch.“


  Sie hatte nicht gesagt, sie sei charmant … und genau genommen war sie das auch nicht. Nicht im gewöhnlichen Sinn. Aber da war etwas unendlich faszinierend an ihr. Er hatte keine Ahnung mehr, wer sie war. Zuerst hatte er geglaubt, sie sei eine kluge Frau mit Feuer und Esprit. Dann hatte er sich gefragt, ob sie ein Mauerblümchen sei. Aber im Augenblick schien sie in keine einzige Kategorie zu passen, weil sie größer und viel komplexer war als alles, was er je zuvor zu Gesicht bekommen hatte.


  „Wenn Sie wollen, dass ich aufgebe“, erklärte er leise, „sollten Sie nicht so interessant sein.“


  Sie presste die Lippen zusammen.


  Aber ehe sie eine Antwort geben konnte, entstand auf der anderen Seite des Salons Unruhe. Robert wandte den Kopf rechtzeitig, um zu sehen, wie eine Frau – Miss Charingford, die Tochter des Hauses, und, wenn er sich recht erinnerte, die Freundin, die Miss Pursling neulich begleitet hatte – so abrupt aufstand, dass ihr Stuhl umfiel.


  „Jetzt komm, Lydia“, sagte der Mann, der neben ihr gesessen hatte. „Du kannst doch nicht allen Ernstes vorhaben …“


  „Doch, allerdings“, entgegnete Miss Charingford scharf. Und während sie das noch sagte, nahm sie ein Glas Punsch von dem Tisch neben sich. Ehe irgendjemand einschreiten konnte, schleuderte sie den Inhalt dem Mann ins Gesicht. Rote Flüssigkeit tropfte von seiner Nase, seinem Kinn und hinterließ Flecken auf seinem Halstuch. Um sie herum schnappten die anderen Gäste hörbar nach Luft.


  „Das kannst du nicht tun!“, rief er und stand auf.


  Der Mann war George Stevens. Robert hatte inzwischen zweimal mit ihm gesprochen, sodass er wusste, dass er Hauptmann der Stadtwache war. Ein wichtiger Mann nach den Maßstäben, die hier galten.


  „Ach, kann ich nicht?“, fuhr ihn Miss Charingford an. „Dann schau mir zu!“


  Sie nahm ihrem Nachbarn das Punschglas aus der Hand und kippte Stevens auch dessen Inhalt ins Gesicht. „Siehst du? Offensichtlich kann ich es sehr wohl.“


  Damit reckte sie die Nase in die Luft und stürmte zur Tür heraus.


  Robert wandte sich wieder zu Miss Pursling um.


  „Ist sie …?“


  Aber Miss Pursling war nicht länger da. Sie hatte bereits zur Hälfte den Raum durchquert. Sie hatte sich bei ihm nicht entschuldigt oder nach einem Vorwand gesucht. Sie war einfach gegangen, ihrer Freundin nachgelaufen. Einen Augenblick später schloss sich hinter ihr die Tür.


  Es hatte ihn gewundert, dass ihre Haltung, der Ausdruck auf ihrem Gesicht während ihres Gespräches so ungetrübt geblieben war. Aber sie hatte sich auch vor ihm versteckt. Sie hatte ihn so auf den Stuhl gelenkt, dass sie weiterhin ihre Freundin im Auge behalten konnte. Er hatte geglaubt, sie schaue ihn nicht an, um Schüchternheit vorzutäuschen. Stattdessen hatte sie Stevens beobachtet.


  Alles, was ich tue, enthält eine doppelte Bedrohung. Das war keine Aufschneiderei gewesen. Sie hatte seine Versuche, eine Unterhaltung mit ihr zu führen, nur mit halber Aufmerksamkeit abgewehrt, ihm Vorträge über Strategie gehalten und die ganze Zeit für etwaige Beobachter die unbeholfene Landpomeranze gegeben. Und während sie das getan hatte, hatte sie gleichzeitig das sich entfaltende Drama auf der anderen Seite des Zimmers verfolgt.


  Gütiger Himmel. Sein Kopf schmerzte, wenn er nur daran dachte, wie viele Fäden sie gleichzeitig im Geiste in der Hand gehalten hatte.


  „Euer Gnaden.“


  Robert ließ die Überlegungen sein, drehte sich um und sah, dass ein Mann neben ihm stand. Es war George Stevens, mit grimmiger Miene und missbilligend vorgeschobenem Kinn. Er hatte sich das Meiste von dem Punsch abgewischt, aber sein Halstuch wies rosa Flecken auf, und seine Stirn glänzte klebrig, was bewirkte, dass Roberts Haut mit einem Mal juckte.


  „Captain Stevens“, sagte Robert.


  „Wenn ich einen Moment lang Ihre Zeit beanspruchen dürfte?“


  Robert blickte flüchtig zu der Tür, durch die Miss Pursling verschwunden war. „Natürlich.“


  Stevens machte eine steife kleine Verbeugung, und ließ sich dann umständlich auf dem Stuhl nieder, den Miss Pursling eben frei gemacht hatte. „Es ist bewundernswürdig“, erklärte er, „in jeder Hinsicht bewundernswürdig, dass ein Mann in Ihrer Stellung sich herablässt, mit jedem Anwesenden bei einer Gesellschaft wie dieser zu sprechen.“ Er rieb die Hände aneinander. „Aber … äh, wie drücke ich das am besten aus?“ Er senkte die Stimme. „Nicht alle Frauen verdienen diese Ehre. Miss Pursling ist nicht, wer sie zu sein vorgibt.“


  „Oh?“ Robert war immer noch zu entsetzt, um mehr zu tun, als sich das anzuhören. „In welcher Hinsicht stimmt Miss Pursling nicht mit dem Bild überein, das sie nach außen abgibt?“


  Stevens schien sich bei dieser Antwort zu entspannen. „Ich habe Grund zu der Annahme, dass sie nicht ist, wer sie zu sein behauptet.“


  „Grund? Welchen Grund?“


  Der andere Mann blinzelte, als sei er es nicht gewöhnt, solche Fragen gestellt zu bekommen. „Nun, ich … äh, ich habe mit jemandem gesprochen, der ihre Großtante gut kannte. Diese Frau hatte keine Ahnung von Miss Purslings Existenz.“


  „Kannte, sagten Sie?“ Robert achtete darauf, weiter freundlich zu klingen. „Wie lange ist es her, dass diese Frau Ihre Großtante kannte?“


  Stevens begann sich wie ein bei einer Schwindelei ertappter Schuljunge zu winden. „Rein technisch betrachtet kannte sie sie, bevor sie nach Leicester gezogen ist. Das heißt …“


  „Technisch?“ Robert hob eine Augenbraue. „Verzeihen Sie bitte, wenn ich mich mit den Familien der Gegend nicht so gut auskenne wie Sie. Aber ist nicht Miss Purslings Großtante vor über fünfzig Jahren hierher gezogen?“


  „Ja.“ Stevens sank auf seinem Stuhl in sich zusammen. „Aber diese Dame kannte die ganze Familie, verda… verflixt.“ Stevens brach ab, holte tief Luft. „Sie hätte es gewusst, wenn die junge Miss Elvira Pursling geheiratet hatte – die Frau, die angeblich Miss Wilhelminas Mutter ist. Die Leute reden, Euer Gnaden, vor allem über erfreuliche Ereignisse. Aber in diesem Fall ist darüber nichts zu finden. Ich habe Grund zu der Annahme, dass Miss Pursling vielleicht nicht ehelich geboren ist.“


  Das konnte schon sein. Wenn, dann erklärte das ihren nachdrücklichen Wunsch, dass niemand in ihrer Vergangenheit herumstocherte. Ein wenig anders, allerdings.


  Wenn an Stevens‘ Behauptung irgendetwas dran war, konnte Robert das ein für alle Mal beilegen. Eine kleine Drohung, wo sie bereits zu Erpressung gegriffen hatte …


  Aber nein. Er war ein Gentleman, und zudem einer der mächtigsten Männer im Land. Mächtige Männer, die ihre Vorrechte ausnutzten, um Frauen wehzutun – das waren verachtenswerte Widerlinge.


  Robert ließ seine Züge zu Eis gefrieren. Er blickte nicht finster oder drohend. Er schaute den anderen Mann einfach an, ohne zu blinzeln, bis der Hauptmann der Stadtwache den Blick senkte und das Gesicht verzog.


  „Stevens“, sagte Robert und hielt sich nicht mit Titeln auf, „haben Sie etwa irgendetwas über mich gehört, das Sie glauben lässt, ich wollte solche Verleumdungen hören?“


  „Aber, euer Gnaden. Miss Pursling ist Ihnen unbekannt. Ich wollte bloß …“


  „Sie dachten, ich sei haltlosen Gerüchten zugeneigt, nur weil sie sich nicht gegen jemanden richten, den ich kenne?“


  Stevens Kiefermuskeln arbeiteten. „Ich meinte nur …“


  „Ich habe genug von Ihren Mutmaßungen. Wenn mir zu Ohren kommt, dass Sie das weiterverbreitet haben, werde ich dafür sorgen, dass die Stadtwache von Leicester einen neuen Hauptmann erhält.“


  Stevens wurde bleich. „Das können Sie nicht tun.“


  Aber der Mann wusste zweifellos nur zu gut, dass Robert dazu wirklich imstande war. Nicht direkt, das nicht, aber er musste nur an der richtigen Stelle ein Wort fallen lassen … Robert würde seinen Einfluss nicht ohne guten Grund geltend machen, und angesichts dessen, was er hier zu finden hoffte, musste er ihn sich gut einteilen. Dennoch, Drohungen kosteten nichts.


  Der Mann senkte den Kopf. „Verzeihen Sie, Euer Gnaden. Die Frau ist nichts. Ich habe mich geirrt. Ich dachte nicht, Sie könnten sich für jemanden interessieren, der so tief unter Ihnen steht.“


  „Was nützt es, ein Herzog zu sein, wenn ich das nicht tue?“ Die Frage hatte seinen Mund verlassen, bevor er es verhindern konnte – allerdings hätte er, selbst wenn er sie hätte zurücknehmen können, es nicht getan.


  Stevens blinzelte verständnislos, und Robert schüttelte den Kopf. Es war Irrsinn, einem Mann so viel Macht zu geben und keine Erwartungen daran zu knüpfen, wie er sie nutzte. Er konnte Miss Pursling mit einem einzigen Satz vernichten. Er hätte sie vielleicht durch sein Schweigen vernichtet. Aber das wäre falsch gewesen.


  „Euer Gnaden“, sagte Stevens schließlich, „Ihre Fürsorge gereicht Ihnen zur Ehre.“


  Die Speichelleckerei des anderen tat es umgekehrt nicht.


  Robert schaute Stevens in die Augen. „Nein, bestimmt nicht. Man nennt es schlicht Anstand, und ich verdiene kein Lob für etwas, was jedermann tun sollte.“


  Stevens zuckte erneut zusammen und legte sich eine Hand auf die Stirn – seine klebrige Stirn, wenn die Fingerabdrücke, die er darauf hinterließ, als Indiz taugten.


  „Und jetzt“, sagte Robert und erhob sich, „wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich muss noch mit anderen sprechen.“


  Während er den Raum durchquerte, konnte er den Blick des anderen spüren, der sich in seinen Rücken bohrte. Im Geiste vermerkte er sich: Diesen Mann musste man im Auge behalten.


  


  


  Kapitel Fünf
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  „LYDIA“, RIEF MINNIE und lief ihr über den Korridor nach. „Lydia, warte! Was tust du da?“


  Lydia blieb stehen, die Arme steif an ihrer Seite, die Hände zu Fäusten geballt. „Ich gehe nach oben.“ Sie drehte sich nicht um. „Wonach sieht es denn aus?“


  Minnie holte sie ein. „Es ist noch nicht zu spät. Geh wieder hinein und entschuldige dich – Stevens wird dir verzeihen. Das weiß ich.“


  „Das mag sein, aber ich werde ihm nicht verzeihen“, sagte Lydia. „Er hat mir das gemeinste Gerücht überhaupt über dich erzählt – dass du unehelich seist. Dieser Schuft, solche Sachen zu mir zu sagen!“


  Minnie fasste sie an den Schultern. „Lydia, hör mir zu. Geh zurück. Entschuldige dich. Sag, dass es dir leid tut. Sag, was du getan hast, habest du getan, weil du zu viel Punsch getrunken hast. Ich bin sicher, er nimmt dich zurück.“


  „Das ist mir egal, ich will ihn nicht mehr.“ Lydia stampfte mit dem Fuß auf. „Ich werde ihn nicht nehmen. Ich will keinen Mann haben, der so über meine allerbeste Freundin redet. Ich werde niemanden heiraten, der darüber lacht und von mir erwartet, zustimmend zu nicken. Das werde ich nicht tun.“


  „Du weißt, was passiert, wenn dein Vater stirbt. Dein Bruder bekommt die Fabrik, und du …“


  „Ich bekomme meine Mitgift.“ Lydia reckte das Kinn.


  Kaum genug, um davon zu leben, das wusste Minnie. Und nachdem sie auf so unhöfliche Weise ihre Beziehung zu Stevens aufgekündigt hatte, würde Lydia wohl keinen anderen finden. Außerdem …


  „Was, wenn nächstes Mal das Gerücht dich betrifft?“, gab Minnie nicht auf.


  Sie musste gar nicht darauf hinweisen, dass das sehr gut passieren könnte. Zu viele Leute kannten Lydias Geheimnis. Der Arzt, der sie untersucht hatte. Alle, die sie während jener schrecklichen Monate in Cornwall gesehen hatten. Lydia lebte ebenso sehr wie Minnie mit der drohenden Gefahr, öffentlich ruiniert zu werden.


  „Was für einen Unterschied macht es denn, wer davon weiß?“, fragte Lydia und sah weg. „Offenbar ist die Wahrheit kein Schutz vor übler Nachrede. Schließlich verbreitet Stevens dieses hässliche Gerücht über dich.“


  Zu erklären, wo dieses Gerücht herstammte, würde zu weiteren Fragen führen – Fragen, die Minnie nicht beantworten konnte. Fragen wie, warum gab es keine Aufzeichnung über die Geburt von Wilhelmina Pursling? Wie hatte ihr früherer Name gelautet, und warum war es nötig geworden, ihn zu ändern?


  Minnie schüttelte den Kopf. „Meine Eltern waren verheiratet. Das kann ich dir versichern.“ Das, und mehr nicht. „Aber Lydia, du darfst deine Zukunft nicht vernachlässigen. Einen Verlobten zum Teufel zu jagen, nur weil er etwas gesagt hat, was dir nicht gefällt? Niemand ist vollkommen.“


  Lydia schlang die Arme um sich und schüttelte den Kopf. „Wie kannst du das nur fragen? Wie sollte ich da stumm bleiben?“


  „Aber er war …“ Sie stolperte. „Du hast gesagt …“


  Lydia hatte gesagt, Stevens würde sie glücklich machen. Sie hatte es wieder und wieder gesagt, als versuchte sie, es sich selbst einzureden. So war Lydia nun einmal. Sie glaubte immer nur an das Beste. Sie wünschte sich, dass alle glücklich waren. Sie hätte sogar an einer Sonnenfinsternis noch einen Silberstreif finden können.


  Lydia wandte sich jetzt zu Minnie um. „Manchmal“, sagte sie langsam, „muss man eine Entscheidung treffen. Wenn etwas unausweichlich scheint – wenn beispielsweise die Ehe zu einem Mann meinem Vater gut täte – wenn er ein anständiger Mann ist, der mich gern hat … Nun, es sah nicht so aus, als würde ich einen besseren finden. Es scheint richtig, sinnvoll.“ Eine steile Falte erschien zwischen ihren Brauen. „Es schien richtig.“


  „Dann geh zurück und entschuldige dich.“


  Lydias Züge verhärteten sich. „Nach dem, was er über dich erzählt hat? Er hat mir gesagt, ich dürfe nichts mehr mit dir zu tun haben. Ich kann nicht glauben, dass diese Welt so grausam ist, von mir zu verlangen, meine beste Freundin aufzugeben, um gut zu heiraten.“


  Oh, Lydia. Minnie schmerzte das Herz für sie. Selbst mit all dem, was ihrer Freundin zugestoßen war, glaubte sie das immer noch.


  „Es mag sein, dass das grausam ist“, flüsterte Minnie. Und dann, weil sie wusste, wie grausam es sein konnte, fügte sie hinzu: „Das ist es wirklich.“


  „Nein, ist es nicht.“ Lydia öffnete ihre Arme, aber nur lange genug, um sie um Minnie zu legen, sie an sich zu ziehen. „Ich werde das nicht zulassen.“


  Minnie konnte sich von der Wärme dieser Umarmung fast täuschen lassen. Beinahe.


  Irgendwann …


  Irgendwann würde Lydia herausfinden, was Minnie alles vor ihr verborgen hatte. Das konnte ihre Freundschaft nicht überleben. Es war nicht das, was in Wahrheit passiert war, das ihre Vertrautheit zerstören würde, sondern die Tatsache, dass sie es all die Jahre zurückgehalten hatte. Dass sie zwar in die dunkelsten Geheimnisse ihrer Freundin eingeweiht gewesen war, sie selbst hingegen ihre eigenen selbstsüchtig gehütet hatte.


  Es ging nicht darum, ob sie aufhören würden, Freundinnen zu sein. Die Frage lautete, wann. Dennoch war es Minnie unmöglich gewesen, die Freundschaft aufzugeben. Lydia war herzlich, hoffnungsvoll und fröhlich, und manchmal gelang es ihr sogar, trotz Minnies Hang zu Sachlichkeit und Logik, sie mit ihrem schieren Optimismus anzustecken.


  Manchmal glaubte sie, sie könnten glücklich sein. Es gäbe keine Ängste um die Zukunft. Es würde alles gut werden, und sie könnten für immer Freundinnen sein.


  Von all den Phantasien, denen Minnie sich hätte hingeben können, war das die eine, die sich tief unter ihre Haut gegraben hatte, die, von der sie niemals lassen konnte. Und so hielt sie ihre Freundin einfach und betete, es möge sich nicht zu bald erweisen, dass sie recht hatte.


  „Also“, bemerkte Lydia nach einer kleinen Weile. „Der Duke of Clermont hat sich lange mit dir unterhalten. Was hat er gesagt?“


  „Nichts.“ Aber Minnie musste trotz allem lächeln. „Überhaupt nichts.“
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  DIE BEHAUSUNG – WENN MAN ES SO NENNEN WOLLTE, und Robert war sich nicht sicher, ob es die Bezeichnung überhaupt verdiente – war ein Elendsquartier der übelsten Sorte. Was vom Putz noch an den Wänden des einzelnen Zimmers verblieben war, war von Rissen durchzogen und rußverschmiert. Es roch nach Essig und altem Kohl. Der Stuhl, auf dem er saß, war unangenehm niedrig, als sei ein Bein abgebrochen und die anderen dann auf die passende Höhe abgesägt worden. Wenn er sich zu weit zur einen Seite lehnte, quietschte der Stuhl und wackelte. Diese ärmliche Unterkunft stand für alles, was Roberts Vater hier in Leicester angerichtet hatte, und er war gekommen, um es in Ordnung zu bringen.


  Robert hatte ohnehin viel zu lange gebraucht, um mit der Wiedergutmachung zu beginnen. Aber zu seiner Verteidigung ließ sich sagen, dass er erst kürzlich herausgefunden hatte, was schief gegangen war.


  Vor ihm hüllte sich der Bewohner – ein dürrer Mann mit schlimmem Husten und dem Namen Finney – fester in seinen Mantel.


  „Graydon Boots.“ Finney lehnte sich auf seinem Sitz zurück und starrte zur Decke hoch. „Das ist ein Name, an den zu denken ich jahrelang nicht zugelassen habe. Ich habe das letzte Mal für sie gearbeitet … wann war das? Achtundfünfzig, nicht wahr?“


  „So steht es in den Listen“, bestätigte Robert ihm.


  Der Mann deutete mit seiner Pfeife auf Robert. „Und Sie wollen mir jetzt weismachen, dass nach all diesen Jahren, nachdem es Graydon Boots seit über einem Jahrzehnt nicht mehr gibt, irgendein hohes Tier mir eine Pension geben will? Mir?“


  Robert nickte.


  „Mr. Blaisdell, ich habe vier Monate im Gefängnis gesessen. Das hat meine Gesundheit ruiniert, aber mein Verstand arbeitet noch einwandfrei. Ich glaube das nicht, auf keinen Fall. Da muss irgendetwas anderes dahinter stecken.“


  Das tat es aber nicht. Roberts Großvater hatte die Fabrik seinem Schwiegersohn als Teil einer Abmachung überlassen. Sein Vater – der nichts von Industrie verstand – hatte die Fabrik einem Aufseher übergeben und ihm aufgetragen, so viel Gewinn wie möglich herauszuholen. Robert hatte davon erst erfahren, als er die jahrzehntealten Unterlagen seines Großvaters durchgegangen war. In den Büchern seines Vaters, so unvollständig sie gewöhnlich waren, hatte es keinerlei Erwähnung davon gegeben.


  „Mr. Finney“, sagte Robert. „Ich sage nicht, dass Graydon Boots Ihnen eine Pension aussetzt. Das wäre lächerlich. Die Wohltätigkeitsorganisation, die ich vertrete, hat die Vorfälle in diesem Jahr untersucht. Dabei hat man entdeckt, dass Sie ungerechtfertigt beschuldigt und ins Gefängnis geworfen wurden.“


  „Das habe ich jahrelang gesagt.“


  „Tatsächlich hat Leicester eine seltsame Geschichte in dieser Hinsicht“, erklärte Robert. „Wussten Sie, dass hier in den letzten zehn Jahren mehr Leute wegen Volksverhetzung verurteilt wurden als in derselben Zeit in ganz England?“


  Ein weiteres Verbrechen, das auf das Konto des Aufsehers seines Vaters ging, soweit Robert es beurteilen konnte. Allerdings war damit nicht Schluss gewesen, nachdem die Fabrik pleitegegangen war und geschlossen wurde.


  „Wir hier sagen, was wir denken, jawohl.“


  Robert legte die Papiere auf den Tisch. „Die eigene Meinung zu sagen ist nur dann verboten, wenn die Worte, die man verwendet, dazu geeignet sind, Unzufriedenheit mit der Regierung zu wecken. Nicht mit den Fabrikbesitzern, sondern mit der Regierung.“ Zuerst hatte Robert nur in Ordnung bringen wollen, was sein Vater zerstört hatte. Aber je genauer er sich die Sache angesehen hatte, desto mehr hatte er gefunden. Schließlich hatte er sich sogar die Gerichtsakten der Prozesse vorgenommen, wobei zu Tage getreten war, dass sich die Jury offenbar nicht wirklich mit dem Gesetz ausgekannt hatte. „Sie hätten niemals verurteilt werden dürfen, nur weil Sie eine Gewerkschaft gründen wollten.“


  Finney sah ihn an, schüttelte den Kopf. „Wie Sie sagen. Aber die Fabrikbesitzer bekommen immer, was sie wollen. Ich will nicht länger damit zu tun haben. Ich habe alle Hände voll zu tun mit der Genossenschaft.“


  Wie um das zu bekräftigen, öffnete sich die Tür zu dem winzigen Raum. Zwei Frauen standen auf der Türschwelle. Die Eine, eine dünne ältere Frau in einem formlosen braunen Kleid, hatte einen Sack mit Lebensmitteln in der Hand. Mit der anderen rückte sie eine vergilbte Haube zurecht, die ihr von dem Kopf zu rutschen drohte, und deutete auf ihre Begleiterin. „Ich glaube nur nicht, dass es gehen wird, das ist alles, was ich sage.“


  Ihre Begleiterin war Miss Pursling. Sie wirkte wie die personifizierte Nüchternheit, ihr honigbraunes Haar war streng aufgesteckt, und nur ein paar Löckchen im Nacken war gestattet worden, sich der strengen Ordnung ihrer Frisur zu widersetzen.


  Die beiden Frauen waren ganz aufeinander konzentriert.


  „Mrs. Finney“, sagte Miss Pursling gerade. „Ich habe mit jedem Apotheker und Chemiker der Stadt gesprochen. Sie sind meine letzte Hoffnung.“


  Mrs. Finney wickelte sich aus ihrem Schal. „Aber die Genossenschaft verkauft Lebensmittel. Nichts von dem anderen Kram.“


  „Aber in der Werbung …“


  „Miss Pursling, ich mag Sie sehr gerne, aber wie soll ich das hier dem Vorstand vorschlagen?“


  Miss Pursling blickte nach unten. „Sie haben keine Ahnung, wie sehr die anderen im Verein mich schelten werden, wenn ich unverrichteter Dinge wieder zurückkehre.“ Sie spielte kleinlaut wirklich überzeugend, mit gesenktem Kopf und vor sich verschränkten Händen. „Bitte.“


  „Nun gut.“ Miss Finney legte ihren Schal auf den Tisch an der Tür. „Vielleicht, denke ich. Ich könnte etwas sagen.“


  „Danke“, antwortete Miss Pursling. „Vielen Dank.“


  Das war der Augenblick, in dem ihr Ehemann sich einschaltete. „Mrs. Finney“, rief er. „Wir haben einen Gast. Du wirst nie glauben, was er sagt.“


  Die beiden Frauen wandten sich zu Mr. Finney um. Miss Purslings Blick fiel auf Robert. Ihre Augen wurden groß, und sie machte einen Schritt zurück.


  „Er ist ein Gentleman aus London“, erklärte Mr. Finney. „Mr. Blaisdell, meine Ehefrau. Und Miss Pursling. Er ist Anwalt, glaube ich.“


  Miss Pursling zuckte mit keiner Wimper. „Ein Anwalt“, wiederholte sie. „Wie seltsam, Mr. Blaisdell.“


  „Nur ein Mittelsmann“, entgegnete Robert.


  „Mr. Blaisdell hier sagt, dass es eine Stiftung gibt, die Pensionen für Leute vergibt, die sich für Gewerkschaften einsetzen und deswegen in Not geraten sind.“ Mr. Finney lachte.


  Mrs. Finney runzelte die Stirn. „Und was wollen sie dann mit uns?“ Sie schaute sich um. „Wir sind nur zu zweit in diesem großen Zimmer, und wir haben dreimal die Woche Fleisch auf dem Tisch. Uns geht es nicht schlecht.“


  Robert blinzelte, als er das hörte, und sah sich um, versuchte seine Umgebung mit ihren Augen zu sehen. Nicht schlecht?


  „Sie haben mir eine Pension angeboten!“ Finney lachte. „Mir! Und dabei war der einzige Dienst, den ich Graydon Boots geleistet habe, dass alle die Arbeit niedergelegt haben, nachdem Jimmy am Gift gestorben ist.“


  Robert blickte zur Seite. Eine der ersten kostensenkenden Maßnahmen des Aufsehers hatte darin bestanden, die ursprüngliche Stiefelwichse durch eine Mischung zu ersetzen, die billiger war – aber wesentlich gefährlicher für diejenigen, die täglich ihre Hände hineinsteckten. Geld konnte das nicht wiedergutmachen, aber er musste es wenigstens versuchen.


  „Ja“, sagte Robert. „Und ich habe bereits erklärt, dass es nicht für Ihre Arbeit bei Graydon Boots ist, sondern für die Erfahrungen aus Ihrem Einsatz für eine Gewerkschaft.“


  Finney schüttelte einfach nur traurig den Kopf. „Sie sind ein junger Spund. Sie verstehen das nicht. Ich habe meine Lektion gelernt, in Zukunft bei meinen Leisten zu bleiben. Keine Arbeitsniederlegungen mehr. Mit so etwas will ich nie wieder etwas zu tun haben. Besonders jetzt nicht. Ich habe gehört, der Duke of Clermont ist in der Stadt.“


  „Das stimmt“, warf Miss Pursling ein.


  Finney spuckte auf den Boden. „Es hat alles angefangen, als er die Fabrik übernommen hat.“ Seine mit Altersflecken übersäten Hände zitterten. „Mehr Stunden Arbeit für weniger Lohn. Dann kamen die Streikbrecher, die Verurteilungen. Er ist ein Biest, kein Mensch, und ich werde niemals …“


  „Nathan Finney“, unterbrach ihn seine Frau, „das sind gefährliche Reden. Du bist mir einmal schon genommen worden. Hast du nicht gelernt zu denken, bevor du sprichst?“


  „Nein, nein“, sagte Robert. „Meinetwegen müssen Sie Ihre Zunge nicht hüten. Ich bin ganz Ihrer Meinung.“


  Miss Pursling machte zwei Schritte ins Zimmer. „Ach wirklich, Sir?“


  Sie glaubte offensichtlich, er sei aus einer Laune heraus hier.


  Er drehte sich zu ihr um. „Ich habe in den Akten nachgesehen, was Clermont getan hat“, erklärte er ihr leise. „Ist es so falsch, zu versuchen, es wieder in Ordnung zu bringen?“


  Sie wandte den Kopf ab. „Ich stelle nur Ihre Methoden in Frage.“ Ein Anflug eines Stirnrunzelns zuckte über ihr Gesicht. „Nur Ihre Motive … die verstehe ich noch nicht.“


  „Mein Beweggrund ist doch ganz einfach. Ich bin der Überzeugung, dass die Vorrechte, die sie genießen, auf die Aristokraten verschwendet sind“, erwiderte Robert. „Sie haben das Recht, nur vor dem Oberhaus angeklagt zu werden. Denken Sie nur, Mr. Finney, was das für Sie bedeutet hätte. Die Adeligen im Oberhaus hätten nie einen Fall verbrecherischer Volksverhetzung wie Ihren auf Grundlage der gegen Sie vorliegenden Beweise zugelassen. Die Gesetze sind zu eindeutig. Sie schützen ihre Leute.“


  „Wie wahr, wie wahr“, pflichtete ihm Finney bei.


  „Ich denke“, erklärte Robert und wandte sich an Miss Pursling, „dass wenn der Duke of Clermont beispielsweise Flugblätter verfassen würde, in denen steht, was Finney hier achtundfünfzig gesagt hat … Nun, der könnte die Wahrheit sagen, ohne dass irgendwer ihm mit Verhaftung und Gefängnis drohen könnte, einfach indem der Gesetzestext falsch ausgelegt wird.“


  Miss Pursling hielt den Kopf schief. „Ach ja?“, fragte sie.


  Finney nickte. „Nur zu wahr, Mr. Blaisdell.“


  „Aber der Adel nutzt das Recht nicht, um die Wahrheit auszusprechen, sondern um sie zu unterdrücken. Denken Sie nur, Mr. Finney, was könnten Sie mit einem Sitz im Oberhaus alles anstellen?“


  „Ich, im Oberhaus … unter all den Adeligen?“ Finney lachte. „Das würde ich gerne sehen.“


  „Ich auch“, stimmte Robert ihm zu. „Wenn ich die Gelegenheit erhielte, Teil der Regierung dieses Landes zu sein, würde ich sie nicht darauf verschwenden, meine Vorrechte und Interessen zu schützen. Nein. Ich würde einen Weg finden, zu verhindern, dass Leute wie Clermont ihre Arbeiter vergiften und dann auch noch die bestrafen dürfen, die es wagen, sich darüber zu beschweren. Ich würde dafür sorgen, dass damit Schluss wäre.“


  Er war selbst erstaunt über den Nachdruck, mit dem er das sagte.


  „Nun das“, sagte Mrs. Finney, „das ist Volksverhetzung, und Sie sagen so etwas besser nicht noch einmal, egal für wie sicher Sie sich halten. Sie sind jung, Mr. Blaisdell. Wir waren alle einmal jung. Sie holen besser tief Luft und lassen solche Reden sein. Das wird niemandem etwas nützen.“ Sie blickte misstrauisch zu Miss Pursling. „Außerdem haben nicht Sie, Miss Pursling, den Duke of Clermont kennengelernt? Sie bewegen sich doch in diesen Kreisen. Manchmal.“


  Mr. Finney sank leicht verlegen auf seinem Stuhl in sich zusammen.


  Miss Pursling schaute von Robert weg. „Ja, das habe ich.“


  „Und wie ist der alte Mistkerl?“, fragte Finney. „Man kann nur hoffen …“


  „Still, Mr. Finney!“


  „Ich glaube“, sagte Miss Pursling, „dass es der Sohn des Mannes ist, den Sie meinen.“


  Finney winkte ab. „Ein Herzog ist doch wie der andere. Habe ich nicht recht, Mr. Blaisdell, habe ich recht?“


  Robert antwortete nicht. Er beobachtete einfach Miss Pursling. Sie hatte kaum irgendein Gefühl gezeigt, als er sprach, nicht einmal eine kleine Konzentrationsfalte auf der Stirn.


  Jetzt schüttelte sie den Kopf. „Er ist groß. Er ist reich. Er sieht gut aus, und das alles zusammen verheißt nichts Gutes für den Charakter eines Mannes.“


  Robert verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  Aber sie war noch nicht fertig. „Ich bezweifle stark, dass er begreift, was es heißt, für seinen Lebensunterhalt arbeiten zu müssen, und ich vermute, dass er sein ganzes Leben lang alles auf einem silbernen Tablett serviert bekommen hat, was er sich wünschte.“


  Das war ein hartes Urteil, härter, weil es die Wahrheit war. Robert wand sich auf seinem Stuhl, als stünde der in Flammen.


  „Männer, die keine schweren Zeiten kennen, können oft nicht verstehen, was das bedeutet“, sagte Miss Pursling.


  Erstaunlich, wie schmerzhaft Tatsachen sein konnten. Robert konnte ihr noch nicht einmal böse sein. Es war nichts anderes als das, was er sich selbst gesagt hatte.


  „Und dennoch …“ Sie sprach nicht zu Ende, schüttelte den Kopf, und Robert beugte sich vor, wünschte verzweifelt zu hören, was sie über ihn sagen würde.


  Ihre Stimme war so leise, und trotzdem war es im Zimmer noch leiser, als wartete alles darauf, dass sie die Stille füllte.


  „Und dennoch“, sagte sie ohne auch nur in Roberts Richtung zu sehen, „glaube ich, er ist überhaupt nicht wie sein Vater. Ich weiß nicht so recht, was ich von ihm halten soll.“


  Er war wie festgewurzelt, konnte sich nicht rühren. Sie hatte nicht in seine Richtung gesehen, sobald sie zu reden begonnen hatte. Sie hatte ihre Stimme nicht erhoben. Und trotzdem schienen ihm diese beinahe geflüsterten Worte wie ein Segensspruch.


  Überhaupt nicht wie sein Vater.


  Er atmete leicht bebend aus. „Also werden Sie dem Bürgermeister von dieser Unterhaltung erzählen, Miss Pursling?“


  „Und die Finneys mit hineinziehen? Ganz bestimmt nicht.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Sagen Sie, Mr. Blaisdell. Diese Wohltätigkeitsorganisation, die Sie repräsentieren … Bieten Sie allen, die für Graydon Boots gearbeitet haben, Pensionen an?“


  Nicht allen. Zum einen hätten sie es ihm nicht geglaubt. Zum anderen war die eine Hälfte bereits tot, und noch mehr hatten die Stadt verlassen.


  „Denen, denen ein Unrecht angetan wurde“, erklärte er knapp und schaute weg.


  „Mrs. Finney“, begann Miss Pursling, „ich bin Ihnen überaus dankbar für Ihre Einwilligung, den Vorschlag dem Vorstand der Genossenschaft vorzustellen.“


  „Selbstverständlich“, antwortete die andere Frau.


  „Mr. Finney, Mr. Blaisdell.“ Miss Pursling nickte ihnen zu, berührte ihre Röcke in einem angedeuteten Knicks und ging.


  Er hatte sie in diesem Aufzug für unattraktiv gehalten, mit ihrem gesenkten Kopf und der leisen Stimme. Aber nicht mehr. Manche Frauen brannten mit Licht und Energie. Miss Pursling erinnerte ihn an den Perlmutthauch des Morgengrauens, das nach einer langen Nacht unter dem Türspalt hereinkroch. Sie hatte eine stille Anmut, wie ein Tiger, der in einem Käfig auf und ab läuft. Seine unbenutzten Klauen waren Ausdruck seiner Überlegenheit, ebenso wie der sprungbereite muskulöse Körper, der nie springen würde. Ein eingesperrtes Tier besaß eine gewisse strenge Schönheit.


  Er wollte sehen, ob sie aus dieser Melancholie ausbrach. Er wollte, dass sie diese wissenden Augen auf ihn richtete, ihm sagte, dass er nicht sein Vater sei, dass er nicht wie er werden würde.


  Was zwischen ihnen stand, war unendlich einfach und gleichzeitig unendlich kompliziert.


  Überhaupt nicht wie sein Vater.


  Er wollte, dass sie das noch einmal sagte – und er wollte, dass es ihr ernst war.


  


  


  Kapitel Sechs
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  ROBERTS TRAUM IN DIESER NACHT WAR – wie so viele seiner Träume in letzter Zeit – voll sexuellem Verlangen.


  In seinem Traum hatte er Minnie dort, wo er sie zuerst getroffen hatte: hinter dem Ledersofa in der Bibliothek der Zunfthalle und durch die Vorhänge vor fremden Augen geschützt. Dieses Mal jedoch lauschten sie statt der Unterhaltung Fremder dem sanften Rauschen von Wellen am Strand. Aber das Meer in der Bibliothek schien ihnen nicht als seltsam aufzufallen. Statt vollständig bekleidet zu sein, trug Robert rein gar nichts – und sie war bis zur Taille nackt. Die Traumversion von Minnie lächelte einladend sinnlich zu ihm empor. Ihr honigbraunes Haar war offen und lockte sich auf ihren Schultern, umrahmte ihren Busen mit den köstlichen dunkelrosafarbenen Spitzen. Diese Brüste streiften ihn am Knie, als sie sich vor ihn kniete und sein Glied in den Mund nahm.


  Die Einzelheiten seiner Träume waren stets frustrierend vage. Er konnte die feuchte Hitze ihres Mundes nicht spüren oder den Druck ihrer Zunge. Es gab nur das Feuer seiner eigenen brennenden Lust und ein dumpfes Gefühl von Verlangen. Aber wenigstens musste man sich in seinen Träumen nicht mit Moral oder den Folgen seines Tuns herumschlagen. In Träumen gab es nichts als die körperliche Wahrheit des Verlangens, und das hielt ihn fest im Griff.


  In seinem Traum war sie sehr, sehr gut. Er wusste es, auch wenn er es nicht wirklich spüren konnte. Egal, wie er sich drehte, egal, wie er sie hielt, er konnte sie irgendwie nicht richtig berühren. Nur die Macht seines eigenen glutheißen Verlangens wuchs mit jedem Streicheln. Es gab keine Erlösung, nur immer wieder diese unbändige Lust.


  „Gott, Minnie“, bettelte er im Traum, „gib mir, was ich will.“


  Aber statt ihn härter ranzunehmen – oder sich anders hinzuknien, sodass er sich in sie stoßen konnte – schaute die Traum-Minnie ihn einfach nur an und hockte sich auf die Fersen. „Wenn du darauf bestehst“, sagte sie mit einem koketten kleinen Lächeln. Sie lehnte sich vor, und plötzlich, wie es bei solchen Träumen oft war, flüsterte sie ihm ins Ohr: „Ich weiß, wer du bist.“


  Der Schreck war so groß, dass er davon aufwachte. Er blinzelte, konnte einen Moment nicht klar sehen. Es war mitten in der Nacht, und es herrschte Stille. Sein Schlafzimmer war dunkel. Obwohl er seine Bettdecke im Schlaf weggetreten hatte, fühlte er sich, als hätte er hohes Fieber. Sein Glied war steinhart, sein Körper bebte vor Anspannung, verlangte nach Erleichterung. Und er konnte das Bild aus seinem Traum nicht vertreiben. Miss Pursling, unbekleidet, ihr Haar offen um die Schultern, wie sie ihn mit diesem strahlenden Lächeln anschaute.


  Gott.


  Er hatte gedacht, es sei für ihn schwer, seinen Freunden zu erklären, was er in ihr sah. Nach klassischen Maßstäben war sie nicht hübsch; sie war noch nicht einmal pikant. Und auch wenn ihre Figur einiges aufwies, um sie zu empfehlen, wusste er, es gab bessere.


  Vielleicht war es einfach dies: Als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, hatte sie keinen Herzog erblickt, sondern einen Mann, der radikale Flugblätter verfasste.


  Ich weiß, wer du bist.


  Seine linke Hand schloss sich um seine Erektion.


  Robert glaubte fest an Selbstbeherrschung. Er achtete streng darauf, nicht seinem Vater nachzueifern. Er weigerte sich, zu der Sorte Mann zu gehören, der eine Frau einfach nahm, bloß weil er Lust hatte. Aber, verdammt, manchmal wünschte er sich, es wäre anders. Er wünschte, er wäre das mit jedem Teil seines Wesens.


  Er warf die Bettdecke zur Seite, die noch auf ihm lag, und ließ sich von der kalten Luft umspülen. Aber es half nicht.


  Es half nie, nicht allein. Und so fuhr er mit seiner Hand an seinem Glied abwärts, ganz langsam, überließ sich dem vertrauten Rhythmus. Im Geiste ging er den Traum noch einmal durch – Minnie auf den Knien vor ihm, Minnie, wie sie zu ihm empor lächelte, während ihre Lippen sich um ihn schlossen. Er streichelte sich mit kurzen, harten Zuckungen, bis der Höhepunkt kam.


  Und in dem Augenblick stellte er sich vor, wie Minnie ihm dieses Lächeln schenkte – ein Lächeln, das nichts zurückhielt – und sagte, sie wisse genau, wer er sei. Er biss sich auf die Lippen, so heftig war die Lust, die ihn erfasste.


  Es vergingen ein paar Minuten, bis er danach wieder klar denken konnte, bis er sich eingestand, dass er sich in einem Zustand befand, der sich meist auf eine Person fixierte. Das hier war nicht das erste Mal, dass er von ihr träumte. Das hier war nicht das erste Mal, dass vor unerfülltem Verlangen aufwachte oder auch, dass er sich selbst befriedigte. Im Geiste hatte er sie schon oft genommen, an der Wand und im Bett. Das Schöne am Masturbieren war, dass er immer bekam, was er wollte, und wie er es wollte. Niemand wurde verletzt – und es hatte auch weiter keine bleibenden Folgen.


  Ich weiß, wer du bist.


  Er starrte in die Dunkelheit der Nacht. Es war nur ein Traum gewesen, natürlich. In Träumen geschahen Dinge, die keine Auswirkungen auf die Wirklichkeit hatten. Wenn seine Träume irgendeinen Bezug zur Realität hätten, wäre er schon vor Jahren aus anständiger Gesellschaft ausgestoßen worden. Dennoch dienten ihm seine Träume oft als Hilfsmittel zur Linderung seiner Lust. Er wachte wie im Fieber auf, dachte an die Bilder aus seinem Traum, während er sich zum Höhepunkt brachte, und die Kombination aus dem Traum und seinen eigenen Bemühungen brachten ihm meist Erleichterung von der schlimmsten Frustration.


  Aber es gab nicht genug Orgasmen auf der Welt, um ihm Erleichterung von dem Verlangen zu verschaffen, das ihn jetzt umschlungen hielt. Bis zu diesem Punkt hatte er genug Verstand besessen, nur den Gelüsten nachzugeben, die er leicht befriedigen konnte. Kein Grund, daran jetzt etwas zu ändern.


  Ich weiß, wer du bist.


  Er starrte in die Dunkelheit und wünschte diese Worte fort. Stattdessen hingen sie um ihn herum, ungesagt, aber trotzdem laut und klar in seinen Ohren.


  Sie glaubte nicht, dass er wie sein Vater war. Er wollte, dass sie wusste, wer er war. Und er wollte sie im Gegenzug kennen.
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  OBWOHL ROBERT SICH GRÖßTE MÜHE GAB, verging fast eine ganze Woche, bevor er Miss Pursling wiedersah – und das war eine Begegnung, die er selbst anbahnen musste.


  Er hatte dem Arbeitergesundheitsverein hundert Pfund gespendet. Dadurch wurde er zu einem der Schirmherren – und wäre es nicht nur vernünftig, sich anzusehen, wofür sein Geld ausgegeben wurde?


  Der Verein traf sich jedoch nicht in irgendeinem Privatsalon im Three Crowns Hotel oder in der Stube vorne im Bell. Nein, man traf sich am Rand der Altstadt in einem heruntergekommenen Gebäude, das sich Nag’s Head Hostlery nannte.


  Robert traf zehn Minuten nach der ausgemachten Zeit ein und zog keinerlei Aufmerksamkeit auf sich, als er hinter einer Schankmagd in das Versammlungszimmer schlüpfte. Sie eilte geschäftig durch den Raum, füllte die Tassen der Damen mit etwas, das wie Gerstenwasser aussah, und schenkte den Herren Bier ein, wischte dabei mit einem schmutzigen Tuch, das in ihrer Schürzte steckte, die unweigerlich verkleckerte Flüssigkeit auf.


  Niemand achtete auf seine Umgebung, so sehr waren alle in die Diskussion vertieft.


  Er ging zu einem Stuhl hinten und setzte sich.


  Nicht nur fand diese seltsame Versammlung an einem ungewöhnlichen Ort statt, auch die Zusammensetzung der Teilnehmer war überraschend. Er hatte in genug Wohltätigkeitsorganisationen mitgewirkt, um zu wissen, was er erwarten durfte – ein paar reiche Leute, die mehr wegen ihres Geldes und ihrer Beziehungen eingeladen worden waren als wegen Fachkenntnis, zusammen mit dem einen oder anderen Fachmann. Hier jedoch war ein Mann, von dem er wusste, dass er Arzt war. Dann war da Captain Stevens. Miss Pursling natürlich, die neben einer nicht unbedingt wohlhabend aussehenden älteren Frau saß. Diese Leute bildeten gewöhnlich die Vorstände von Wohltätigkeitsorganisationen. Aber gegenüber von ihr am Tisch sah er eine junge Frau in Arbeiterkleidung, die ungefähr in Miss Purslings Alter war. Neben ihr war ein alter ergrauter Mann in abgetragenem Tweed. Einen Platz weiter saß eine plumpe Frau in einem hochgeschlossenen schwarzen Wollkleid mit rundem schwarzem Kragen – die Sorte Uniform, die förmlich schrie, dass sie Bedienstete war. Mindestens die Hälfte der Mitglieder hier sah aus, als gehörten sie zur arbeitenden Bevölkerung.


  Darin unterschied es sich von allen Vereinen mit mildtätigen Aufgaben, die Robert je gesehen hatte. Interessiert beugte er sich vor.


  Stevens schüttelte den Kopf. „Nun“, erklärte er, „darum kümmern wir uns später. Miss Pursling, Sie haben einen Bericht über das Desinfektionsmittel?“


  Miss Pursling nickte. Sie kehrte ihm den Rücken zu, und er konnte die Löckchen in ihrem Nacken sehen. Diese Locken von ihr, die hatten was. Es waren nicht die dicken Korkenzieherlocken, die Kammerzofen sorgsam mit der Brennschere erschufen. Diese Locken hier waren Maskerade, ein bisschen zu verdreht und zu wild. Er vermutete, ihr Haar lockte sich von allein, sodass kein Eisen es zähmen konnte.


  „Der Vorstand der Genossenschaft hat sich gestern Abend getroffen.“ Er musste sich anstrengen, um sie zu verstehen. Ihre Stimme war klar, aber so leise. „Sie waren einverstanden, die Desinfektionslösung zum Selbstbeschaffungspreis zu verkaufen – vorausgesetzt, wir erwähnen die Genossenschaft auf dem Handzettel. Sie ließen sich letztlich davon überzeugen, dass die Werbung ausreichend Entschädigung ist.“


  Das war eine seltsame Weise, es auszudrücken – sie ließen sich letztlich davon überzeugen. Jeder andere hätte vermutlich gesagt Ich konnte sie überzeugen, um sich mit dem Erreichten schmücken. Robert legte seine Finger gespreizt aneinander.


  Alles, was er von ihr sehen konnte, war die Rückseite ihres Kopfes, ihre reizend geformte Taille, die angedeuteten Hüften, bevor Turnüre und Krinoline ihre natürlichen Rundungen verdeckten. Während sie sprach, wandte sie den Kopf. Sie stand immer noch drei Viertel abgewandt von ihm. Er konnte ihre Augen nicht sehen – nur ihre Wange und das schwache Narbennetz. Aber sie trug ihre Brille und las von den Papieren vor sich.


  Oh ja. Er hatte in der zurückliegenden Woche an sie gedacht. Er hatte so viel an sie gedacht, dass er sich nicht länger von ihrer ruhigen Sprechweise oder ihrem gesenkten Blick täuschen ließ. Egal, wie unwahrscheinlich es schien, Miss Pursling hatte alle davon überzeugt, dass sie praktisch ein Nichts war. Die Wahrheit über ihre Kompetenz schien ein intimes Geheimnis zwischen ihnen beiden zu sein.


  „Was wird die Lösung dann kosten?“, fragte eines der Dienstmädchen. Ihre Stimme war normal, aber nach Miss Purslings leisem Vortrag schien sie überlaut.


  „Einen Schilling pro Flasche. Wenn man sparsam damit umgeht, sollte die Menge für einen Haushalt mit sechs oder sieben Personen für einen ganzen Monat reichen. Miss Peters, ist das eine Summe, die sich eine Arbeiterfamilie leisten kann, oder müssen wir einen Weg finden, die Kosten weiter zu senken?“, wollte Miss Pursling von dem jüngsten der Dienstmädchen wissen.


  Die Angesprochene beugte sich über ihr Notizheft und blätterte es durch. „Mm“, sagte sie. „Das … müsste gehen.“


  „Unsinn“, unterbrach Stevens sie. „Das ist alles Unsinn, wie ich schon sagte – die Anweisungen zur Desinfektion, die Lösung und die Flugblätter.“ Er sandte Miss Pursling einen harten Blick. Es war ein Blick, der verriet, dass er sich Roberts jüngste Warnung nicht zu Herzen genommen hatte – er dachte immer noch schlecht von ihr.


  „Sicher ist nicht alles Unsinn“, warf Miss Peters ein. „Schließlich …“


  Robert beugte sich vor.


  Stevens schlug mit der flachen Hand auf den Tisch vor sich. „Die Desinfektion wäre vollkommen überflüssig, wenn diese dämlichen Arbeiter einfach ihre Kinder impfen lassen würden, wie das Gesetz es vorschreibt.“


  Der Mann in dem geflickten Tweed sprang auf. „Ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass irgendein dahergelaufener Impfheini meine Kinder mit Nadeln voller Krankheiten sticht.“


  „Meine Mutter, sie wurde geimpft und ist eine Woche später gestorben.“


  Die plumpe Frau lehnte sich über den Tisch. „Und ich habe meinen Jess impfen lassen, und er hat trotzdem die Windpocken bekommen und ist erblindet. Wie sich herausgestellt hatte, war dem Impfarzt der Impfstoff ausgegangen, als wir kamen, und daher hat er einfach Alkohol genommen und trotzdem den normalen Preis verlangt.“


  Etwa die Hälfte der Leute an dem Tisch war aufgestanden und starrte den Hauptmann gemeinsam an. Ein falsches Wort, und am Ende würde die Versammlung in Gewalt enden.


  In dieser angespannten Atmosphäre rutschte Miss Pursling auf ihrem Stuhl nach hinten, saß ganz aufrecht. Sie hob eine Hand und berührte ihre Narben im Gesicht, betastete sie, als seien sie ein Talisman gegen zukünftigen Schaden.


  „Stevens“, sagte ein Mann mit tiefer Stimme, „ich habe sicher so viel Interesse wie Sie daran, dass geimpft wird.“


  Das kam von einem dunkelhaarigen Mann, der in der Nähe des unteren Tischendes saß – Dr. Grantham, ein junger Arzt, der eine Praxis in der Belvoir Street hatte. Seine Worte schnitten durch die wachsende Spannung, und Miss Pursling stieß ein leises Seufzen aus, lehnte sich gegen die Rückenlehne ihres Stuhles.


  Grantham spielte müßig mit seinem Füllfederhalter. „Aber bei der Ausübung meines Berufes habe ich gelernt, dass ich die Patienten behandeln muss, die ich habe, nicht die, die ich mir zu haben wünsche.“


  Stevens musterte ihn unwillig. „Was soll das heißen?“


  Grantham zuckte die Achseln. „Ich wünschte, ich hätte Patienten, die zu jeder Mahlzeit Gemüse und Fleisch essen würden, sauberes Wasser, um sich zu waschen, und ein Fenster in jedem Zimmer hätten. Ich wünschte, ich hätte Patienten, die sich nicht für ihre Arbeit bücken müssten.“ Mit seinem Stift klopfte er auf seine Fingerknöchel, während er sprach. „Das ist schlecht für das Rückgrat und die inneren Organe, dieses Bücken.“ Er zuckte wieder die Achseln. „Ich wünschte auch, ich hätte Patienten, die doppelt so viel in den Fabriken verdienen, wie sie jetzt bekommen. Aber ich nehme einfach die Patienten, die ich habe.“


  „Genau, sagen Sie’s ihm, Doktor“, murmelte die Witwe.


  „Wenn man ihnen gestattet, selbst Entscheidungen zu treffen, führt das nur zu Unruhe und weckt den gefährlichen Wunsch bei ihnen, am Ende selbst zu regieren“, zischte Stevens. „Gerede davon, ihre eigenen Regeln aufzustellen. Und bevor wir uns versehen, müssen wir einen neuen Vorstoß der Chartisten niederschlagen. Bereits jetzt sprechen die Leute von Wahlrecht. Diese Stadt ist ein Pulverfass, und Sie alle schwenken Fackeln.“ Mit seiner Handbewegung schloss Stevens nicht nur Grantham ein, sondern auch Miss Pursling. „All diese Reden bringt die Leute nur auf Ideen.“


  Grantham lächelte und lehnte sich vor. „Wissen Sie, dass ich im Verlauf meiner Ausbildung als Mediziner gelernt habe, dass alle Menschen ihren Verstand benutzen? Sogar die Armen und die Fabrikarbeiter. Sie brauchen keine reichen Leute, dass sie sie auf Ideen bringen. Sie entwickeln sie ganz von allein.“


  „Meine Herren.“ Miss Pursling klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch, das erste laute Geräusch, das sie machte. „Die Frage des Impfens müssen wir auf später vertagen. Unser Thema im Moment ist Desinfektionsmittel – und ich darf Sie beide daran erinnern, dass Desinfektionsmittel helfen, Cholera und Influenza zu verhindern, zwei Krankheiten, gegen die wir ohnehin nicht impfen können.“


  „Ah, Miss Pursling“, sagte Grantham leise. „Sie wählen Fakten, um einen Streit zu beenden. Wie kühn von Ihnen.“


  Miss Pursling zuckte mit keiner Wimper, aber Robert hatte das Gefühl, als sei ihr sogar die wenige Aufmerksamkeit unangenehm.


  „Dann ist das geklärt“, sagte sie. „Marybeth Peters und ich werden die Handzettel verteilen …“


  „Zwei Frauen, die allein durch die Straßen ziehen?“, unterbrach Stevens sie. „Das dulde ich nicht.“


  „Wenn es darum geht“, schaltete sich Grantham ein, „komme ich mit. Und Miss Pursling, vielleicht könnten Sie Ihre Freundin mitbringen … Miss Charingford, nicht wahr?“


  Das war die Frau, die Stevens kürzlich mit ihrem Getränk getauft hatte. Und bei der Erwähnung des Namens wurde Stevens‘ Gesicht fast so rot wie der Punsch, der ihm vor über einer Woche ins Gesicht geschüttet worden war.


  „Sie drei verteilen Zettel über die Genossenschaft?“, höhnte er. „Ich werde eine solche Zusammenrottung Radikaler in meiner Stadt nicht dulden. Nicht direkt unter meiner Nase. Nein, ich werde Sie begleiten – und Miss Charingford sagen, sie solle zu Hause bleiben, wo sie hingehört.“


  „Nachdem Sie einzelne Frauen fürchten“, warf Grantham mit seidenglatter Stimme ein, „bezweifle ich, dass Sie in der Lage sein werden, für den Schutz zu sorgen, den die Damen erfordern. Ich werde es tun.“


  „Zur Hö… zum Hades mit Ihnen“, fuhr ihn Stevens an. „Genau genommen, zum Hades mit dieser gesamten …“


  „Ich werde es tun“, verkündete Robert.


  Beim Klang seiner Stimme drehten sie sich alle um und sahen ihn an. Miss Purslings Augen weiteten sich. Doktor Grantham blickte ihn fragend an. Aber Stevens wurde ganz blass.


  „Sicherlich“, sagte Robert, „verdächtigen Sie nicht mich radikaler Neigungen, oder, Stevens?“


  „Euer Gnaden!“ Stevens sprang auf. „Natürlich nicht, Euer Gnaden. Aber uns würde es nicht im Traum einfallen, Ihnen Umstände zu machen. Was … was tun Sie hier eigentlich?“


  Robert überging die Frage einfach. „Das sind keine Umstände. Das gibt mir Gelegenheit, die Stadt zu Fuß zu erkunden.“


  Miss Pursling sandte ihm einen vernichtenden Blick.


  „Miss Pursling hat die Mühe auf sich genommen, die Genossenschaft davon zu überzeugen, diese Lösung zu einem guten Preis zu vertreiben“, erklärte Robert. „Es wäre mir eine Freude, dazu beizutragen, dass all ihre harte Arbeit mit Erfolg belohnt wird.“


  Wenn überhaupt, dann schien Miss Pursling verstimmt, dass ihr so unverhohlen Lob gezollt wurde.


  Aber … „Einverstanden“, sagte Doktor Grantham.


  „Einverstanden“, brummte Stevens unwillig.


  Jetzt mussten nur noch die Einzelheiten mit Miss Pursling geklärt werden. Sie warf ihm nur einen giftigen Blick zu, ehe sie in die Ferne schaute und die Hände im Schoß verschränkte. Während der ganzen restlichen Diskussion sah sie nicht wieder in seine Richtung – noch nicht einmal, um ihn böse anzustarren. Sie nahm ihn nicht zur Kenntnis, als alle aufstanden. Stattdessen begann sie, ihre Sachen zusammen zu packen.


  Er kam zu ihr, bevor sie verschwinden konnte.


  „Soll ich Ihnen eine Nachricht schicken, um einen Zeitpunkt zu finden, an dem Sie es sich einrichten können, die Handzettel zu verteilen?“


  Sie würdigte ihn keines Blickes, steckte einen Stapel Papiere und einen Bleistift in einen schmalen Beutel. „Wenn es Ihnen recht ist, Euer Gnaden.“


  „Wir könnten jetzt eine Zeit festlegen.“


  „Wenn das Ihr Wunsch ist, Euer Gnaden.“


  Sie wandte ihm absichtlich nur ihr Profil zu – wieder die Seite mit den Narben. Rein sachlich wusste er, dass die Narbe auf eine Weise die ansonsten perfekte Symmetrie ihrer Züge störte, die andere Männer dazu veranlasste, wegzuschauen, sie nicht sehen zu wollen. Aber ihn störte sie nicht. Sie trug sie wie eine Maske bei einem Kostümball, als könnte sie sie dazu benutzen, ihn abzuwehren.


  „Ich werde für die nächsten paar Tage nicht in der Stadt sein“, teilte er ihr mit. „Ich habe eingewilligt, meinen Cousin … ach, nicht wichtig.“


  Miss Pursling zog den Kopf ein. „Wie Sie wollen, Euer Gnaden. Die korrigierten Handzettel werden ohnehin erst in ein paar Tagen gedruckt sein.“


  „Sagen wir dann Donnerstag?“


  „Was immer Ihnen besser passt.“


  „Dann treffen wir uns doch um zwei Uhr morgens“, schlug er vor. „Wo Fuchs und Hase sich Gute Nacht sagen.“


  Da schaute sie endlich auf, in ihren Augen blitzte Verärgerung auf, die jedoch rasch wieder unterdrückt wurde. Robert seufzte. Sie gab sich große Mühe, keinerlei Aufmerksamkeit auf sich zu lenken – die leise Stimme, die bescheidene Art und Weise, ihr Licht unter den Scheffel zu stellen. Er fragte sich, ob es vielleicht einen Zusammenhang gab zwischen der Narbe auf ihrer Wange und ihrer Zurückhaltung. Ihre Schüchternheit wirkte nicht, als sei sie angeboren, sondern irgendwie anders … als sei sie erst später im Leben erworben.


  „Kommen Sie, Miss Pursling“, sagte er. „Das können Sie doch besser. Ich dachte nicht, dass Sie leere Drohungen ausstoßen.“


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“ Sie wandte sich leicht von ihm ab. Und reckte sie etwa die Nase in die Luft?


  Das war der Fall. Sie hatte wirklich die Nase über ihn gerümpft.


  Robert verkniff sich ein Grinsen.


  „Wir hatten eine Verabredung“, sagte er. Er sprach leise – so leise, dass Doktor Grantham, der an der Tür stand und seinen Rock glatt zog, ihn nicht verstehen konnte. „Ich flirte mit Ihnen, und Sie versuchen, meinen Ruf zu zerstören. Sie halten Ihren Teil der Abmachung nicht ein. Sie haben mir rein gar nichts angetan. Ich hatte Sie eigentlich nicht für jemanden gehalten, der kneift.“


  Sie hielt den Kopf schief, sodass sie ihn von der Seite ansah. „Ich bitte tausend Mal um Verzeihung, Euer Gnaden.“ Sie klang alles andere, als täte es ihr leid. „Haben Sie allen Ernstes damit gerechnet, dass ich Sie mit Berichten über meine Fortschritte versorge?“ Während sie das sagte, schloss sie die Schnallen an ihrem Beutel.


  „Ich hatte geglaubt, ich bekäme ab und zu ein paar Spitzen vorab zu hören.“


  Sie sandte ihm einen frostigen Blick. „Sie legen eindeutig zu niedrige Maßstäbe an. Welche Fehler Sie auch haben mögen, ich werde mich nicht dazu verleiten lassen, voreilig zum Stich anzusetzen.“


  Er verschluckte sich fast an einem empört-überraschten Lachen, das er nicht unterdrücken konnte, und schaute sich um. Aber es war niemand mehr da, diese leise Bemerkung zu hören.


  Sie faltete den Musterhandzettel, den sie mitgebracht hatte und der nun mit den Anmerkungen des Vereins versehen war, und steckte ihn sich in die Rocktasche. „Ich werde meine Strategie sicher nicht vor meinen Feinden ausbreiten. Das wäre dumm.“


  „Was Sie meinen, ist, dass Sie bislang noch keine Beweise finden konnten.“


  Sie sandte ihm einen Blick und schüttelte den Kopf. „Was ich meine, ist, dass ich nicht so einfältig stolz bin, dass ich alles, was ich in Erfahrung gebracht habe, wegen einer unbeholfenen Stichelei von Ihnen preisgebe.“


  „Autsch“, sagte er reuig. „Erst beschuldigen Sie mich, verfrüht zuzustechen, und dann unbeholfener Sticheleien. Haben Sie doch ein wenig Mitleid mit dem Stolz eines Mannes.“


  Darüber lächelte sie leicht, beugte sich vor und tätschelte ihm die Hand.


  „Das tut mir wirklich leid“, erwiderte sie süßlich. „Ich hatte keine Ahnung, dass Sie so empfindlich sind, dass Ihr Stolz so leicht … dahinwelkt.“ Das sagte sie leise aber mit einem gewissen Unterton, solcher Zweideutigkeit, dass ihn Hitze durchzuckte. Welken war das Gegenteil von dem, was ihm gerade passierte. Sie warf sich den Beutel über die Schulter und ging zur Tür. Sie hatte gerade zwei Schritte gemacht, als sie sich noch einmal umdrehte und ihm ein Lächeln schenkte, das ihn mitten im Magen traf. „Ich bin sicher, Ihr Schwanz ist genauso dick wie Ihr Schädel.“


  Es war ausgeschlossen, dass er sie so gehen lassen würde, ihn mit dieser herablassenden eindeutig sexuellen Bemerkung in Lust siedend stehen ließ.


  Er machte drei Schritte, folgte ihr und legte ihr eine Hand auf den Arm. „Warten Sie.“


  Aber das tat sie natürlich nicht, sodass er ihr folgen musste. Während sie durch die Gaststätte nach draußen gingen, schwieg er. Als sie ins Tageslicht getreten und weit genug gegangen waren, dass niemand sie hören konnte, sprach Robert wieder.


  „Was ich sagen wollte – ich weiß, dass Sie nichts herausgefunden haben. Unter dem Vorwand, Angebote für Ihren kleinen Handzettel einzuholen, sind Sie bei jeder Druckerei in der Stadt gewesen und haben nach Beweisen gesucht, dass sie mit mir zusammengearbeitet haben. Aber Sie haben nichts gefunden.“


  Sie blieb stehen, legte den Kopf schief und drehte sich zu ihm um. „Sie haben mich beobachten lassen“, bemerkte sie schließlich.


  „Nicht wirklich. Das wäre ziemlich schäbig, wenn ich jemanden beauftrage, Ihnen zu folgen. Aber ich habe ein paar Bekannte gebeten, mich zu unterrichten, wonach Sie sich erkundigen.“ Er lächelte. „Da ich nicht wirklich damit gerechnet habe, dass Sie mich über Ihre Fortschritte auf dem Laufenden halten.“


  Sie zuckte die Achseln. „Es wäre schäbig, wenn Sie einer Geliebten aus einem Anfall von Eifersucht heraus nachspionieren lassen. Wir jedoch sind Gegner, vergessen Sie das nicht. Mich unter Beobachtung zu halten, ist nur ein Gebot der Vorsicht. Ich kann Ihnen da nur Beifall zollen.“


  Sie begann wieder weiterzugehen. Robert starrte ihr verwundert nach.


  Er versuchte, aufrichtig mit sich selbst zu sein. Das musste er auch, denn so wenig andere waren das. Sein Freund Sebastian konnte selbst die strengsten Drachen der guten Gesellschaft mit seinem Charme um den kleinen Finger wickeln – und hatte das gelegentlich auch getan. Sein Bruder hatte einerseits einen scharfen Verstand, andererseits konnte er mit seiner umgänglichen Art dafür sorgen, dass die Leute sich in seiner Gegenwart entspannten. Oliver konnte Damen zum Lachen bringen.


  Bei ihm selbst … er konnte kaum klar denken, was er antworten sollte, wenn er sich in diesem berauschenden Gefecht befand. Manchmal fielen ihm kluge Erwiderungen ein … Stunden später. Gewöhnlich beging er die schlimmstmögliche Sünde: Er sprach aus, was er in Wahrheit dachte. Das war auch der Grund, warum er mit so etwas herausplatzte wie: Ich mag Ihren Busen. Das war keiner seiner besten Momente gewesen.


  „Nein“, sagte er mit einem Kopfschütteln und holte sie wieder ein. „Warum müssen wir denn Gegner sein? Wir könnten doch auch … Verbündete sein.“


  Sie sah ihn argwöhnisch von der Seite an. „Warum? Weil Sie mehr halbblinde alte Jungfern an Ihrer Seite brauchen?“


  Er verzog betroffen das Gesicht.


  Ihre Lippen zuckten. „Ist nicht wichtig. Ich habe Sie bei den Finneys gesehen. Sie brauchen auf jeden Fall welche.“


  Das beachtete er nicht weiter. „Weil Sie, nachdem Sie es auf sich genommen haben, zu beweisen, dass die Flugblätter von mir stammen, eine Liste aller Druckereien in der Stadt gemacht haben und die dann systematisch aufgesucht haben. Sie haben ein Gespür für Taktik. Das freut mich.“


  Sie klopfte sich mit einem Finger auf die Lippen. „Sie sagen immer, dass ich nichts herausgefunden hätte“, überlegte sie laut. „Sie irren. Ich habe herausgefunden, dass die Flugblätter nicht in Leicester gedruckt wurden. Da es nur einen infrage kommenden Verdächtigen gibt, der nicht von hier ist, bin ich der Ansicht, dass ich erfreuliche Fortschritte gemacht habe.“


  Er blinzelte. Er hatte das Gefühl, sich in den ruhigen grauen Augen zu verlieren, war unfähig wegzuschauen. Er war ein Herzog. Sie war eine – wie hatte sie sich genannt? Eine halbblinde alte Jungfer. Es hätte nicht einmal ein fairer Kampf sein dürfen.


  „Sie denken“, fuhr sie fort, „weil Sie eines meiner Ziele enthüllt haben, wüssten Sie, was ich tue. Aber diese Nachfrage bei den Druckereien war so etwas wie ein Abzugsangriff.“


  Als er so dicht bei ihr war, begann er den Unterschied zu sehen. Sie hielt den Blick immer noch gesenkt, benahm sich schüchtern und ruhig, sodass jeder, der weiter als drei Schritt von ihr entfernt stand, keine Ahnung hatte, was sie sagte. Aber ihre Hände verrieten eine gewisse Erregung, und ihre Lippen zuckten, als wollte sie gleich lächeln.


  „Was meinen Sie damit, ein Abzugsangriff?“


  „Das ist ein Begriff aus dem Gebiet der Taktik beim Schach.“ Sie legte die Fingerspitzen aneinander. „Wenn Sie einen Zug machen, tun Sie zwei Dinge. Erst bewegen Sie sich nach vorne – und der Platz, den Sie jetzt einnehmen, ist wertvoll. Aber sie geben auch die Stelle frei, wo sie vorher waren, versehen die Flanke ihrer Feinde mit einer Blöße für längerfristige Angriffe. Achten Sie immer genau darauf, wo Sie sich befinden und welche Stelle Sie freigemacht haben.“


  „Das klingt nicht so, als hätten Sie nur einen Sinn für Taktik, sondern viel mehr, als hätten Sie Unterricht darin gehabt. Wo sollte eine halbblinde alte Jungfer den erhalten haben?“


  Wo sollte eigentlich irgendeine Frau den erhalten haben? Aber Miss Pursling wirkte nicht verunsichert.


  „Ich habe einen Stapel Papier, der klar darlegen wird, dass Sie der Schuldige sind. Was haben Sie in der Zwischenzeit erreicht, Euer Gnaden? Sie haben sich den Anschein gegeben, als flirteten Sie mit mir.“


  Er blinzelte restlos verwirrt. Sie schaute ihn nicht an. Natürlich schaute sie ihn nicht an. Sie musterte das Pflaster unter ihren Füßen, als sei sie einfach eine weitere blasse, geknechtete Frau, die ihm nicht in die Augen sehen konnte.


  „Den Anschein gegeben?“ Ihm war beinahe gefährlich zumute. „Sie sehen mir nicht in die Augen. Sie flüstern Ihre klugen Antworten beinahe. Sie scheuen vor jeder Andeutung zurück, dass Sie eine kluge Frau sind. Sie sind diejenige von uns beiden, meine Liebe, die sich einen Anschein gibt.“


  Ihre Augen weiteten sich leicht. „Das … das ist nur Beachtung der Regeln von Anstand und Sitte …“


  „Ach ja? Sehen Sie mich an, Minnie. Sehen Sie mir in die Augen. Lassen Sie alle auf der Straße hier sehen, was, wie wir beide wissen, die Wahrheit ist. Sie fügen sich mir nicht. Sie fordern mich heraus. Blicken Sie auf.“


  Das tat sie nicht. Ihr Kopf blieb stur vor ihm gesenkt. Er wollte sie packen und schütteln. Er wollte ihr Kinn anheben und sie zwingen, ihm in die Augen zu sehen. Er wollte …


  Er wollte danach noch eine Menge mehr, aber nichts davon würde er durch Zwang von ihr bekommen.


  „Ich gebe mir nicht den Anschein, mit Ihnen zu flirten“, erklärte er stattdessen. „Da ist kein bisschen Anschein dabei. Ich begehre Sie. Himmel, begehre ich Sie.“


  Ihr entwich ein leises Keuchen, und dann – beinahe unwillkürlich – schaute sie auf.


  Einen Augenblick lang sah er etwas, von dem er glaubte, dass es nicht gespielt war – ein hoffnungsloses Sehnen darin, wie sie ihm ihren Kopf zuwandte, ein Beben in ihrem ungleichmäßigen Atem. Ihre Lippen teilten sich, und mit einem Mal war sie wunderschön.


  Aber sie schloss die Augen und blickte wieder nach unten. Ihr Atem wurde etwas lauter. Die Hände hatte sie an den Seiten zu Fäusten geballt. Sie schüttelte den Kopf. „Glück für Sie“, erwiderte sie bitter. „Glück für Sie, dass Sie unverhohlen nachdenken, planen und ausarbeiten können. Dass Sie sich etwas offen wünschen können, dass Sie es nicht alles in sich hineinstopfen müssen, bis es zu modern beginnt. Glück für Sie, dass Sie Ihren Blick zum Himmel heben können, ohne sich die Schwingen zu versengen. Glück für Sie, dass Sie ohne Entsetzen an die Zukunft denken können.“


  Ihre Hände begannen zu zittern.


  „Ich habe den Blick gehoben und hoch gesehen.“ Ihre Stimme war ein drängendes Flüstern. „Und ich bin tiefer gefallen, als Sie es sich vorstellen können. Daher halten Sie mir keine Vorträge. Alles, was ich möchte, ist so zu tun, als ob das hier genug sei – dass ich mit den Resten, die mir bleiben, zufrieden sein kann.“


  Er hatte wieder diesen Eindruck eines großen wilden Tieres, das durch seinen Käfig streicht. Er wollte ihre Wange berühren, ihr Gesicht anheben zu seinem. Er wollte ihr sagen, dass alles gut werden würde.


  „Minnie“, sagte er stattdessen.


  Sie verzog das Gesicht. „Sagen Sie meinen Namen nicht so. Bitte, Euer Gnaden. Wenn Ihnen auch nur ein Deut an mir liegt – geben Sie sich den Anschein, mit mir zu flirten. Aber tun Sie es nicht wirklich.“


  „Minnie“, wiederholte er stattdessen. „Wer wären Sie, wenn Sie nicht dreiviertel Ihrer Aufmerksamkeit darauf verwendeten, zu verbergen, wozu Sie eigentlich fähig sind?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Sagen Sie mir nicht, ich sollte emporschauen. Verlangen Sie nicht, dass ich mir etwas wünsche. Wenn ich das tue, überlebe ich es nicht.“ Ihre Stimme zitterte. Anhand dessen, wie sie sich anhörte, hätte er geglaubt, sie stünde kurz davor zu weinen, aber ihre Augen waren trocken und klar und auf das Straßenpflaster gerichtet.


  In dem Moment sehnte er sich danach, sie in die Arme zu schließen und sie an sich zu drücken, sie vor allem zu beschützen, was auch immer sie fürchtete. Wenn sie auch nur für eine Sekunde zu ihm aufschauen würde, würde er sie küssen … und zur Hölle mit allen um sie herum.


  Doch das tat sie nicht. Stattdessen schien sie mit jedem Atemzug diese unnatürliche anmutige Ruhe zu sammeln.


  „Marybeth Peters wartet an der Pumpe auf mich“, erklärte sie, ihre Stimme wieder gelassen. „Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Euer Gnaden?“


  Es war eigentlich keine Frage. Ihm blieb keine Wahl.


  Und so beobachtete er, wie sie fortging, ließ zu, dass sie wieder zu dem Auf- und Abstreifen in die Enge ihres Käfigs zurückkehrte.


  


  


  Kapitel Sieben
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  ALS MINNIE ZU HAUSE ANKAM, empfingen ihre Großtanten sie aufgeregt an der Tür. Der Grund für ihre Aufregung wurde rasch klar, als sie ihr eröffneten, dass Walter Gardley im vorderen Salon auf sie wartete. Allein.


  Gardley. Ausgerechnet jetzt!


  Minnie legte sich eine Hand auf den Bauch. Es fühlte sich an, als brenne ein Feuer in ihr, als hätte sie sich an dem übergessen, was der Herzog ihr alles gesagt hatte.


  Sie sind eine intelligente Frau.


  Blicken Sie empor, greifen Sie nach den Sternen.


  Ich begehre Sie. Himmel, begehre ich Sie.


  Sie konnte nicht zu Gardley gehen, solange sie sich so fühlte. Allerdings hatte sie in dieser Angelegenheit kaum die Wahl. Wenn sie ihn fortschickte, würde er nur wiederkommen. Und wenn nicht …


  Sie strich ihre Röcke glatt und ging hinein, um ihn zu sehen.


  Er stand auf, als sie eintrat. „Da sind Sie ja“, sagte er – als habe er sie verlegt und sie erst jetzt gerade inmitten der Wollmäuse unter dem Diwan entdeckt.


  Sie versuchte sich zu sagen, dass er gar nicht so übel war. Er sah gut aus, sicher. Er war nur ein paar Jahre älter als sie, und es sah auch nicht so aus, als würde er bald eine Glatze bekommen.


  Sie sind diejenige, die sich einen Anschein gibt, konnte sie den Herzog hinter sich flüstern hören.


  „Mr. Gardley“, zwang sie sich zu sagen mit der ganzen Herzlichkeit, die sie aufbringen konnte. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  Er richtete einen nonchalanten Blick auf sie. „Nun, Minnie“, sagte er. „Meine Mutter drängt mich, die Sache unter Dach und Fach zu bringen. Ich habe alles getan, was von mir erwartet werden kann. Ich werde diesen Sonntag das Aufgebot für eine Hochzeit im Dezember verlesen lassen.“


  Er war sich ihrer so sicher, dass er nicht einmal ihre Antwort abwartete. Er zog seinen Rock zurecht und setzte sich wieder, noch bevor sie selbst Platz genommen hatte.


  „In der Mitte des Monats, denke ich. Das passt uns beiden am besten.“


  Wer wären Sie, wenn Sie nicht dreiviertel Ihrer Aufmerksamkeit darauf verwendeten, zu verbergen, wozu Sie eigentlich fähig wären?


  Es war dumm, den immer im Bereich des Möglichen liegenden Walter Gardley mit dem unerreichbaren Duke of Clermont zu vergleichen. Dennoch konnte Minnie sich nicht davon abhalten. Gardley verblasste in jeder Hinsicht. Da gab es diesen Ansatz eines Bauches kurz oberhalb seines Hosenbundes, die träge Art und Weise, wie er sich auf den Stuhl hatte fallen lassen, noch bevor Minnie sich gesetzt hatte. Da war das, was er über sie gesagt hatte. Er hielt sie für eine kleine graue Maus, die dort blieb, wohin man sie verwies. Die sich wegen seiner Mätressen nicht beklagen würde.


  Und dann waren da noch die Sachen, die er nicht tat.


  Er ließ in ihrem Magen keine Schmetterlinge flattern. In seiner Nähe stockte ihr nicht der Atem. Er bemühte sich nicht darum, den Anschein zu erwecken, als flirte er mit ihr.


  Das klingt nicht, als sei es nur ein Sinn für Taktik, sondern vielmehr so, als seien Sie darin unterrichtet worden.


  Ihre ganze Zukunft stand auf dem Spiel. Sie konnte es sich nicht leisten, unvernünftig zu sein. Jede Frau in ihrer Stellung würde sich mit Unzulänglichkeiten bei ihrem Gemahl abfinden müssen. Ein Bauchansatz, ein paar Frauen nebenbei – das war nichts, um sich damit zu belasten. Er wollte sie, weil er glaubte, sie wäre ihm erbärmlich dankbar. Und er irrte nicht wirklich. Sie war dankbar. Sie war erbärmlich. Oder etwa nicht?


  „Nein“, hörte Minnie sich sagen.


  Gardley zuckte die Achseln. „Dann eben nach Weihnachten – ich nehme an, Sie wollen die Feiertage mit Ihren Tanten verbringen? Ich denke, das kann ich Ihnen zugestehen.“


  Sie hatte ihre eigene Frage beantwortet. Nein, ich bin nicht erbärmlich. Das auszusprechen half ihr jedoch, klar zu erkennen, was sie tun musste. Er wollte sie zur Frau, weil er sie für erbärmlich hielt. Und wenn sie ihn heiratete, würde sie das auch sein.


  „Sie wollen mir erlauben, das Datum meiner eigenen Hochzeit selbst festzulegen?“, bemerkte sie. „Wie überaus großzügig von Ihnen.“


  Bei dieser Äußerung hob er den Kopf. „Großzügig? Denken Sie nur nicht, bloß weil ich Sie hierbei gewähren lasse, wäre ich ein leicht zu lenkender Ehemann. Das werde ich nämlich nicht sein. Keinesfalls. Wenn Sie irgendwelche Tricks versuchen, wenn wir erst einmal verheiratet sind, Minnie, werde ich Sie vor die Tür setzen. Und wir wissen beide, dass Sie nirgends hingehen können.“


  Sie bekam keine Luft.


  Himmel, sie bekam keine Luft.


  Nichts von dem, was er da sagte, war eine Überraschung. Aber sie hatte sich vorgestellt, dass eine Ehe – selbst mit einem Mann, der ihr eine Gänsehaut verursachte – Sicherheit bringen würde. Für sie war eine Ehe für immer. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass jemand das anders sehen könnte.


  Wenn sie ihn heiratete, würde sie nur noch verzweifelter sein, nicht weniger. Wenn die Wahrheit über sie an Licht kam, würde er sie hinauswerfen – und sich nicht darum kümmern, dass sie verheiratet waren.


  Minnie strich sich mit den Händen über den Rock. „Mr. Gardley, das war ein Nein als Antwort auf Ihren Antrag insgesamt, nicht nur zu dem Hochzeitsdatum. Danke, aber nein.“


  Er zog die Brauen zusammen und rieb sich die Stirn. „Warum lehnen Sie ab?“


  Nach seiner kleinen Rede? „Sie glauben, ich sei still, schüchtern und fügsam.“ Selbst jetzt war ihre Stimme leise, kaum laut genug, bis in die Ecken des Zimmers zu dringen. Er bewegte sich, sein Stuhl knarrte. Sie konnte spüren, wie sie in dem Lärm, den er machte, unterging.


  Er stieß ein gezwungenes kleines Lachen aus. „Ihr weibliches Wesen, Miss Pursling, ist das, was am meisten für Sie spricht.“ Er beugte sich vor. „Halten Sie sich nie für schwach, nur weil Sie nachgiebig sind.“


  „Mr. Gardley, Sie hören mir nicht zu.“


  „Die Frau beugt sich wie ein Schilfrohr im Wind“, fuhr er fort, sprach einfach über ihren Einwand hinweg. „Der Mann bricht wie eine Eiche.“ Er runzelte die Stirn. „Oder war es eine Buche? Ja, genau. Im Sturm bricht der Mann wie eine Buche.“ Er griff nach ihrer Hand. „Ich habe Sie erwählt, weil Sie meine Anforderungen verstehen und weil ich glaube, Sie haben die Fähigkeit, Sie zu erfüllen.“


  Aufschauen? Nein, der Duke of Clermont hatte es völlig falsch verstanden. Sie musste ihre Augen niederschlagen. Sie hatte sich erlaubt zu glauben, dass dieser Mann ihr ein gewisses Maß an Sicherheit bot. Sie litt unter zu viel Optimismus, nicht zu wenig. Gardley hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er ihr gegenüber keine Loyalität empfand. Worin lag da Sicherheit?


  „Das ist lächerlich“, erwiderte Minnie. „Frauen brechen ebenfalls wie Buchen. Wieso bilden Sie sich eigentlich ein, ich sei so biegsam, obwohl ich doch gerade Ihren Heiratsantrag abgewiesen habe?“


  „Sie weisen … Sie weisen mich ab?“ Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. „Sie können nicht ablehnen. Das war doch genau der springende Punkt …“ Er hustete, schnitt eine Grimasse.


  „Das war der springende Punkt, weswegen Sie Ihrer Mutter gesagt haben, Sie machten mir den Hof?“, beendete Minnie seinen Satz für ihn. „Dass Sie sich jemanden suchen, den sie billigt, eine Frau, die so verzweifelt ist, dass sie nicht nein sagen kann, auch wenn Sie sich nie sonderlich Mühe geben, sie zu gewinnen?“


  Er schwieg. Er war nicht mal Manns genug, ihr in die Augen zu sehen und es zuzugeben. Schließlich zuckte er beleidigt die Schultern. „Was wollen Sie? Soll ich Sie ein paarmal zu einer Ausfahrt einladen?“


  Stevens hatte sie immer noch unter Verdacht. Die Gefahr, bloßgestellt zu werden, war so groß wie immer. Aber wenn sie Gardley heiratete, wäre sie niemals sicher. Diese Erkenntnis erschreckte sie mehr als je zuvor. So lange war die Ehe für sie eine Art Talisman gewesen. Aber es war nicht genug. Sie war nicht sicher, was noch genug war.


  Sie streckte eine Hand aus und drehte Walter Gardleys Gesicht zu sich. Er sah ihr nicht in die Augen, und da sein Blick immer wieder von ihren Narben zurückzuckte, blieb ihm keine andere Wahl, als ihre rechte Wange anzustarren.


  „Nein“, sagte sie ruhig. „Ich werde Sie nicht heiraten.“


  Er wirkte restlos verdutzt. „Aber … aber … was werden Sie tun?“, fragte er.
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  „ABER WAS WILLST DU JETZT TUN?“, fragte Tante Eliza keine drei Minuten später.


  Minnie saß im vorderen Salon, ihre Großtanten auf dem Sofa ihr gegenüber. Elizas Nadeln klapperten, während sie an einem Strumpf strickte. Caro schaute sie einfach nur an, die Arme vor der Brust verschränkt.


  Du musst immer den Weg, der vor dir liegt, kennen. Das war eine der Regeln ihres Vaters gewesen. Warum sie sich ausgerechnet jetzt daran klammerte, nach allem, was er ihr angetan hatte, wusste sie nicht. Vielleicht, weil sie zu vergessen, ihre Kindheit nicht nur zu einer Summe aus Lügen reduzieren würde, sondern als durch und durch falsch entlarven. Dennoch schüttelte Minnie den Kopf.


  „Wir wollen, dass du glücklich bist“, sagte Caro. „Und ich würde dir nie sagen, du solltest keinen Ehrgeiz haben. Aber der Trick besteht darin, mit seinen Wünschen in dem Rahmen dessen zu bleiben, was erreichbar ist. Wenn ich mir wünschte, weißt du, die Königin von England zu sein, wäre ich nie zufrieden.“


  „Ich will nicht Königin von England sein.“ Minnie schlang die Arme um ihren Oberkörper.


  „Nein, nein.“ Caro lächelte traurig. „Alles, was ich sagen möchte, ist, dass du dir etwas wünschen sollst, wonach du dich recken musst. Ist es aber außerhalb deiner Reichweite, tust du dir nur weh.“


  Minnie stand auf. „Ich habe Gardley nicht abgewiesen, weil ich zu viel will. Es ist auch nicht, dass ich glaubte, ich könnte eine bessere Verbindung eingehen. Es ist vielmehr so, dass ich es nicht schlechter treffen könnte.“


  Caro versuchte, ihr Seufzen zu unterdrücken, aber das gelang ihr nicht.


  „Betrachten wir es doch mal rein logisch“, erklärte Minnie. „Weil ich das zuvor schon hätte tun sollen. Wenn ich jemanden heirate, der eine stille pflichtbewusste Frau will, wird er mich verstoßen, sobald meine Vergangenheit ans Licht kommt.“


  Elizas Nadeln verharrten.


  Das waren gefährliche Reden, dies hier, und sie wussten es alle.


  Sehen Sie nach oben. Aber das würde sie nicht tun. Wenn sie hochschaute, würde sie an einen Mann denken, der neben ihr stand, dessen blondes Haar in der Sonne schimmerte, während er ihr sagte, wie klug sie sei.


  „Aber du bist doch still, Minnie“, erwiderte Eliza schließlich. „Ich würde nicht wollen, dass du dein Wesen verleugnest.“


  Ruhig, ja. Ihre Stimme taugte nicht dazu, Räume zu füllen. Sie lenkte nicht gerne Aufmerksamkeit auf sich. Sie konnte nie wo anders als am Rand einer Menschenmenge glücklich sein. Pflichtbewusst jedoch …


  Sie konnte beinahe aus dem Augenwinkel Clermont sehen, als stünde er neben ihr. Er hatte strahlende blaue Augen und ein Lächeln, das seine Mundwinkel anhob, wenn er sie entdeckte. Sie dachte an seine Hand, wie sie sich um ihr Handgelenk schloss, bevor sie erneut mit der Faust gegen das Sofa schlagen konnte. Seine volle tiefe Stimme, als er neben ihr stand und sagte …


  Ich begehre Sie.


  Sie schüttelte den Kopf. Wenn sie so hoch zu greifen versuchte, würde sie sich nur verbrennen. Alles, was sie wollte, war ein wenig Sicherheit.


  „Männer suchen nach vielen Sorten Frauen“, bemerkte Eliza nach einer Weile. „Hübsche, lebhafte Frauen. Reiche und nachsichtige Frauen. Hochwohlgeborene stolze Damen.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst, Minnie. Aber es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass du der Wahrheit ins Gesicht blickst. Niemand sucht ein schüchternes, kluges junges Mädchen, dessen Vater gestorben ist, nachdem die Hälfte seiner Zeit in der Sträflingskolonie vorüber war.“


  Minnie legte sich einen Finger auf die Nasenwurzel, drückte dagegen und versuchte, den Schmerz auf diese Weise zu vertreiben. Aber es half nicht. Die Einschränkungen ihres Lebens schlossen sich wie Gefängnismauern um sie. Aufsehen? Solange man auf felsigem Grund ging, bedeutete nach oben zu sehen zu stolpern.


  „Liste die Dinge auf, die du bist“, sagte Eliza, „und frage dich, welcher Mann sie haben wollte.“


  Ich begehre Sie. Aber Clermont kannte sie auch nicht.


  „Es ist deine Wahl“, fuhr Eliza fort. „Wir werden sie dir nicht nehmen.“


  Nein. Sie nahmen ihr nie die Wahl. Sie machten sie nur darauf aufmerksam – freundlich, lieb und unerbittlich – dass sie eigentlich keine hatte. Minnies Hände zitterten. Der einzige Fehler, den sie gemacht hatten, war sie in dem Glauben zu belassen, dass sie eine Wahlmöglichkeit hatte – dabei hatte sie null.


  Minnie konnte nicht erkennen, wie es von hieraus weitergehen sollte. Sie konnte keine Zukunft für sich sehen. Sie fühlte sich so blind, dass es ihr die Kehle abschnürte.


  Es gab wirklich nur eine Sache, die sie tun konnte, und das war, in die Richtung weiterzugehen, die sie eingeschlagen hatte. Den Ruin eine weitere Woche zu verhindern, um Zuflucht zu beten, wo bislang keine war. Und das hieß, dass sie Beweise für das brauchte, was Clermont getan hatte. Sie musste den nächsten Schritt gehen und auf die Zukunft hoffen.


  Und das hieß … „Ich werde morgen nach London fahren“, verkündete sie.


  Eliza setzte sich gerade hin, schaute sie aus großen Augen an. „Aber …“


  „Hast du …“


  „Geht es um eine Anstellung?“ Ihre Großtanten sprachen gleichzeitig – und auf dem Sofa hatten sich ihre Hände gefunden.


  „Sei vorsichtig“, verlangte Caro. „Ich habe von solchen Fällen in der Zeitung gelesen – hinterlistige Puffmütter, die Anzeigen für anständige Stellen mit gutem Gehalt schalten, nur um dann …“


  „Ich will keine Stellung annehmen“, erklärte Minnie. „Ihr habt recht. Ich kann es mir nicht leisten, nach oben zu schauen oder zu träumen. Das darf ich nicht wagen. Alles, was ich tun kann, ist, den nächsten Schritt vorwärts zu machen.“


  Caro runzelte die Stirn. „Und der nächste Schritt ist … London?“


  „Der nächste Schritt vorwärts“, sagte sie, „ist, das Spiel zu gewinnen, das ich spiele. Und das heißt, dass ich mit ein paar Papierverkäufern reden muss. In drei Tage bin ich wieder zurück.“


  Ihre Großtanten wechselten Blicke – misstrauische Blicke, die ihr in der Seele wehtaten. Aber sie konnte es ihnen nicht erklären und sie konnte nicht aufgeben. Und während es nicht ohne hochgezogene Brauen akzeptiert wurde, wenn eine junge Frau in ihrem Alter allein mit dem Zug reiste, so war sie doch keine Debütantin, die für jede wache Stunde ihres Tages Rechenschaft ablegen musste.


  „Nun“, sagte Caro schließlich. „Wenn das das ist, was du glaubst, tun zu müssen. Hast du … die Mittel dafür?“


  „Ja.“


  Sie hatte ihr Eiergeld. Wobei sogar das nicht der richtige Name war. Als sie ihre Volljährigkeit erreicht hatte, hatten ihre Großtanten ihr die Verantwortung für die Hühner abgetreten – und ihr alle Einnahmen überlassen, die sie damit erzielte. Ein Geschenk, denn sie hätten es auch behalten können. Aber es war nicht nur ein Geldgeschenk gewesen, sondern auch ein Geschenk der Unabhängigkeit – und zwar eines, das sie sich eigentlich nicht leisten konnten.


  Sie ließen Minnie in ihr Zimmer zurückkehren, damit sie ihre Sachen für die Reise richtete. Aber statt zu packen, wurde sie unwiderstehlich von dem Schachbrett angezogen, das die ganze Zeit unbenutzt und unbeachtet in ihrer Truhe gelegen hatte. Zwölf Jahre, seit sie es das letzte Mal angesehen hatte, und sie näherte sich ihm dennoch mit einer Art grimmigem Argwohn. Sie kniete sich vor die Holztruhe, schlug den Stoff zurück, mit dem sie zugedeckt war, und öffnete die Verschlüsse. Das Eisen ließ sich nicht bewegen; sie musste mit der Hand darauf schlagen und fest drücken.


  Das Schachbrett war ganz unten, versteckt unter alter Kleidung und vergilbten Zeitungsausschnitten. Da. Die Figuren waren aus Elfenbein und Ebenholz, waren ihr seltsam vertraut und gleichzeitig merkwürdig fremd. Ihre ersten Erinnerungen hingen mit diesem Schachbrett zusammen – wie sie Spielfiguren angehoben hatte, die schwer und groß schienen. Jetzt konnte sie ihre Hände komplett um sie schließen, sodass sie nicht mehr zu sehen waren.


  Sie nahm das Brett heraus und holte die Spielfiguren aus dem Samtbeutel. Sie stellte sie auf ihren Schreibtisch. Selbst nach so vielen Jahren ohne Spiel musste sie nicht nachdenken, wo welche Figur hingehörte. Die Dame, der König und Türme, Springer, Läufer und die Bauern … alles ging wie von selbst. Wenn sie eine Figur im Schachspiel wäre, würde sie … Nein, noch nicht einmal ein Bauer. Sie war selbst dafür zu klein und unbedeutend.


  Die Spielfiguren aufzubauen hatte sie belebt, ihre Stimmung aufgehellt. Der Beginn eines jeden Spieles war so voller Möglichkeiten. Alles konnte geschehen. Jede Entscheidung war offen. Heute fühlte sie gar nichts. Sie starrte auf die Figuren und erkannte, dass sie nicht am Beginn des Spieles stand, sondern fast am Ende. Jetzt waren Bereiche des Spielfeldes für sie unerreichbar, Figuren, die ihr genommen worden waren, Züge, die sie nie machen konnte.


  Auf ihrem Spielfeld blieben ihr fast keine Möglichkeiten mehr. Dennoch holte sie ihre Brille hervor, setzte sie sich auf und betrachtete es.


  „Es gibt da einen Punkt in fast jedem Spiel“, hatte er ihr Vater ihr einmal gesagt, „an dem der Gewinn unausweichlich ist. Wenn jeder Zug von dir deinen Gegner zur Reaktion zwingt, dann kann er sich durch das, was er tut, sein eigenes Grab schaufeln.“


  Wie seltsam. Sie konnte sich nicht länger erinnern, wie er ausgesehen hatte, aber sie konnte das Spielfeld in allen Einzelheiten vor sich sehen, wie es in dem Augenblick vor ihr gestanden hatte. Sie schob die Figuren weg, sodass nur noch die da blieben, die damals noch dagewesen waren. Ihr Läufer und ihr Springer, die seinen Turm festhielten. Ihre Dame gegen zwei Bauern, die seine einzige schwache Verteidigung gegen ihre Attacke waren.


  „Haben wir schon diesen Punkt erreicht?“, fragte er sie. „Plane genau. Du must immer den vor dir liegenden Weg genau kennen.“


  Sie starrte auf das Brett, kniff die Augen zusammen … und dann hatte sie es zum ersten Mal gesehen. Sie konnte ihn zwingen, die schützenden Bauern abzuziehen. Sie würden von Dame und Springer genommen werden, bis ihr Turm kam und den König gegen ihren unbeirrbaren Läufer drängen würde.


  „Ja“, hatte sie verwundert geantwortet. „Wir sind da.“


  „Dann, wenn du deine Figur hochnimmst zu deinem nächsten Zug, gib ihr einen Kuss. Genau so, Liebes.“


  Sie griff nach ihrem Läufer. In ihrer Erinnerung war die Figur größer, ihre Hände pummelig. Damals konnte sie nicht älter als sechs gewesen sein.


  „Warum?“, hatte sie gefragt.


  „Das ist eine alte Familientradition der Lanes.“ Ihr Vater lächelte. „Wenn du den einen in die Ecke gedrängt hast, gibst du ihm einen Kuss, und niemand ist gekränkt.“


  Danach, wann immer sie spielten – wenn einer von ihnen dicht vor dem Schachmatt stand – hatte er gelacht und gesagt, ein Kuss sei nicht weit entfernt. Sie wollte sich so an ihren Vater erinnern – herzlich, lächelnd, während er ihr alles beibrachte, was er wusste. Wie er lachend erklärte, sie sei der Mittelpunkt seines Lebens. Sie musste sich so an ihren Vater erinnern, weil die Alternative bedeutete, dass sie sich an ihn erinnerte, wie er am Ende gewesen war.


  Aufsehen? Ihr Vater hatte ihr nicht nur gesagt, sie solle nach oben sehen. Er hatte ihr das Fliegen beigebracht. Und dann, als sie ganz oben auf der Welt angekommen war, hatte er sie vom Himmel herabgerissen.


  


  


  Kapitel Acht
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  LETZTLICH BRAUCHTE ROBERT TAGE, SEBASTIAN NACH LEICESTER ZU HOLEN – größtenteils lag das an Violet, der kürzlich verwitweten Countess of Cambury, die darauf bestand, mitzukommen.


  „Erstens“, hatte Violet gesagt und Robert mit einem Blick fixiert, „bin ich es leid, auf einem Anwesen in Cambridgeshire zu hocken, ohne irgendetwas zu tun zu haben. Zweitens wirst du jemanden brauchen, der Sebastian an der kurzen Leine hält.“ Sie hatte dabei zu Sebastian genickt, der sich seinerseits bemühte, unschuldig auszusehen.


  Das war nicht ganz von der Hand zu weisen. Violet konnte Sebastian dazu bringen, sich zu benehmen – innerhalb bestimmter Grenzen – wenn sie es wollte. Violet war zwei Jahre älter als Robert und Sebastian. Sie war auf dem Landsitz aufgewachsen, der an Sebastians grenzte, und bis sie als für zu alt befunden wurde, um weiter mit Jungs zu spielen, waren sie während der Sommer unzertrennlich gewesen.


  Aber Robert hatte wesentlich mehr Erinnerungen daran, wie Violet Sebastian zu allerlei Unfug angestiftet hatte, auf Bäume zu klettern, um Falkeneier zu stehlen, als daran, dass sie ihn dazu gebracht hatte, dass er sich zusammenriss und benahm.


  „Und letztens“, führte Violet weiter aus, „mag deine Mutter mich, und wenn wir sie ablenken wollen, wird ein zweigleisiges Vorgehen am besten funktionieren. Sebastian kann sie vertreiben, und ich werde sie von dir fortlocken.“


  Aber es war Sebastian gewesen, der letztlich den Ausschlag gegeben hatte, nachdem Violet sich am ersten Abend zurückgezogen hatte. „Sieh mal“, hatte er zu Robert gesagt, „sie ist in Trauer um einen Mann, den sie gehasst hat. Gib ihr eine Chance, dem zu entkommen.“


  Daher hatte Robert nachgegeben – und es sich damit selbst zuzuschreiben, dass seine Reisegesellschaft um ein ganzes Gefolge aus Dienstboten, Zofen und Garderobieren angewachsen war. Boten mussten vorausgeschickt werden, um Zimmer in einem Hotel zu besorgen, da Violet nicht in Roberts Junggesellenhaushalt wohnen konnte. Es vergingen mehr als achtundvierzig Stunden, bevor Robert mit seinem Cousin, der Countess of Cambury, neun verschiedenen Dienstboten, zwei Katzen und einer Eule auf dem Bahnsteig am Euston Square in London stand.


  Die Bediensteten waren damit beschäftigt, das Gepäck in das richtige Abteil zu befördern, und Robert nutzte die Gelegenheit, sich mit seinem Cousin die Beine zu vertreten. Es wehte ein leichter Wind, genug, dass die Luft auf dem Bahnhof frisch und angenehm war. Der Geruch brennenden Tabaks – das war Roberts Ausrede, warum er nicht im Wartesaal bei Violet geblieben war – bildete einen scharfen Kontrast zu dem Geruch nach Herbstlaub.


  Er ging neben seinem Cousin, und all seine mannigfaltigen Sorgen schienen zu schrumpfen.


  „Also“, sagte er zu Sebastian, „sie unternehmen also wirklich Schritte, um irgendeine Art Stelle für dich in Cambridge einzurichten. Berücksichtigt man, was man über dich gesagt hat, als du noch Student dort warst, kann ich mir denken, dass das das Letzte ist, womit du gerechnet hast. Bist du noch in Schock?“


  Sebastian warf ihm einen langen Blick zu. „Ich bin nicht länger Student, weißt du.“


  „Jetzt tu nicht so, als seist du erwachsen geworden.“


  Das trug ihm ein jungenhaftes Lächeln ein. „Warte, bis ich ablehne“, erwiderte sein Cousin. „Das wird alle schockieren.“


  Robert blinzelte und sah ihn genauer an. Sebastian war bekannt für seine Streiche, aber die Arbeit, die er jetzt machte, nahm er sehr ernst. „Du wirst ablehnen?“


  „Ich fürchte, das muss ich.“ Sebastian steckte sich seine Hände in die Taschen. „Sogar Newton musste einen Dispens von Charles II bekommen, weil er nicht an die Dreifaltigkeit glaubte. Oxford ist liberaler geworden, aber Cambridge …“ Er zuckte die Achseln. „Da herrscht noch finsterstes Mittelalter. Sie verlangen, dass man der Doktrin der Kirche von England folgt. Die Hälfte der Naturwissenschaftler will mich dort haben, weil sie der Ansicht sind, meine Arbeiten seien interessant. Die andere Hälfte glaubt, wenn sie mich zu einem der Ihren machen, würde mich das dazu bringen, den Mund zu halten.“


  „Und? Würde es dazu führen?“ Robert sah ihn an. „Ich habe noch nicht erlebt, dass du den Mund hältst, nicht über irgendwas. Und bist du denn ein Ungläubiger? Ich habe alle deine Abhandlungen gelesen, selbst die, die meinen Horizont übersteigen, aber ich kann mich nicht entsinnen, dass du dazu Stellung beziehst.“


  Sebastian zuckte die Achseln. „Hast du es nicht gehört? Ich bin ein gottloser Wissenschaftler, ein Anhänger des abtrünnigen Mr. Darwin.“


  „Selbst Darwin ist nicht Atheist.“


  Sebastian beantwortete die Frage nicht. Stattdessen zuckte er resigniert die Achseln. „Ich bin nicht nur der Meinung, dass sich die Arten entwickelt haben, ich kann auch nach verlässlichen wissenschaftlichen Standards beweisen, dass Eigenschaften der Eltern auf die Nachkommen übertragen werden. Nicht durch die Gnade irgendeines göttlichen Wesens, sondern lediglich durch das Wirken einfacher Naturprinzipien.“ Er sah Robert an. „Das macht mich in den Augen der Hälfte der Gesellschaft zu einem Ungläubigen. Wer bin ich, ihnen zu widersprechen?“


  „Ich begreife das als rhetorische Frage, da du ihnen bei jeder Gelegenheit widersprichst.“


  Sebastian lächelte vergnügt und schüttelte den Kopf.


  „Ich glaube fast, du bist gerne Ausgestoßener.“


  „Das muss es sein.“ Sebastian zuckte die Achseln.


  „Und es ist dir gelungen, mich abzulenken. Du hast aber meine Frage nicht beantwortet. Glaubst du an Gott?“


  „Ich habe dir soweit geantwortet, wie ich jedem darauf antworte. Ich denke, es ist eine Schande, dass Mr. Darwin seinen Glauben in Bezug auf seine Arbeit rechtfertigen muss. Der Glaube eines jeden sollte eine Sache zwischen ihm und der Gottheit sein, an die er glaubt oder eben nicht glaubt. Niemand fragt einen Fassbinder, ob er an Gott glaubt. Warum sollte ich darauf antworten müssen? Warum sollte das irgendwen interessieren?“


  Es war so rasch gegangen mit Sebastians Ruhm. So sehr, dass es immer noch so etwas wie ein Schock war, wenn er daran dachte, dass Sebastian – der scharfsinnige, manchmal auch vulgäre Sebastian Malheur, sein Cousin und ehemaliger Mitverschwörer – ein berühmter Wissenschaftler geworden war. Nicht dass Sebastian nicht klug genug dazu wäre. Er hatte immer schon eine schnelle Auffassungsgabe besessen. Es war nur leichter für ihn, in seinem Cousin weiter den stets zu Streichen aufgelegten Lausbuben zu sehen, als einen Erwachsenen mit ernsthaften Interessen.


  „Außerdem“, sagte Sebastian, „macht es viel mehr Spaß, alle zu reizen. Sich zu weigern, die Frage zu beantworten, bewirkt, dass mich all die alten Kaffeetanten naserümpfend von ihren Gästelisten streichen.“


  Vermutlich war das der Grund, warum Sebastian nicht wirklich ein Erwachsener mit ernsthaften Interessen geworden war. Er hatte Robert gefehlt.


  Der Schaffner blies in seine Pfeife, und die Leute begannen in den Zug zu steigen. Robert und Sebastian warteten am Ende des Bahnsteiges, bis sich das erste Gedränge gelegt hatte, dann gingen sie zurück. Auf dem Weg zu ihren Plätzen kamen sie an den Gepäckwägen vorbei, dann an den Wagen der zweiten Klasse.


  Aber als sie an einem Wagen vorbeigingen, blinzelte Robert erstaunt. Er konnte unmöglich … Rasch drehte er sich um und ging zurück.


  „He!“, rief Sebastian. „Das ist die falsche Richtung.“


  Robert winkte ab. Er meinte etwas sehr Seltsames gesehen zu haben, als er vorübergegangen war – dass die Frau, die er aus dem Augenwinkel gesehen hatte, niemand anderer war als Miss Pursling.


  Aber das war unmöglich.


  Als er an das Fenster kam, sah er jedoch, dass seine Augen ihn nicht getrogen hatten. Die Frau hob ihren Kopf von der Betrachtung des Buches auf ihrem Schoß und blickte auf der anderen Seite aus dem Fenster. Die Sonne fiel durch den Staub auf den Scheiben, beleuchtete die Nase, die er so gut kannte – und die Lippen darunter.


  Miss Pursling saß in dem Abteil. Sie würde dort bis nach Leicester sitzen – mehrere Stunden lang, ohne jemanden, mit dem sie reden konnte. Niemand, es sei denn …


  Violet war aus dem Wartesaal gekommen und gab den Gepäckträgern Anweisungen.


  Robert klopfte ihr auf die Schulter.


  „Violet“, sagte er, „dürfte ich mir deine Zofe leihen?“


  Violets Augen wurden vor Argwohn ganz schmal. „Meine Zofe leihen? Nein, du kannst dir Matilda nicht ausleihen. Wofür brauchst du sie überhaupt?“


  „Ich …“ Er versuchte nicht in Miss Purslings Richtung zu sehen. „Äh.“


  „Es geht um eine Frau“, warf Sebastian ein. „Du kannst es an seiner Miene ablesen. All die nervöse Vorfreude – es geht um eine Frau.“


  „Ach ja?“ Violet blickte sich unauffällig um. „Ist es … Nein. Sag mir nicht, wer. Ich will es erraten.“


  Violet war in der Lage, sich umzusehen, ohne dass es groß auffiel, aber Sebastian reckte den Hals, schaute mit übertriebenen Bewegungen von einer zur anderen Seite.


  Robert verzog das Gesicht. „Hört auf. Bitte hört auf. Müsst ihr so offensichtlich sein?“


  „Ich wusste, es ist eine Frau!“, erklärte Sebastian triumphierend. „Wir bringen ihn in Verlegenheit – es muss um eine Frau gehen.“


  Vor einem Moment erst hatte Robert überlegt, wie angenehm es war, unter Leuten zu sein, die ihn verstanden. Das war vorbei. Seine Wangen röteten sich. „Wenn ich zugebe, dass es eine Frau ist, werdet ihr dann aufhören, so zu starren und wenigstens so tun, als wäret ihr normale Leute?“


  Violet versteifte sich. „Ich begreife immer noch nicht, was eine Frau damit zu tun hat, dass du Matilda brauchst.“


  „Sie ist allein in einem der Abteile zweiter Klasse“, räumte Robert ein. „Ich möchte mich gerne zu ihr setzen.“


  Diese Erklärung wurde mit erstarrtem Schweigen aufgenommen. Sebastian sah Violet an. Violet sah Sebastian an. Es fehlte nur, dass sie anklagend mit den Augenbrauen zuckten.


  „Du bist an einer Frau interessiert, die zweiter Klasse fährt“, bemerkte Sebastian schließlich.


  Violet sandte ihm einen nahezu identischen Blick. „Du interessierst dich für eine Frau, die zweiter Klasse fährt, und dein Interesse ist dergestalt, dass du dich um die Auswirkung auf ihren Ruf kümmerst.“


  Sebastian rieb sich die Hände. „Oh“, sagte er schadenfroh. „Deine Mutter wird begeistert sein.“


  „Ich hasse es, wenn ihr beide das tut“, beschwerte Robert sich, was gelogen war. Gewöhnlich liebte er es, wenn die beiden so sprachen, Violet ihre Gedanken auf Sebastians türmte, bis die ganze Unterhaltung ein unförmiger absurder Haufen war. Jetzt hingegen kam ihm das alles sehr ungelegen. Er musste sie loswerden, bevor sie bleibenden Schaden anrichteten.


  Violet schaute auf. „Robert, es tut mir leid. Du kannst dir meine Zofe nicht leihen.“


  „Aber …“


  „Aber“, sagte sie und rieb ihre Hände aneinander. „Ich begleite dich liebend gerne selbst.“


  Robert schluckte. Er versuchte sich vorzustellen, eine Unterhaltung mit Miss Pursling zu führen, während die Countess of Cambury alles interessiert verfolgte.


  „Zweite Klasse“, sagte Sebastian. „Ich bin noch nie zweiter Klasse gefahren. Das wird ein Riesenspaß.“


  Robert hustete heftig in seine Hand. „Nein, auf keinen Fall ihr beide. Keinesfalls beide.“


  „Du brauchst aber uns beide“, wandte Sebastian ein. „Es gibt vier Sitze. Wenn du Violet allein mitnimmst, könnte noch jemand anderes zusteigen. Es sind nun einmal vier Plätze. Sicherlich willst du nicht riskieren, dass es am Ende keine Gelegenheit für eine Unterhaltung gibt.“


  „Aber …“


  „Du kennst mich doch“, sagte Sebastian. „Ich bin die Diskretion in Person.“


  „Nein, bist du nicht. Du bist genau das Gegenteil.“


  Sebastian grinste. „Es ist meine Pflicht, dich dann mit allem aufzuziehen, wenn sonst niemand da ist, um es zu hören. Und außerdem, wenn du dich nicht zu der geheimnisvollen Frau setzt, gehe ich allein zu ihr. Ich glaube, ich habe gesehen, wo sie war.“


  Er war dem Untergang geweiht. Es wäre fast besser, einfach wegzugehen und überhaupt nicht mit mir zu sprechen. Aber …


  Er sah wieder zurück zu ihrem Wagen. Sie starrte aus dem Fenster auf der Seite, die nicht zum Bahnhof ging, ihre Finger ans Glas gepresst. Sie betrachtete nichts, sondern blickte in die Ferne, weg von den hohen Säulen des Bahnhofs, als sehnte sie sich nach etwas, was weit weg war.


  „Sagt aber bloß nichts Peinliches“, sagte er.


  „Ich?“, fragte Sebastian. „Es wäre kontraproduktiv, wenn ich das täte. Ich bin beileibe kein Fachmann für menschliche Verhaltensforschung, aber rein wissenschaftlich betrachtet ist es unverzichtbar, in keiner Weise Einfluss auf die Untersuchungssituation zu nehmen, wenn man die primitiven Brautwerberituale …“


  Oh Gott. Es würde furchtbar werden. Er hätte niemals auch nur ein Wort sagen dürfen.


  „Ich meine es ernst“, sagte Robert. „Wenn ihr beide mitkommt, will ich keinen Mucks von euch hören. Kein einziges Wort auf der ganzen Fahrt.“


  „Ehrlich“, sagte Violet, „du weißt doch, dass du dich auf mich verlassen kannst, dass ich die Umsicht in Person bin.“


  „Deinetwegen mache ich mir auch keine Sorgen“, erklärte Robert, was relativ gesehen stimmte. „Sebastian?“


  „Du kannst völlig beruhigt sein. Ich werde mein Schweigegelübde nicht brechen, bis du mich nicht daraus entlässt, weil ich sonst allen Anspruch auf meine unsterbliche Seele verliere.“


  Ein weniger großspuriges Versprechen wäre wesentlich vertrauenerweckender gewesen. Vor allem da Sebastian sich weigerte zu sagen, ob er nun an eine unsterbliche Seele glaubte oder nicht. Dennoch neigte Robert seinen Kopf und hoffte inständig, dass es nicht so schlimm werden möge, wie er fürchtete.
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  DER SCHAFFNER FORDERTE ALLE PASSAGIERE DES ZUGES AB EUSTON SQUARE, London auf, einzusteigen. Minnie hatte sich in dem Wagen mit der zweiten Klasse versteckt. Die Wagen waren nahezu leer, und sie hatte ihren Umhang hochgezogen, um ihr Gesicht zu verbergen. Ein entschieden missbilligender Gesichtsausdruck reichte meist aus, alle ins nächste Abteil zu senden, die mit dem Gedanken spielten, sich zu ihr zu setzen.


  Daher setzte sie, als der Türgriff klapperte, eine abweisende Miene auf. Die Scharniere knarrten, die Tür schwang auf, und eine Frau betrat das Abteil.


  Nicht einfach irgendeine Frau, sondern eine elegante Dame. Sie war in Grau gekleidet, also in Halbtrauer, und die Bänder sowie die Schleife waren in einem so blassen Lavendel gehalten, dass es fast farblos aussah. Minnie musste die Perlen gar nicht sehen, mit denen die Manschetten eingefasst waren, um zu begreifen, dass diese Frau reich und von Bedeutung war. Sie hätte es auch anhand der sorgfältig angebrachten Biesen und Rüschen erkannt, dem Stoff, der sich in achtloser Großzügigkeit bauschte, der tadellose Sitz des Kleidungsstückes, wie er nur durch zahllose Anproben bei einer Modistin erzielt werden konnte.


  Was hatte eine Frau wie sie hier in der zweiten Klasse zu suchen?


  Ihre Augenbrauen waren nach unten gezogen, als sie leicht auf die Bank gegenüber von Minnie klopfte, wie um zu überprüfen, ob sie wirklich so hart war, wie sie aussah. Dann zuckte sie prosaisch die Achseln.


  Ehe sie Minnie anschauen konnte, zog ein Mann – ein Gentleman, dem Aussehen nach wenigstens, mit glatt gebügelten Hosen samt Bügelfalte, einer roten Weste unter einem Reisemantel – seinen Kopf ein und kam ebenfalls herein. „Cobber hat wieder den Handwagen verloren“, verkündete er. „Und Matilda sagt, der Träger bestehe darauf, deine zweite Truhe als unterstes einzuladen, egal, was darauf steht.“


  „Ach zur Hölle“, antwortete die Frau.


  Der Mann zuckte bei diesem Kraftausdruck mit keiner Wimper. Er trat einfach zur Seite und ließ sie wieder aussteigen.


  Seltsamerweise schaute der Mann – dunkelhaarig und dunkeläugig – Minnie an. Es war vermutlich zu spät, diese Leute zu vertreiben, wer auch immer sie waren, aber sie starrte ihn dennoch finster an.


  Daraufhin zwinkerte er ihr zu.


  „Die Wagen der ersten Klasse befinden sich dort.“ Sie deutete in die Richtung.


  Er zuckte die Achseln, warf seinen schweren Mantel auf den anderen Sitz und folgte der Frau dann.


  Sie würde also das Abteil nicht für sich allein haben, sondern es mit Mitreisenden teilen – und zwar mit äußerst merkwürdigen.


  Wieder wurde die Tür geöffnet. Sie schaute auf, erwartete die seltsamen Leute wieder zu sehen, aber nein. Ihr Herz sackte nach unten, ihre Hände fühlten sich mit einem Mal glühend heiß an.


  „Miss Pursling“, sagte der Duke of Clermont. „Wie wunderbar, Sie zu sehen.”


  Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, hatte er ihr gesagt, sie solle nach oben blicken. Sie hatte es tun wollen. Und dann … Dann hatte sie entdeckt, dass ihr noch weniger Möglichkeiten offenstanden, als sie angenommen hatte. Wenn sie ihn ansah, wollte sie das alles vergessen. Sie hatte gehofft, ihre Sehnsucht ein für alle Mal aus ihren Gedanken verbannt zu haben, aber wenn sie ihn jetzt so sah, kehrte die Erinnerung ungebeten zurück, wartete auf der Oberfläche ihrer Haut, lebte mit jedem Atem, der über ihre Lippen kam, wieder auf.


  Ich begehre Sie.


  Diese Worte hatten in ihrer Phantasie Wurzeln geschlagen, und auch wenn sie rein verstandesmäßig wusste, dass zwischen ihnen nie etwas geschehen war, schien ihre Haut nicht überzeugt. Sie kribbelte überall, so sehr war sie sich seiner Nähe bewusst. Sie senkte den Blick.


  „Genießen Sie Ihre Reise?“ Er hob eine Reisetasche auf die Kofferablage oben und nahm dann ihr gegenüber Platz.


  „Ja“, antwortete sie mit einer gewissen Steifheit. „Ich habe einen Papierhersteller in London besucht, damit ich herausfinde, wo Sie Ihr Material beziehen.“


  Sie schleuderte ihm das entgegen, damit er wusste, wo sie standen – so weit auseinander, wie sie sie nur schieben konnte.


  Seine Nase zuckte. „Ein Bericht über Ihre Fortschritte“, erklärte er fröhlich. „Ich sehe, dass mein Ansehen bei Ihnen steigt. Wie schön.“ Er lächelte sie an.


  In ihrem Leben war kein Platz für ihn und sein Verlangen. Nicht der geringste. Glücklicherweise öffnete sich die Tür wieder, um die Dame mit dem beeindruckenden Reisekleid einzulassen.


  „Robert“, sagte sie. „Wir können noch nicht abfahren. Sie haben Herman verlegt, und der Schaffner droht, auch ohne ihn abzufahren. Was macht es schon, wenn der Zug verspätet ist? Du musst sie aufhalten, weil meine Kriegslist nicht viel länger wirken wird.“


  „Deine Kriegslist?“ Der Duke of Clermont setzte sich gerader hin, und seine Stimme wurde tiefer. „Was hast du getan?“


  Die Frau hielt eine silberbeschlagene Pfeife hoch. „Die gehört dem Schaffner“, verkündete sie schlicht.


  Der Herzog starrte sie an, dann stöhnte er und rieb sich die Stirn. „Oh Gott.“ Er berührte seinen Hut mit zwei Fingern und wandte sich an Minnie. „Warten Sie, ich bin gleich zurück.”


  Die Tür öffnete und schloss sich erneut, und sie war wieder allein. Minnie zog kurz in Erwägung, das Abteil zu wechseln. Aber wenn sie das tat, würde er sie wieder finden. Außerdem hatte der Schaffner ihre Fahrkarte schon auf diesen Platz entwertet, und sie war sich nicht sicher, ob er sich an sie erinnern würde, wenn sie in ein anderes Abteil umzog.


  Die nächste Versuchung ereilte sie einen Moment später. Er hatte seine Tasche auf den Platz neben sie geworfen. Nur eine einzelne Metallschnalle trennte sie von seinen Unterlagen. Seinen möglicherweise belastenden Unterlagen.


  Er musste die Flugblätter von irgendwo importieren. Vielleicht hatte er eine Rechnung oder eine Quittung in der Tasche.


  Aber es wäre ein schrecklicher Vertrauensbruch.


  Und was sollte sie tun, selbst wenn sie wirklich etwas fand? Sein Wort gegen ihres würde trotzdem zu ihrem Ruin führen. So wog sie im Geiste für und wider ab, bis die Zeit, die unterdessen vergangen war, ihr die Entscheidung abnahm.


  Die Tür zum Abteil ging wieder auf. Es war der Herzog. Er schaute zu seiner Tasche oben und wieder zu ihr, schüttelte den Kopf. „Also wirklich“, sagte er. „Sie haben nicht nachgesehen?“


  „Wirklich.“ Minnie biss die Zähne zusammen. „Ich habe nicht nachgesehen.“


  „Bin ich etwa nicht Ihr Feind? Befinden wir beide uns nicht im Krieg?“


  „Ich weiß nicht, was Sie sind. Ich jedenfalls weiß nicht, was wir tun.“ Sie zog die Nase kraus. „Aber ich hätte es zudem furchtbar schwer, die Herkunft zu beweisen. Selbst wenn ich einen Stapel Flugblätter in Ihrer Reisetasche gefunden hätte, was sollte ich damit anfangen? Sie an mich nehmen und dem Magistrat zeigen? Ich hätte keinen Beweis, dass sie einmal in Ihrem Besitz waren.“


  Er nahm die Tasche von der Ablage und sah sie an. „Sie überraschen mich unablässig. Ich muss mich ständig daran erinnern, dass was auch immer Sie planen, gründlicher durchdacht sein muss als alles, was ich je in Erwägung ziehen würde.“ Er öffnete den Verschluss und griff hinein, holte paar Papiere heraus. „Hier“, sagte er. „Wenn Sie meine Tasche durchsucht hätten, hätten Sie das hier gefunden. Ich habe es ohnehin für Sie geschrieben.“


  Er hielt ihr einen Umschlag hin.


  Minnie nahm ihn nicht entgegen.


  „Als wir uns letzte Mal unterhalten haben, haben Sie gesagt, Sie fürchteten die Zukunft. Ich möchte einen Waffenstillstand. Das hier ist mein bestes Angebot.“ Er lächelte sie an. Himmel, wie heftig sie das spürte, sie spürte sein Lächeln bis in die Zehenspitzen.


  Sie streckte eine Hand aus und zog ihn vorsichtig aus seinen Fingern. Er hatte recht. Auf dem Brief stand vorne darauf ihr Name.


  „Friede für die Dauer der Reise?“


  „Ich … ich weiß nicht.“


  „Ein paar Stunden, Miss Pursling. Das ist alles, worum ich bitte.“ Sein Lächeln verrutschte. „Und übrigens, wegen der beiden anderen Passagiere …“


  Die Tür ging auf, und er schnitt eine Grimasse, verschränkte die Arme vor der Brust. Die beiden Leute, die vorhin ins Abteil gekommen waren, standen in der Türöffnung.


  Die Augen der Frau ruhten auf Minnie … und sie kniff sie dabei leicht zusammen, gerade lange genug, um Minnie zu verraten, dass diese ruhige beeindruckende Frau vermutlich vorher schon von dem Herzog etwas über sie gehört hatte. Und zwar genug, dass sie, als sie Minnies einfaches Kleid und die Narbe auf der Wange wahrnahm, den Kopf schief hielt. Hinter ihr stand der Gentleman, der ihr vorhin zugezwinkert hatte, dunkles Haar, rote Weste, schneeweißes Halstuch.


  Der Duke of Clermont lächelte reuig. „He“, sagte er. „Was das angeht.“ Er biss sich auf die Lippen. „Ja. Violet, Sebastian, darf ich euch mit Miss Pursling bekannt machen? Miss Pursling, dies ist Violet Waterfield, Countess of Cambury.“


  „Entzückt“, bemerkte die Countess, aber ihr Ton verriet, dass sie alles andere als das war.


  „Und hinter ihr steht Mr. Sebastian Malheur.“


  Minnie vergaß, stumm zu bleiben. Sie schaute ihn mit offenem Mund an. „Der Sebastian Malheur?“, rief sie, ehe sie es verhindern konnte. „Der, der diese leidenschaftliche Verteidigungsrede für Mr. Darwin geschrieben hat?“


  Himmel. Wenn die Geschichten über ihn auch nur halbwegs stimmten, war er restlos vom rechten Weg abgekommen. Wilde Gerüchte machten über ihn die Runde, dass er nicht nur andersgläubig sei und in seinen Ansichten von denen der Amtskirche abwich, sondern sogar Atheist. Ein Frauenheld. Ein Wüstling. Aber Mr. Malheur zuckte nur die Achseln und hielt sich in einer übertriebenen Geste mit zwei Fingern den Mund zu.


  „Ja“, sagte der Herzog nach einer gespannten kleinen Pause. „Ebender. Alle Gerüchte, die Sie über ihn gehört haben, entsprechen der Wahrheit. Und außerdem ist er mein Cousin.“ Er seufzte. „Na gut, kommt rein und setzt euch“, erklärte er schließlich. „Es ist schließlich nicht so, als könntet ihr irgendwas noch schlimmer machen.“


  Sie hatte keine Ahnung, was er damit meinte, ob er zu ihnen sprach oder zu ihr. Aber beide kamen ins Abteil. Ohne ein Wort zu sagen oder Minnie anzusehen, nahmen sie Platz.


  


  


  Kapitel Neun
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  DRAUßEN ERTÖNTE EIN SCHRILLER PFIFF.


  Der Zug ruckelte, als in allen Wagen die Türen geschlossen wurden. Und Robert wartete in Elend auf das, was, wie er genau wusste, jetzt folgen würde.


  Einen Moment schien alles in Ordnung zu sein. Violet griff in ihre Tasche und holte Wolle und Stricknadeln heraus. Sebastian saß da, schaute stur geradeaus und schwieg.


  Miss Pursling hielt ihren Blick auf die Holzbretter gerichtet, aus denen der Boden des Wagons bestand. Sie hatte seinen Brief in ihre Tasche gesteckt, berührte aber noch nicht einmal den Stoff darüber. Der Zug setzte sich in Bewegung, schwankte von der einen zur anderen Seite, aber sie sagte noch immer nichts.


  Es hätte Robert nicht überraschen dürfen – schließlich tat sie das jedes Mal, wenn er sie sah – aber Violet blickte auf und zu ihm, dann zu Miss Pursling. Ihre Brauen zogen sich verwirrt zusammen. Sie wechselte einen besorgten Blick mit Sebastian.


  „So“, sagte Robert. „Miss Pursling, kommen Sie aus London?“


  Miss Pursling richtete ihre Augen auf ihn, schaute dann weg. „Ja, Euer Gnaden“, erwiderte sie demütig.


  „Was hat Sie hergebracht?“


  Sie neigte den Kopf nach vorne, sodass sie ihm unmöglich ins Gesicht sehen konnte. „Geschäfte, Euer Gnaden. Geschäfte privater Natur.“


  Wenn das Frieden sein sollte … Robert seufzte.


  Er konnte schwerlich über die Flugblätter reden. Weder Sebastian noch Violet wussten davon, da sie nicht den Schutz genossen, den er selbst besaß. So war es ihm zudem lieber. Schweigen breitete sich im Abteil aus, und es fiel Robert auf, dass er Violet und Sebastian untersagt hatte, etwas zu sagen, war nicht die beste Idee gewesen. Was sich bei zwei Personen wie einvernehmliches Schweigen anfühlte, wirkte entschieden unbehaglich bei vier Leuten, die einander mit geschlossenem Mund anschauten. Das hier besaß das Potenzial, die schmerzlichste Zugfahrt überhaupt zu werden.


  „So“, versuchte er es erneut, „der Arbeitergesundheitsverein. Warum arbeiten Sie darin mit?“


  Sie legte den Kopf schräg und sah ihn an. Ihre Lippen wurden schmal, als müsse sie ein Lächeln unterdrücken. „Weil“, antwortete sie, „Gesundheit wichtig ist. Finden Sie nicht, Euer Gnaden?“


  „Natürlich, aber viele Sachen sind wichtig. Wir alle haben unterschiedliche Entscheidungen getroffen, wie wir unsere freie Zeit verbringen. Violet hier widmet ihre Freizeit dem botanischen Garten in Cambridge, mutmaßlich, weil sie Pflanzen mag. Sebastian …“


  Sebastian sah interessiert auf.


  „Ja“, sagte Miss Pursling, „ich würde liebend gerne erfahren, was Mr. Malheur mit seiner Zeit anfängt.“


  „Ah …“ Selbst eine leicht geschönte Beschreibung von Sebastians Arbeit war für weibliche Ohren nicht geeignet.


  „Weil ich gehört habe“, fuhr Miss Pursling fort, „dass er gedroht hat, innerhalb des Kollegiums von Cambridge ein Programm für die Zucht von Menschen zu beginnen, um seine These von der Vererbbarkeit von Eigenschaften bei der Fortpflanzung zu beweisen.“


  Ja. Das war es, was es schwer machte, über das zu sprechen, was Sebastian tat. Weil man, um das zu tun, die beiden Begriffe „Vererbbarkeit“ und „Fortpflanzung“ in einem Atemzug und ohne rot zu werden nennen können musste – etwas, das Miss Pursling ungewöhnlich gut gelang.


  Sebastian bedachte sie mit seinem ernstesten Blick, und Robert fiel siedend heiß und etwas zu spät wieder ein, dass sein Cousin fast so was wie eine Gabe dafür hatte, Frauen zu betören. Was hatte er sich nur dabei gedacht, den Mann in die Nähe von Miss Pursling zu lassen? Am Ende der Zugfahrt wäre sie ihm verfallen.


  Genau genommen war sie das vermutlich schon.


  Aber Sebastian zuckte nur noch einmal die Achseln und legte sich eine Hand mit übertriebenen Gesten über den Mund, verbeugte sich und deutete dann auf Robert. Der übersetzte das mit: Es tut mir unendlich leid, aber da ich meinem Cousin versprochen habe, dass ich kein Wort sagen würde, muss ich ihn nun nach Kräften durch Gesten in Verlegenheit bringen.


  „Ach, um Himmels willen“, brummte Robert und presste sich zwei Finger gegen die Stirn. Der Zug quietschte, als er eine Kurve fuhr.


  Sebastian machte mit den Fingern eine Geste zu ihm, die so viel hieß wie, schäm dich, dann bewegte er seine Hand vor und zurück, was alles und nichts bedeuten konnte.


  „Sind Sie … verletzt? Krank?“, riet Miss Pursling. „Aus irgendeinem Grund nicht in der Lage zu sprechen?“


  Sebastians Gesicht hellte sich auf, und er zeigte mit einem Finger auf sie.


  „Haben Sie es schon mit Tee versucht?“, fragte sie. „Mit Honig – das hat eine sehr beruhigende Wirkung auf den Hals.“


  Eine weitere vage Geste von Sebastian – diesmal streckte er die Arme zum Himmel und senkte sie dann rasch wieder.


  „Bitte gib dir wenigstens Mühe, mich nicht ins Gesicht zu schlagen, Sebastian“, verlangte Violet. „Und, um Himmels willen, wir wissen doch beide, dass Robert es nicht wörtlich gemeint hat. Er wollte nur nicht, dass wir ihn in Verlegenheit bringen – aber das schaffst du auch ohne Worte perfekt.“


  Miss Purslings Augen zuckten zwischen ihnen hin und her. Wenn es je eine Frau gegeben hatte, die begriff, was unausgesprochen geblieben war, dann Miss Pursling. Robert konnte sich gut vorstellen, wie sie im Geiste rekonstruierte, was er den beiden gesagt haben musste.


  Er spürte, wie seine Wangen heiß wurden. „Meinetwegen könnt ihr reden“, brummte er missmutig.


  „Ich weiß ganz genau, was du gemeint hast“, erklärte Sebastian. „Aber ich war immer schon der Ansicht, dass man jemanden am schnellsten dazu bringen kann, dumme Anweisungen zurückzunehmen, indem man ihm vor Augen führt, wie es ist, wenn man alles wortwörtlich nimmt und sich des offenkundigsten Gehorsams befleißigt.“


  „Es ist nicht zu spät, dich aus dem Wagen zu werfen“, bemerkte Robert. Der Zug schaukelte vor und zurück, während er über die Schienen ratterte. Er hatte noch nicht die volle Reisegeschwindigkeit erreicht – sie hatten gerade erst London verlassen.


  „Sehen Sie“, sagte Sebastian zu Miss Pursling, „so zeigt sich das wahre Wesen meines Cousins: nachtragend, grausam und gewalttätig.“


  Robert gab sich größte Mühe, nicht zu wimmern, und war sich fast sicher, dass es ihm gelungen war.


  „Und übrigens“, teilte Sebastian ihr mit, „habe ich nicht damit gedroht, ein Zuchtprogramm in Cambridge zu beginnen, um meine Theorie zu beweisen. Erstens beweist man keine Theorie so wörtlich. Man testet sie vielmehr, indem man die wahrscheinlichste Erklärung in Erwägung zieht. Außerdem ist diese Geschichte beim Weitererzählen maßlos aufgebauscht worden. Ich habe einfach nur angemerkt, dass man simple Prinzipien anwenden kann, um zu entscheiden, dass anhand von Tatsachen die Wahrscheinlichkeit, dass die Gattin eines bestimmten Professors …“


  „Ha. Ja genau.“ Robert mischte sich in das Gespräch ein, bevor es noch weiter aus dem Ruder laufen konnte. „Vielleicht gibt es Sachen, die wir besser nicht diskutieren.“


  „Verzeihen Sie bitte meinem Cousin“, sagte Sebastian und hob langsam die Schultern. „Er ist ein bisschen prüde. Und ich bitte um Entschuldigung. Ich habe mich in Ihre köstliche Unterhaltung eingemischt. Bitte fahren Sie doch damit fort, einander mitzuteilen, was auch immer Sie und er sich nicht zu sagen haben.“ Er lehnte sich zurück.


  „Ja, bitte“, bemerkte Violet. „Achten Sie gar nicht auf uns. Wir sind eigentlich gar nicht hier. Und lassen Sie sich versichern, sollten Sie Geheimnisse zu bereden haben, mir würde es nicht einfallen, eines davon zu wiederholen. Ich bin für meine Verschwiegenheit bekannt.“


  „Das stimmt“, warf Sebastian ein. „Die Countess of Cambury ist wie ein tiefes dunkles Loch – Geheimnisse fallen hinein, aber keines davon kommt je wieder hervor.“


  „Sebastian“, erwiderte Violet und schlang gelassen die Wolle um eine ihrer Nadeln, „es ist weder schicklich noch respektvoll, eine Frau wissen zu lassen, dass du in ihr nicht mehr als ein Loch siehst.“


  Miss Pursling verschluckte sich und hustete, während Robert auf seinem Sitz tiefer rutschte, sich wünschte, dass er seinen Hut nicht auf die Ablage über sich gelegt hätte. Er brauchte etwas, um sein tiefrot angelaufenes Gesicht zu verbergen. Er hätte nie einen der beiden in ihre Nähe lassen dürfen … und wenn sie so weitermachten, würde er es ihnen nie verzeihen.


  Violets Miene war ruhig; sie strickte weiter.


  Sebastian winkte mit einer Hand ab. „Ich bitte um Entschuldigung. Die Countess ist natürlich die personifizierte holde Weiblichkeit.“


  Halt den Mund, halt bitte endlich den Mund.


  Dankenswerterweise führte Sebastian seine Entschuldigung nicht weiter aus.


  Violet schien sie kommentarlos anzunehmen. „Achten Sie nicht auf mich“, erklärte sie. „Oder besser noch, achten Sie auf keinen von uns.“ Sie blinzelte und hielt ihre Stricknadeln vor sich, als errichtete sie eine Mauer.


  „Ich denke, wir haben diese Unterhaltung vielleicht auf dem falschen Fuß begonnen“, sagte Robert schließlich. Genau genommen, wenn das Gespräch ein Lebewesen gewesen wäre, wäre es ein Gnadenakt gewesen, wenn man es hinter die Scheune gebracht und erschossen hätte.


  „Ach ja?“ Miss Pursling blickte aus dem Fenster.


  „Ich dachte nur gerade, wenn wir einen Nachmittag fair miteinander umgingen, dann könnten wir …“


  „Ach, glauben Sie ihm kein Wort, wenn er so redet!“, unterbrach ihn Violet, während sie weiter so tat, als konzentriere sie sich ganz auf ihre Strickerei. „Er kann stundenlang über Fairness und Gleichberechtigung reden, dabei ist er der Einzige, der sich geweigert hat, die Prinzessin zu spielen.“


  Roberts Lächeln schwächelte. Das hier war genau das, was er am meisten gefürchtet hatte. Das Gespräch nur erschießen? Er wollte es mit einem Schlag auf den Kopf niederstrecken und in einem namenlosen Grab verscharren.


  Miss Pursling sah zu der anderen Frau, zog verwirrt die Brauen zusammen. „Prinzessin spielen?“


  „Ja“, antwortete Violet. „Als wir Kinder waren. Im Sommer machte sein Vater immer Besuche und ließ Robert bei dessen Tante, seiner Schwester und Sebastians Mutter. Robert, Sebastian und ich haben immer ein Spiel gespielt, das sie ‚Ritter und Drachen‘ nannten und ich ‚unvorstellbar langweilig‘. Die beiden durften Ritter sein, aber ich immer nur Prinzessin, was bedeutete, nur herumzusitzen und darauf zu warten, dass sie mich retten.“


  „Ah ja.“


  „Daher“, fuhr die Countess unbekümmert fort, „habe ich eines Tages, während sie gerade so taten, als griffen sie den Drachen an, ihnen eine Nachricht hinterlassen, in der stand, ich sei fortgelaufen, um zum Theater zu gehen.“


  Sebastian schnaubte abfällig. „Ich glaube, du hattest auch hinzugefügt, du plantest zuvor noch, deine Tugend einer ganzen Bande Verbrecher zu schenken.“


  Die Countess schien dadurch nicht im Mindesten beleidigt. „Zu der Zeit hatte ich keine Ahnung, was das hieß, aber meine Gouvernante lag mir ständig damit in den Ohren, ich solle meine Tugend mit meinem Leben schützen. Es schien mir die schlimmste Drohung zu sein, die mir zur Verfügung stand.“


  Miss Pursling lehnte sich leicht lächelnd vor und schaute Violet an. „Was haben Ihre tapferen Ritter unternommen, als Ihr Treuebruch entdeckt wurde?“


  „Sie haben beschlossen, es sei ihre Pflicht, mich suchen zu gehen und mich als Strafe dem Drachen zum Fraß vorzuwerfen.“ Violet starrte stirnrunzelnd auf die Verheerung, die sie bei ihrer Strickarbeit angerichtet hatte, und begann dann, die letzte Reihe wieder aufzutrennen. „Aber ihnen war kein Erfolg beschieden. Wie auch immer, am Ende war das ein viel faszinierenderes Spiel.“


  „Bei dem Matsch eine Rolle spielte“, ergänzte Sebastian.


  „Danach“, erzählte Violet gleichmütig weiter, „waren wir uns einig, dass es offensichtlich unfair mir gegenüber sei, wenn ich immer die Prinzessin sein musste. Daher haben wir Münzen geworfen. Aber Robert wollte nie die Prinzessin sein – nicht einmal, wenn er dran war.“ Die Countess blickte Robert tadelnd an, und der schaute sich um.


  „Eine Münze hat nur zwei Seiten“, sagte er. „Es war daher schlicht unmöglich, mir eine Seite zuzuteilen.“


  „Außer indem …“


  Robert hob eine Hand. „Und jetzt ist nicht die rechte Zeit, anzufangen Methoden zu diskutieren, wie man Münzwürfe unter drei Parteien gerecht verteilt. Es reicht zu sagen, dass ich eine schreckliche Prinzessin abgegeben hätte.“


  „Verstehe“, erwiderte Minnie langsam.


  „Nein, gewiss nicht“, warf Sebastian ein. „Sie denken jetzt vermutlich, dass Violet eine annehmbare Prinzessin gewesen sei. Aber sie war genauso wie jetzt, als sie noch ein Kind war – von außen ganz etepetete, aber ein echter Satansbraten, wenn kein Erwachsener hinschaute. Sie sieht nur respektabel aus. Ich weiß nicht, wie sie es angestellt hat, aber Robert und ich kamen von unseren Ausflügen immer von oben bis unten voller Dreck zurück, während Violet frisch und sauber wie ein Frühlingstag aussah.“


  „Es gibt da diese nützliche Sache, Wasser genannt“, warf Violet ein. „Jungen scheinen sich dessen Vorhandensein nicht bewusst zu sein.“ Sie warf über ihre Strickarbeit Minnie einen Blick zu. „Gesundheit und Hygiene sind wichtig.“


  Miss Pursling lächelte und senkte den Blick.


  „Außerdem“, fügte Sebastian hinzu, „muss ich Ihnen zur Wahrung meiner Würde noch mitteilen, Miss Pursling, dass ich, wenn ich die Rolle gespielt habe, es unter der Bezeichnung Prinz getan habe, nicht Prinzessin.“


  „Für dich selbst warst du vielleicht ‚Prinz‘“, verbesserte Robert ihn. „Für den Rest von uns hingegen Prinzessin. Anders wäre es ja unsinnig. Drachen wollen nun einmal Prinzessinnen verschlingen. Prinzen interessieren sie nicht.“


  „Du musst noch eine Menge über Drachen lernen. Denk doch bitte daran: Wir bekommen mehr Fleisch von Stieren als von Kühen. Es ist weithin bekannt, dass männliche Tiere das bessere Fleisch haben.“


  „Ich dachte immer“, bemerkte Miss Pursling, „dass wir Kühe deswegen nicht essen, weil wir lieber ihre Milch haben wollen.“


  Nicht dieses Argument. Das konnte nur ins Verhängnis führen. Robert machte sich auf seinem Sitz kleiner und wartete auf das Unvermeidliche, wenn Miss Pursling schreiend aus dem Abteil rennen würde wegen dessen, was Sebastian zu ihr gesagt hatte.


  Sebastian zwinkerte Miss Pursling zu. „Drachen mögen Käse.“


  „Aber Drachen können Prinzessinnen nicht melken“, entgegnete Miss Pursling. „Sie verfügen nicht über den Fingern gegenüberliegende Daumen.“


  Sebastian schaute hoch. „Sehr klug, und Sie hätten beinahe recht. Aber Drachen haben Helfer. Wie auch immer, es ist ganz klar, dass das weibliche Geschlecht der menschlichen Spezies das schlechtere Fleisch liefert. Sie sind mit diesen unseligen fettgepolsterten Ausbuchtungen auf der Vorderseite geschlagen. Dahingegen ist Männerfleisch aus der Flanke mager, zart und saftig.“ Er unterstrich das, indem er aufstand und sich über die Seite strich.


  Die Countess verdrehte die Augen. „Je weniger über Männerfleisch aus der Flanke gesprochen wird, desto besser für uns alle. Außerdem dachte ich immer, du seiest von den fettgepolsterten Ausbuchtungen auf der Vorderseite insgesamt durchaus angetan. Schließlich verbringst du genug Zeit …“


  Robert hustete laut.


  „Meine Vorlieben sind nicht relevant“, gelang es Sebastian mit hochnäsiger Großspurigkeit zu sagen. „Ich bin kein Drache.“


  „Richtig“, merkte Robert an. „Du bist ein Pfau – paradierst vor den Frauen und stellst deinen Federn zur Schau.“


  „Wenn es funktioniert …“ Sebastian lächelte und wandte den Kopf, als wolle er seine nicht vorhandenen Federn bewundern. „Und ja, das ist eine meiner besten Eigenschaften. Danke.“


  Die Countess seufzte ergeben. „Reden wir wieder über Sebastians Hintern? Verfügt er über keine anderen Körperteile?“


  Das war die Stelle, an der Robert auffiel, dass Miss Pursling nicht zu Boden starrte und das schon seit einer Weile. Ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen, und sie blickte zwischen ihnen hin und her, ihre Augen rund in fasziniertem Staunen, ihre Wangen leicht gerötet.


  Robert deutete mit dem Finger auf Sebastian. „Siehst du?“, sagte er anklagend. „Ich wusste, du würdest es tun. Du hast mich dazu verleitet, ehrlich. Und ich werde dir kein Wort mehr glauben.“


  „Bitte sehr.“ Sebastian verneigte sich und setzte sich dann wieder. „All dieses unerwiderte Unbehagen …“ Er tat so, als schauderte ihn. „Ich werde mir deinen Dank später abholen.“


  „Himmel, ihr seid beide unmöglich.“


  Gewöhnlich hätte es ihm Spaß gemacht, sich so die Zeit zu vertreiben – zuzuhören, wie seine Freunde den Gesprächsball zwischen sich hin und her warfen wie irre Katzen. Aber Miss Pursling würde ihn für verrückt halten, wenn er Zeit mit diesen beiden hier verbrachte. Hölle – er war schließlich mit Sebastian verwandt. Cousins ersten Grades. Er hätte genauso gut verkünden können, ein ganzer Zweig seiner Familie sei in Bedlam.


  „Oh je“, sagte Sebastian. „Wir hätten das alles nicht sagen sollen?“


  „Unsinn“, erwiderte Violet. „Schließlich haben wir eigens erwähnt, dass er nie Prinzessin gespielt hat. Das macht ihn männlich. Sie halten ihn doch nach wie vor für männlich, nicht wahr, Miss Pursling?“


  „Ich halte es für wichtig, mich dazu jedes Kommentars zu enthalten.“ Miss Pursling schaute nach unten, aber ihre Augen funkelten amüsiert.


  „Leider“, ergriff Sebastian wieder das Wort, „muss ich dieser Beweisführung widersprechen. Es bedarf eines überlegenen Selbstvertrauens in die eigene Männlichkeit, um Prinzessin spielen zu können. Vielleicht haben wir ihn nur unsicher erscheinen lassen.“


  „Vielleicht“, sagte Violet zu laut, „wird es ihr, wenn wir das nicht erwähnen, gar nicht auffallen.“


  Miss Pursling lächelte. „Achten Sie nicht auf mich“, antwortete sie und senkte den Blick. „Mir fällt nie irgendwas auf.“


  „Nun denn.“ Violet benutzte ihren Ende-gut-alles-gut-Tonfall. „Ich kann nicht erkennen, worüber man sich dann hier aufregen kann. Robert, hör auf zu schmollen.“


  Robert schloss ergeben die Augen.


  Als der Zug stehen blieb, wartete er, bis Sebastian seine Sachen genommen hatte und gegangen war und bis Violet ihm gefolgt war, um nach ihrer Eule zu sehen. Dann, und erst dann wandte er sich an Miss Pursling.


  Sie stand an der Tür des Waggons und schlang sich ihren Schal um den Hals.


  Er knetete seinen Hut in den Händen. „Sehen Sie“, sagte er. „Wegen dieser Unterhaltung …“ Aber welche Entschuldigung konnte er schon vorbringen?


  Gewöhnlich sind sie nicht so.


  Das wäre gelogen.


  Sie müssen verstehen. Sebastians Scherze haben mir durch manche schwere Stunde geholfen? Ich habe ihn sehr gerne, mehr, als ich ihn manchmal umbringen möchte.


  Aber die Wahrheit war zu viel. Er suchte nach einem Weg, sich zu entschuldigen – und er war sich nicht sicher, ob er sich überhaupt entschuldigen sollte. Aber sie zog ihre Handschuhe zurecht, blickte kurz nach unten, ehe sie ihn wieder ansah.


  „Euer Gnaden.“


  „Miss Pursling.“


  Ihre Augen waren grau, hell und klar, und sie schien geradewegs sein halbherzig-entschuldigendes Händeringen zu durchschauen.


  „Ich habe immer die Ansicht vertreten, man könne einen Mann nach dem Umgang, den er pflegt, beurteilen.“


  „Autsch!“ Er zuckte zusammen. „Sebastian“, setzte er zu einer Erklärung an, „ist immer ein bisschen maßlos. Manchmal ist er etwas mehr, als man auf einmal vertragen kann. Aber er ist ein guter Mensch.“ Das war er. Irgendwie.


  Miss Pursling runzelte die Stirn. „Wovon sprechen Sie? Ich mag Ihre Freunde.“


  „Ich – Sie …“ Er atmete krampfhaft ein. „Das klingt ja fast, als gelte das auch für mich.“


  Sie nickte. „Logik“, verkündete sie, „ist eine feine Sache, Euer Gnaden. Das ist auch genau das, was ich gesagt habe. Ich wünschte nur, es wäre nicht wahr.“ Sie betätigte den Türgriff und trat hinaus.


  „Warten Sie“, rief er, griff nach ihr.


  Aber die Tür war bereits hinter ihr zugefallen. Er stand immer noch da und starrte ins Leere, als der Schaffner in die Pfeife blies. Rasch nahm er seine Tasche und beeilte sich, auszusteigen.


  Sie mochte seine Freunde. Sie mochte seine Freunde. Es war seltsam, wenn die ganze Verlegenheit auf einmal ins Gegenteil verkehrt wurde. Er ertappte sich, dass er wie ein Irrer grinste, während er Violet und Sebastian und den Rest ihres Gefolges einholte. Die zwei drängten sich um Violets Notizbuch, spähten in die Seiten.


  „Worüber kichert ihr beide?“, fragte er argwöhnisch.


  Violet klappte das Büchlein zu. „Ich habe nur die Treffer mitgeschrieben“, teilte sie ihm mit. „Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber deine Miss Pursling hat die Unterhaltung gewonnen.“


  Er hatte immer noch das dämliche Grinsen auf dem Gesicht, und es wollte einfach nicht weggehen. „Ja“, pflichtete er ihr bei. „Ist das nicht wunderbar?“


  


  


  Kapitel Zehn
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  DIE GEMEINSCHAFTSDROSCHKE SETZTE MINNIE EINE HALBE MEILE VOR DEM HOF ihrer Großtanten ab. Sie klemmte sich ihren Koffer unter den einen Arm und begann den Test des Weges nach Hause zu Fuß zurückzulegen.


  Als sie die eng zusammenstehenden Häuser hinter sich ließ, zog sie den Brief aus ihrer Rocktasche und brach ungeschickt – sie hatte schließlich nur eine Hand frei – das Wachssiegel.


  Der Brief trug das Datum von vor zwei Tagen.


  Meine liebe Miss Pursling, hatte er geschrieben. Ich möchte erklären, was ich neulich meinte, als wir uns in Finneys Wohnung trafen. Flugblätter zu verfassen – das tue ich nicht aus einer Laune heraus.


  Sie haben mir vor ein paar Tagen erzählt, Sie hätten nach oben geschaut, und dass Sie zerschlagen auf dem Boden gelandet seien. Darin sind Sie nicht allein. Es liegt in der Natur der englischen Gesellschaft, genau das zu tun: die unteren Gesellschaftsklassen unten zu halten und die oberen noch höher zu heben. Es ist mein großes Glück, dass ich tatsächlich imstande bin, hinzuschauen, wo immer ich es will.


  Mein größter Wunsch ist, dass Sie und alle, die wie Sie sind, den Blick heben. Dass Sie es tun und nicht wieder hinuntergestoßen werden. Ich verfasse Flugblätter, weil ich diese Worte ohne Furcht vor Vergeltung schreiben kann – denn wenn ich entdeckt werde, wird das Oberhaus mich nie dafür vor Gericht bringen. Ich schreibe, weil diese Worte geschrieben werden müssen. Ich schreibe, weil sie nicht zu schreiben, nicht auszusprechen, eine Verschwendung dessen wäre, was mir in die Wiege gelegt wurde. Ich halte es geheim, weil anderenfalls gegen alle, die zu mir gehören, ermittelt werden würde.


  Sie sind mir zweifellos im Bereich Taktik überlegen. Als Beweis für diese Behauptung halten Sie hier einen Brief in Händen, in dem ich zugebe, was ich getan habe. Verwenden Sie ihn, um mich zu belasten, wenn das ist, was Sie für nötig erachten, um dadurch eine vorteilhafte Ehe mit einem gewöhnlichen Mann einzugehen, der sich nichts anderes wünscht, als eine stille Ehefrau. Verwenden Sie ihn, wenn es sein muss, oder behalten Sie ihn und reden nicht darüber. Sie haben mir erzählt, dass die Zukunft Ihnen Angst mache. Ich kann nicht alles ändern, aber das zu ändern liegt in meiner Macht.


  Oder Sie könnten den Blick heben, nach den Sternen greifen. Sie könnten ihren messerscharfen Verstand einsetzen und sich einen Platz für sich erschaffen. Sie könnten mehr sein. Sie könnten viel, viel mehr sein.


  Alles andere wäre eine fast kriminelle Verschwendung Ihrer Talente.


  Ihr ergebener Diener


  Robert Alan Graydon Blaisdell


  Kein Titel. Aber andererseits war der einzige Titel, den er sich in seinen Texten selbst ausgesucht hatte, De minimis – eine Kleinigkeit. Allerdings auch wieder nicht so klein. Minnie spürte, wie die Welle seiner Hoffnung ihre Stimmung mit jedem Schritt hob.


  Sie könnten mehr sein.


  Sie hatte einmal erfahren, wie es war, mehr zu sein – nur ein winziges bisschen, aber genug, dass ihr ihr Leben jetzt trüb und farblos schien. Es war, als äße man zu jeder Mahlzeit ungesalzenen Haferschleim, obwohl es den ganzen Tag überall nach Würstchen und Küchlein duftete. Nach all der Zeit, die sie jetzt schon geschmacklosen Papp heruntergewürgt hatte, bot ihr jemand Fleisch an.


  Sie konnte nicht logisch denken. Sie konnte es nicht analysieren. Sie konnte an nichts denken als an ihren Hunger.


  Ich könnte mehr sein.


  Sie hatte keine Ahnung, was die Zukunft für sie bereit hielt, aber selbst der Anflug von Erleichterung, den sie bei seinem Geständnis verspürt hatte – eine Sache weniger, die sie zu fürchten hatte, eine Sorge, die sie nach diesen sorgenvollen letzten Tagen ablegen konnte, ließen ihre Bürde leichter scheinen.


  Das falsche Gefühl des Trostes begleitete sie auf dem Weg nach Hause. Es machte ihre Schritte beschwingter, ließ jeden Atemzug belebender werden. Es summte in ihr, als sie ihre Großtante begrüßte, als sie auf ihr Zimmer ging, sich wusch und fürs Abendessen vorbereitete. Und es änderte nichts. Es führte nur dazu, dass die Bürde der Wirklichkeit umso schwerer auf ihren Schultern lastete, als sie sich auf sie legte.


  Als die Zeit fürs Abendessen gekommen war, stellte Minnie fest, dass sie die Suppe nicht schmecken konnte.


  Ihre Großtanten saßen ihr gegenüber und sprachen dem Essen mit herzhaftem Appetit zu. Dabei unterhielten sie sich, wie man es bei zwei guten Freundinnen, die Jahrzehnte zusammengelebt hatten, erwarten konnte. Die Unterhaltung reichte von der Rübenernte zu der Verwendung des Ackers im kommenden Frühling.


  Sie plauderten, als habe sich nichts geändert – und sie hasste sie mit einem Mal, weil sich tatsächlich nichts geändert hatte. Weil an dem schicksalhaften Tag, als ihr Leben auf den Kopf gestellt worden war, sie es gewesen waren, die gekommen waren, um sie aus London zu holen. Sie hatten sie auf diesen Pfad gelenkt.


  Wenn du mit uns kommst, hatte Großtante Caro gesagt, wird Minerva Lane für immer sterben. Du wirst diesen Namen nicht aussprechen. Das junge Mädchen, das du heute bist? Es wird einfach verschwinden.


  Haferschleim, nichts als immer nur Haferschleim – und die Angst, dass eines Tages noch nicht einmal das mehr da sein würde.


  „Wusstest du, dass Billy auf Brautschau ist?“, bemerkte Großtante Caro.


  „Nein! Er kann doch unmöglich schon alt genug dafür sein.“


  „Er ist achtzehn“, erwiderte Caro. „Und der Himmel steh mir bei, wenn ich weiß, wann das geschehen ist. Himmel, es kommt mir so vor, als sei er erst letzten Monat auf die Welt gekommen …“


  Sie konnte sich an dem Gespräch nicht beteiligen. Als ihre Großtanten sie zu sich geholt hatten, hatte Minnie gerade erst einen neuen Namen angenommen, ein neues Wesen angenommen. Anfangs hatte sie gar nicht gewusst, wie man als Mädchen ging. In diesem ersten Jahr hatten ihre Großtanten die ganze Zeit ihr Verhalten korrigiert. Widersprich nicht. Rede nicht so laut. Trete nicht vor. Alles, was Aufmerksamkeit erregte, war absolut verboten. Sie spürte richtig, wie sie kleiner und kleiner geschrumpft war, bis ihr Wesen in eine Walnussschale gepasst hätte – und es wäre noch Platz gewesen.


  Sie war klein und still geworden. Da sie früher so viel mehr gekannt hatte, hatte ihr frustrierter, aufgestauter Ehrgeiz sich verschlissen. Sie hatte sich auf das bisschen Wohltätigkeitsarbeit gestürzt, das Frauen gestattet war, aber es war nicht genug gewesen. Und jetzt sah sie sich einem Leben unter dieser Beschränkung gegenüber – gezwungen zu sein, ihre Seele so klein und geschmacklos zu machen, in der Hoffnung, dass sie sich dann in die engen Grenzen ihres Lebens zwängen ließ.


  Sie haben ein Rückgrat aus Stahl und die seltene Gabe, zu sehen, was genau vor Ihrer Nase ist. Ich könnte dafür sorgen, dass alle es sehen.


  Zur Hölle mit ihm. Zur Hölle mit seinem Brief. Zur Hölle mit diesem Lächeln, das in ihr den Wunsch weckte, ihn zu küssen, damit sie wusste, dass sie das Licht in ihm angezündet hatte.


  Alles andere wäre kriminelle Verschwendung.


  Verdammt, denn, selbst wenn er es nicht meinte – selbst wenn es alles nur dazu diente, ihr den Verstand zu vernebeln und sie auf Abwege zu bringen, hatte er sie glauben gemacht, dass sie die Dinge ändern konnte. Und dass dieses Mal, wenn sie es täte …


  Das traf sie wie ein Faustschlag in die Magengrube – schmerzhaft und lähmend. Sie wünschte nicht einfach nur. Sie hoffte. Sie brauchte. Sie träumte davon, dass dieses Mal, wenn der Menge offenbart wurde, was sie in Wahrheit war, man nicht über sie herfallen oder mit Steinen nach ihr werfen würde. Dass sie sie dieses Mal nicht Biest oder Ausgeburt der Hölle nennen würden. Statt ihr alles zu nehmen, würde jemand sie dieses Mal lieben, weil sie war, wer sie war.


  Eine Sehnsucht wie diese war zu groß für diejenige, die sie sein musste.


  Zur Hölle mit dem Duke of Clermont, dass er diese Hoffnung in ihr geweckt hatte. Zur Hölle mit ihm und seinem Rat, nach den Sternen zu greifen. Zur Hölle mit ihm, dass er sie daran glauben ließ.


  Ihre Augen brannten. Sie zielte mit ihrer Gabel auf den Teller und stach blindlings zu.


  „Minnie“, erkundigte sich Eliza mit sorgenvoll zusammengezogenen Brauen. „Geht es dir gut?“


  „Mir geht es …“ Bestens.


  Sie sollte diese Worte sagen. Fordere nichts, gib kein Unwohlsein zu. So erwartete man es von einer Dame.


  Aber die Lüge wollte ihr nicht über die Lippen. Sie barst schier vor Gefühlen. Und irgendwie, statt eine Entschuldigung zu murmeln und das Zimmer zu verlassen, wie sie es hätte tun sollen, spürte sie, wie ihr die Gabel aus der Hand flog – quer über den Tisch und bis an die gegenüberliegende Wand, wo sie klirrend landete.


  „Nein“, antwortete sie. „Es geht mir nicht gut.“


  „Minnie!“


  „Es geht mir nicht gut“, wiederholte sie, „mir geht es nicht gut. Wie konntet ihr mir das nur antun?“


  Eliza schob ihren Stuhl zurück und machte einen Schritt auf sie zu. „Minnie, was ist denn los?“


  „Ihr habt mir das angetan“, wiederholte sie, und ihre Stimme bebte unter all den jahrelang nicht vergossenen Tränen. „Ihr habt mir das beide angetan. Ihr habt mich zu dem hier gemacht, zu diesem … diesem …“


  Neben ihrem Teller fand sie ihren Löffel und warf das Stück Zinn ebenfalls durchs Zimmer.


  „… diesem Nichts!“, endete sie. „Und jetzt hänge ich darin fest und kann nicht herausfinden.“


  Eliza und Caro wechselten einen betroffenen Blick.


  „Ich habe so viel in mir – all diese Gedanken, diese Wünsche und diesen Ehrgeiz.“


  Bei diesem letzten Wort verzog Caro wie im Schmerz das Gesicht.


  „Und sie sind nichts“, sagte sie. „Nichts, nichts, nichts! Genau wie ich.“


  „Oh Minnie“, sagte Eliza sanft – so sanft wie ein Stallbursche einem ausschlagenden Pferd zureden würde. „Es tut mir so leid. Ich habe deiner Mutter auf dem Sterbebett versprochen, mich um dich zu kümmern. Hätte ich das Versprechen gehalten, würdest du jetzt nicht so empfinden. Du hättest nicht gewusst …“


  Es waren nicht die Worte, die wirkten, sondern der Tonfall – kühl und beruhigend. Sie konnte spüren, wie ihr Ärger als Antwort darauf abebbte. In ein paar Minuten würde sie sich wieder in der Gewalt haben, und an den Abend würde nichts mehr erinnern als die schwachen Dellen in der Wand, wo die Zinken der Gabel Abdrücke hinterlassen hatten.


  Aber sie konnte immer noch seine Stimme hören. Sie konnte seine Augen sehen, so leuchtend blau, seine eindringliche Miene. Dieser Brief war vielleicht eine unbedeutende Geste für einen Mann, der sich so etwas leisten konnte. Aber es war gerade genug Wahrheit in dem gewesen, was er sagte, dass sie nicht anders konnte, als sich daran zu klammern.


  Du hättest das haben können, verspottete die Erinnerung sie, wenn du jemand anderer wärest.


  Du hättest ihn haben können, wenn du du selbst wärest. Aber das bist du nicht. Du bist es nicht.


  Eliza kam zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Du hättest es nie wissen dürfen“, wiederholte sie.


  Und die Erinnerung an sie selbst – an die kühne Selbstsicherheit, den jugendlichen Überschwang – schien so weit entfernt, dass Minnie spürte, wie sie nickte.


  Du bist nichts. Nichts fühlt auch nichts.


  Eliza drückte ihre Schulter, und Minnie fiel auf ihren Stuhl zurück.


  „So“, flüsterte ihre Großtante. „Es ist nichts, gar nichts.“


  „Natürlich ist es nichts“, wisperte Minnie. „Das ist alles, was ich je gewesen bin.“


  Danach gab es kein Halten mehr für die Flut hässlicher Tränen. Sie weinte, bis alles Wünschen aus ihrem Herzen gespült war – ihr wehmütiges Sehnen nach der Vergangenheit, die verloren war, verschlungen mit der Zukunft, an die sie nicht denken durfte.


  „Vielleicht“, bemerkte ihre Großtante, als ihre Tränen versiegt waren, „vielleicht brauchst du eine kleine Pause von dem ganzen … Heiraten. Bleib einfach hier auf dem Hof. Ein paar Wochen lang, Was glaubst du?“


  Sie hatte nicht ein paar Wochen. Sie hatte allerdings seinen Brief – den Beweis, den sie brauchte. Sie konnte morgen schon den Verdacht ausräumen, den Stevens gegen sie hegte.


  Also warum tat sie es nicht einfach?


  Minnie schüttelte den Kopf. „Das würde nicht helfen“, erwiderte sie. „Das hilft nie. Nichts kann mehr helfen.“
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  DER TISCH IM HOTEL HÄTTE wenn nötig für acht Personen gedeckt werden können. Heute aber saß Roberts Mutter am einen Tischende und er selbst ihr gegenüber, durch einen Klafter poliertes Mahagoniholz von ihr getrennt. Es schien, als sei jede Silbergabel im Besitz des Hotels für sie herausgeholt und neben ihre Teller gelegt worden – zusammen mit den meisten ihrer Löffel. Aus dem ganzen Besteck hätte er einen Uhrenturm errichten können.


  Auf der anderen Seite des Tisches legte Roberts Mutter ihre Gabel leise hin.


  Das war die Art und Weise, wie seine Mutter ein Signal gab. Sie hatte das Datum geändert. Sie hatte sich mit dem Treffen einverstanden erklärt, obwohl sie wusste, dass Sebastian und Oliver beide in der Stadt waren. Das bedeutete, dass dies hier nicht nur einfach eine gemeinsame Mahlzeit war, sondern Vorgeplänkel für etwas anderes – zwei unabhängige leicht feindliche Parteien, die sich trafen, um ein Zollabkommen zwischen ihren beiden Nationen auszuhandeln.


  Wie immer war ihre Erscheinung tadellos, kein Haar saß nicht dort, wo es sein sollte. Sie hatte sich nach der allerneusten Mode gekleidet, nahm er an, was er mit Sicherheit gewusst hätte, wenn er sich die Mühe machen würde, sich darüber auf dem Laufenden zu halten. Ihr Kleid war dunkelblau, die Säume in einem zwei Zoll breiten Muster in Weiß und Gold bestickt. Ihre Taille war schmal, aber nicht zu eng geschnürt; einen Schal aus schwarzer Spitze hatte sie sich um die Schultern geschlungen.


  Sie war immer schon ehrfurchtgebietend gewesen, wie ein Burgfried, der sich in der Ferne am Horizont abzeichnete. Selbst wenn sie ihn besucht hatte, als er noch ein Kind war, hatte sie kühl und abweisend gewirkt.


  Jetzt könnte die Entfernung zwischen ihnen ebenso gut eine Viertelmeile sein. In den Jahren, seit er seine Volljährigkeit erreicht hatte, waren sie auf eine für sie beide tragbare Übereinkunft gekommen. Wenn sie beide in der Stadt waren, nahmen sie gemeinsam ein Dinner ein – nicht häufiger als einmal – und sprachen über Nichtigkeiten. Ihre Wohltätigkeit, seine Arbeit im Parlament. Alles, was sie bei diesen Mahlzeiten einander mitteilten, hätten sie über den anderen auch auf den Gesellschaftsseiten der Zeitung lesen können. Er erwartete nichts mehr von ihr, sodass sie ihn nicht enttäuschen konnte.


  Aber, dass sie gekommen war, ihn zu sehen – das war neu.


  „Nun, Clermont.“ Sie legte ihren Löffel hin, als ein Diener ihre Suppenschale abräumte. Ihr Blick ruhte auf ihm – freundlich, höflich und nichts Besonderes. „Du musst wissen, weshalb ich gekommen bin.“


  „Nein“, antwortete Robert. „Keine Ahnung.“


  Sie hob eine Braue. „Du erinnerst dich nicht? Als wir letztes Mal mit einander gesprochen haben, erwähntest du, du habest vor, dir eine Ehefrau zu suchen.“


  Das letzte Mal, als sie miteinander gesprochen hatten, war vor zwei Monaten gewesen. Es stimmte, er hatte ihr beigepflichtet, als sie erklärt hatte, ein Mann, der sich der dreißig näherte, sollte anfangen, über eine Ehe nachzudenken. Damals war es ihm unverfänglich genug erschienen. Es war Gerede gewesen, einfach so dahingesagt, mit wenig Bedeutung – im Grunde fast gar keiner.


  „Du hast zugestimmt, deine Pflicht zu erfüllen“, erinnerte sie ihn ruhig.


  „Ich habe gesagt, ich würde heiraten“, erklärte er vorsichtig. „Ich glaube, ich habe mit keinem Wort Pflicht erwähnt.“


  Ihre Nase zuckte, und ihre Lippen wurden schmal, als weckte in ihr die Vorstellung, dass eine Ehe mehr als Pflicht sein könnte, einen Niesreiz. Trotzdem sagte sie nichts, bis der nächste Gang aufgetragen worden war. Dann wartete sie, bis Robert einen Bissen im Mund hatte – und deswegen nicht protestieren konnte – ehe sie weitersprach.


  „Wenn wir uns dem Thema richtig nähern wollen, kann es gut und gerne Jahre dauern. So etwas darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen oder gar überstürzen. Man muss Familien überprüfen, Informationen sammeln.“ Sie nahm ihre Gabel. „Wir müssen Listen aufstellen. Ich habe bereits mit drei angefangen.“


  Robert schluckte den Bissen Fisch herunter, obwohl seine Kehle mit einem Mal ganz trocken war. Auch wenn die Frau vor ihm seine Mutter war, so war sie doch eine Fremde. Er hatte sie kaum gesehen, als er noch Kind war. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er sich gewünscht, dass ihr etwas an ihm lag. Er hatte es sich verzweifelt gewünscht und hatte einen Vorwand nach dem anderen für ihre Abwesenheit gefunden. Aber sie hatte es ihm schmerzlich deutlich gemacht, dass es eben nur Vorwände waren und sie nichts mit ihm zu tun haben wollte.


  „Bitte entschuldige“, sagte er und merkte, dass Schweigen im Raum geherrscht hatte, seit sie gesprochen hatte. „Was meinst du damit, wir müssten Listen machen. Wer ist wir?“


  „Mach dir deswegen keine Sorgen.“ Sie winkte elegant ab. „Ich kann dir zeigen, was ich bislang habe. Ich habe die Namen, die ich zusammengetragen habe, in drei Kategorien zusammengefasst: Töchter aus adeligen Familien, Erbinnen und andere.“ Sie rümpfte die Nase. „Mit ein wenig Mühe meinerseits sollte ich in der Lage sein, es obsolet zu machen, Frauen aus der dritten und letzten Kategorie in Erwägung ziehen zu müssen.“


  Achtundzwanzig Jahre Gleichgültigkeit von dieser Frau und jetzt das?


  „Also meinst du, wenn du ‚wir‘ sagst“, fasste Robert langsam zusammen. „in Wahrheit dich selbst.“


  „Nun …“ Sie schien von der Frage überrascht. „Du musst nicht so empört klingen, Clermont. Natürlich werden deine Wünsche Berücksichtigung finden.“


  „Meine Wünsche werden Berücksichtigung finden“, wiederholte er. „Solche Großzügigkeit Und eine so seltsame Formulierung, sogar mit Täterverschweigung. Dürfte ich höflich nach der Person fragen, die sich so freundlich anerbietet, meine Wünsche zu berücksichtigen? Schließlich ist es ja immerhin meine Ehe.“


  Seine Mutter befeuchtete sich die Lippen und schwieg. Ihr Blick senkte sich auf ihren Teller, aber ihre Finger schlossen sich um ihre Gabel.


  „Danke, Herzogin“, sagte Robert. „Aber Ihre Hilfe wird in dieser Angelegenheit nicht benötigt.“


  „Clermont.“ Nicht das geringste bisschen Entrüstung färbte ihre Stimme. „Es mag deine Ehe sein, aber deine Wahl wird auf mich ausstrahlen.“ Sie hob den Kopf, schaute ihn an. „Wenn deine Ehe zum Thema für Klatsch wird, werden alle, die mit dir in Beziehung stehen, darunter leiden. Ich verfüge über jahrelange Erfahrung mit der guten Gesellschaft. Es wäre dumm, nicht darauf zurückzugreifen.“


  Sie saß sehr gerade. Kleine dunkelrosa Kreise waren auf ihren Wangen zu sehen. Zweifellos war ihr klar, dass, hatte er erst einmal geheiratet, sie von da an nur mehr die verwitwete Duchess of Clermont sein würde. Es musste ihr widerstreben, ihren Platz in der Gesellschaft an jemanden abzutreten, der sie nicht so respektierte, wie sie es wollte.


  „Ohne kränken zu wollen, Mama“, erklärte Robert gedehnt, „aber ich halte Sie für keine Expertin in Eheangelegenheiten. Um Experte darin zu sein, müsste man tatsächlich eine geführt haben.“


  Sie kniff ihre Lippen zusammen. „Ohne zu kränken. Pah!“ Sie rümpfte die Nase. „Du wirst jeden Tag mehr wie dein Vater. Denk über mein Angebot nach, Clermont, und sprich mit mir darüber, wenn du weniger aufgewühlt bist. Du kannst nicht einfach durch London streifen, bis du eine Kandidatin triffst, deren Aussehen dir zusagt. Es ist eine der wichtigsten Entscheidungen in deinem Leben. Deine Gattin wird dein Leben für den Rest deiner Tage mit dir teilen.“


  „Nicht unbedingt“, widersprach Robert. „Sie kann immer noch ausziehen.“ Er sah sie über den Tisch hinweg an. „Falls sich für sie die Notwendigkeit dazu ergibt, verweise ich sie an dich. Du hast Erfahrungen in dem Gebiet, glaube ich.“


  Ihre Nasenflügel bebten. Fast rechnete er damit, dass sie mit dem Fuß aufstampfen würde und wie ein wütender Bulle am Boden scharren würde. Aber sie wandte einfach den Kopf ab und nahm einen weiteren Bissen von ihrem Teller.


  Es gab einen Grund, warum sich ihre Unterhaltung gewöhnlich auf Belanglosigkeiten beschränkte. Über alles andere war es unmöglich, ohne Bitterkeit zu sprechen. Sie hatten keine gemeinsame Vergangenheit, auf die sie zurückgreifen konnten, beinahe keine gemeinsamen Bekannten. Seine Mutter hatte mehr Zeit damit verbracht, Sebastians Mutter – ihre Schwägerin, die Schwester ihres Gatten – zu besuchen, als sie mit Robert in seiner Kindheit in einem Haushalt gelebt hatte.


  Und zwar, weil sie es selbst so gewählt hatte. Er hätte ihr einmal vielleicht verziehen. Einmal hätte er ihr fast alles verziehen. Angesichts dessen, was er über seinen Vater wusste, schien es unfair, ihr Vorwürfe zu machen, dass sie den Mann verlassen hatte. Aber als sie das getan hatte, hatte sie sich nie umgedreht, um ihren Sohn anzusehen. Egal, wie sehr er darum bat, sie sah nie zurück.


  „Wenigstens“, sagte sie schließlich ein wenig steif, „wenigstens könntest du meine Listen benutzen.“


  „Nein, Euer Gnaden.“ Robert fühlte sich kalt wie Eis, während er das sagte. „Ich glaube nicht, dass wir deine Listen benötigen.“


  Sie blinzelte. Sie schaute nachdenklich auf das Essen vor sich. „Wir“, erklärte sie schließlich. „Wer ist das, der zu deinem wir gehört?“


  „Oh, hatte ich das nicht gesagt? Sebastian Malheur.“ Robert schenkte ihr ein Lächeln. „Warum, glaubt du, habe ich ihn hergebeten?“


  Sie riss die Augen auf. „Dieser Mann!“, zischte sie. „Er hat bereits bei mir vorgesprochen, und …“ Sie atmete zischend aus. „Er würde noch nicht einmal dann Anstand und Sitte erkennen, wenn sie ihm entgegenträten und ihm die Hand schüttelten. Es ist schön und gut, dass du dich aus einem Gefühl von familiärer Loyalität mit ihm abgibst, ihn jedoch als Vertrauten zu behandeln …“


  „Machen Sie sich keine Sorgen, Euer Gnaden“, unterbrach Robert sie. „Oliver Marshall ist auch hier, und er wird sicher gerne helfen …“


  „Das ist der Umgang, den du pflegst? Ein Schurke und ein Bastard?“


  Beinahe wäre Robert aufgesprungen, so wütend machte ihn das. Aber rumzubrüllen hatte ihm nie etwas gebracht. Langsam atmete er ein und aus, wartete, bis sein Ärger abebbte und die Gefühllosigkeit der Eiseskälte zurückgekehrt war.


  „Ah“, sagte er dann wieder. „Kränkungen.“


  Sie machte einen abfälligen Laut.


  „Es scheint, als ob ich trotz allem doch Ihnen nachschlage. Ich hoffe, die Entdeckung entsetzt Sie nicht.“


  Aber sie wirkte nicht entsetzt. Stattdessen trat ein kleines Lächeln auf ihre Lippen – das erste, das er bei ihr seit ihrer Ankunft hier gesehen hatte.


  „Das wusste ich bereits“, erklärte sie. „Warum, glaubst du, bin ich wohl sonst hier?“
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  „WO WARST DU NUR IN DEN LETZTEN TAGEN?“, fragte Lydia. „Ich habe dir vorgestern eine Nachricht geschickt, aber deine Großtanten haben geantwortet, du seist krank.“


  Minnie schaute ihre Freundin an. Lydia lächelte. Es sah nicht so aus, als mache sie sich Sorgen um sie. Stattdessen hakte sie sich bei Minnie unter und führte sie zur Rückseite von Charingford House.


  „Ich war nicht krank.“


  „Das weiß ich doch, Gänschen.“ Lydia tätschelte ihr die Hand. „Wenn es etwas Ernstes gewesen wäre, hättest du darauf bestanden, dass ich es erfahre. Und wenn es nichts Ernstes war, hättest du mir selbst geschrieben. Also, was war los?“


  Minnie schaute sich um. Es waren keine Dienstboten in der Nähe, niemand, der hören konnte, was sie sagten. Nur die holzgetäfelte Wand des Korridors. „Ich kann dir wirklich nicht alles sagen, aber ich verfolge gerade eine neue Strategie.“


  Lydias Gesicht wurde ausdruckslos.


  „Nicht so“, fügte Minnie hastig hinzu. „Niemals so.“


  „Himmel, da hast du mir aber einen Schrecken eingejagt. Sieh dir nur meine Hände an.“ Sie hielt sie ihr hin: Sie zitterten.


  „Wenn es dich beträfe“, erklärte Minnie, „hätte ich es dir als Erste gesagt. Das hier …“ Sie schnitt eine Grimasse. „Es ist das Geheimnis von jemand anderem.“ Lydia akzeptierte das mit einem leichten Achselzucken und öffnete die Tür zum Wohnzimmer hinten. Zu Minnies Überraschung war es belegt. Belegt und sehr, sehr warm.


  Drei Bedienstete saßen am Kamin, in dem fröhliche orange Flammen loderten. Die Dienstboten waren damit beschäftigt, Papier zusammenzuknüllen und nur nach und nach ins Feuer zu legen, um es nicht zu heftig anzufachen. In der Luft lag schwer der Geruch von brennenden Fasern.


  „Was ist das?“, fragte Minnie.


  „Oh, hast du es noch gar nicht gehört?“, fragte Lydia. „Irgendeine Bande Radikaler verteilt überall in der Stadt Flugblätter. Einen Riesenstapel haben sie vor Papas Strumpffabrik deponiert. Er musste sie selbst den Arbeitern aus der Hand reißen, und er hat den ganzen Morgen damit verbracht, sie alle einzusammeln.“


  Minnie schaute ihre Freundin an. „Sind sie so schlimm?“


  Lydia lächelte keck und trat in den Raum, nahm einem Diener ein zerknülltes Blatt Papier aus der Hand und rettete es vor den Flammen. „Sieh selbst.“


  Minnie schaute auf die Seite, die ihre Freundin ihr hinhielt. Sie nahm es, überflog es …


  Und entdeckte einen Absatz, bei dem sie sich vor Schreck die Hand vor den Mund schlug.


  … Arbeitsniederlegung ist so etwas wie ein Abzugsangriff. Erst verleiht man den eigenen Befürchtungen eine Stimme, so laut wie aus tausend Kehlen. Dann verlässt man die Fabriken, in denen man schuftet – und lässt die schlaffer werdenden Geldbeutel seiner Herren für sich sprechen. Man muss sich bewusst sein, wo man steht, berücksichtigen, welche Stelle man frei macht.


  „Es geht darin um Streik“, bemerkte Lydia, „nicht wahr?“


  Arbeitsniederlegung ist so etwas wie ein Abzugsangriff.


  Minnie spürte, wie ihr Blut zu Eis erstarrte. „Vielleicht.“ Ihr war ein bisschen schwindelig. „Zwischen darüber reden und es tatsächlich organisieren und ausführen ist aber noch einmal ein großer Unterschied.“ Sie musste sich mit der Hand an der Wand abstützen.


  Man muss sich bewusst sein, wo man steht, berücksichtigen, welche Stelle man frei macht.


  Diese Worte waren vertraut – zu vertraut. Dieser letzte Satz war beinahe ein wörtliches Zitat aus Tappitts „Vom Schach“, ein wenig bekannter Wälzer. Sie hatte daraus vor dem Duke of Clermont zitiert, sich weiter nichts dabei gedacht. Zudem hatte er selbst zugegeben, dass er vom Schachspiel nichts verstand.


  Sie hatte diese Worte auch vorher verwendet. Sie hatte vor ein paar Monaten etwas fast Gleichlautendes zu Stevens gesagt, als sie über die Wasserpumpe in Harley gesprochen hatten. Eigentlich nicht verwunderlich, schließlich war das Schachvokabular von klein auf Teil ihres Lebens gewesen. Ihre erste Erinnerung war, dass sie vor einem Schachbrett saß, ihrem Vater gegenüber.


  Das, hatte er gesagt, ist ein Abzugsangriff. Siehst du? Ein Zug, zwei Bedrohungen. Kannst du sie mir zeigen?


  „Wenn es nicht wahr wäre“, bemerkte Lydia, „wäre Vater nicht so außer sich gewesen. Aber er kann es sich nicht leisten, dass in der Strumpffabrik die Arbeit niedergelegt wird.“


  „Verstehe“, war alles, was Minnie hervorbrachte.


  Lydia winkte den Dienstboten. „Wir können das hier fertig machen“, teilte sie ihnen mit. „Sie dürfen gehen.“ Die Dienstmädchen standen auf und verließen das Zimmer. Lydia setzte sich vor das Feuer und begann, die Flugblätter eins nach dem anderen den Flammen zu übergeben.


  Gut. Alle verbrennen. Vielleicht hatte niemand sie gesehen. Er hatte ihre Worte verwendet.


  „Lydia, hast du Stevens gesehen?“


  „Erst heute. Nachdem das hier entdeckt wurde, haben er und mein Vater sich stundenlang beraten. Wenn es einen Streik geben wird, muss Stevens ihn letztlich niederschlagen. Sie haben über etwas gestritten. Und dann ist Stevens gegangen – Vater hat mir gesagt, er wollte nach Manchester, um etwas zu überprüfen. Obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, was er über unsere Arbeiter in Manchester erfahren will. Vielleicht stehen die Arbeiter untereinander in Verbindung?“


  Nein. Stevens hatte das Flugblatt gelesen. Ihm war eingefallen, dass Minnie den Begriff „Abzugsangriff“ verwendet hatte. Und – wie er es versprochen hatte – war er nach Manchester gereist, um über sie Nachforschungen anzustellen, weil er glaubte, sie habe damit zu tun. Minnie war schwindelig.


  „Denkst du, Vater zahlt den Arbeitern genug? Stevens sagt, wenn er einmal ihren Forderungen nachgibt, werden sie sich beim nächsten Mal restlos unvernünftig zeigen. Aber ich bin überzeugt, dass dir etwas einfiele, um das zu verhindern. So, wie du es bei dem Arbeitergesundheitsverein getan hast.“


  Es gab nichts, was sie im Moment unternehmen konnte. Minnie schüttelte den Kopf, versuchte, ihre wilden Befürchtungen zu vertreiben. „Ich weiß nicht“, sagte sie. „Aber Stevens und dein Vater …“


  Lydia verdrehte die Augen. „Ich möchte nicht über Stevens reden.“ Sie senkte die Stimme und sah sie dann aber an, sagte im Widerspruch zu ihrer Aussage eben: „Denkst du, Stevens hat herausgefunden, was vor all den Jahren geschehen ist? Dass diese Gerüchte über deine Herkunft in Wahrheit daher rühren, weil jemand über mich geredet hat? Wir sind ja beide nach Cornwall gegangen. Vielleicht … vielleicht hat er dort etwas herausgefunden.“


  „Ganz sicher nicht“, erwiderte Minnie.


  „Aber wie …“


  „Ich weiß das, weil er mir seine Beweise vorgelegt hat“, erklärte Minnie. „Es gibt nichts über dich. Es ist alles Unsinn – etwas darüber, dass meine Mutter nicht verheiratet gewesen sein soll, irgendein albernes Gerücht, das er von einer dummen Gans gehört haben will, die an ihrem Lebensabend das Gedächtnis verliert.“


  Lydia seufzte erleichtert.


  Aber es war kein Trost für Minnie. Stevens war gegangen, Neuigkeiten über Minnie aufzuspüren. Das Zimmer schien wie in Watte gewickelt, als sei sie eingehüllt damit. In der Ferne hörte sie Rufen, ganz gedämpft. Die Geräusche einer großen Menschenmenge, grelles Sonnenlicht schluckte ihr Sichtfeld …


  „Minnie, ist alles in Ordnung?“


  Lydias besorgte Stimme holte sie jäh wieder in die Gegenwart. Keine Rufe. Kein Aufruhr. Keine Menschenmenge.


  Noch nicht. Und vielleicht …


  „Es geht mir gut“, sagte sie langsam. „Ich habe nur … nachgedacht.“


  Stevens würde wenigstens eine Woche benötigen, um die Wahrheit aufzudecken – wenn er überhaupt erkannte, was sich da vor seiner Nase befand. Und Minnie hatte den Brief des Herzogs. Das zusammen mit allem anderen, was sie zusammengetragen hatte, würde beweisen, dass sie nichts mit der Sache zu tun hatte.


  Lydia beobachtete sie genau. „Was war das, worüber du mit mir sprechen wolltest?“


  Minnie seufzte und sah zu ihrer Freundin. „Bei der Versammlung des Arbeitergesundheitsvereins neulich hat Dr. Grantham nach dir gefragt.“


  Lydia reckte die Nase. „Und?“


  „Und er … möchte dich sehen.“ Obwohl er das vielleicht auch nur gesagt hatte, um Stevens zu ärgern. „Er sieht gut aus und ist jung. Ich mag ihn.“


  „Ich nicht“, verkündete Lydia rundheraus. „Er hat mit Doktor Parwine gearbeitet, als es passiert war. Und seitdem schaut er mich immer so unerträglich wissend an.“


  „So sieht er alle an“, wandte Minnie ein. „Ich glaube, er kann gar nichts dafür.“


  „Und er ist so sarkastisch.“


  „Das ist er doch auch zu allen.“


  Lydia schaute weg. „Ich erinnere mich nicht gerne daran, aber wenn ich ihn treffe, lässt sich das nicht verhindern. Jedes Mal, wenn ich lache, blickt er mich an, verurteilt mich für meine Frivolität.“ Lydias Hände zitterten. „Wie kann er es wagen, mich deswegen zu verurteilen!“


  Nur Minnie kannte die Wahrheit.


  „Ich weiß, manchmal denkst du, ich sei nicht ernst genug. Dass ich zu viel träume, dass ich vernünftiger sein sollte.“ Lydia rümpfte die Nase.


  „Das denke ich überhaupt nicht.“


  „Nur die Tragödien sind groß“, erklärte Lydia. „Melancholie ist Weisheit. Leiden ist Stärke.“


  „Lydia …“


  „Manche Leute halten mich für schwach, weil ich mich von einem älteren Mann habe verführen lassen.“


  Minnie blickte sich um – aber der Raum bis auf sie leer, und ihre Freundin sprach mit leiser Stimme.


  „Weil ich nicht wusste, dass er verheiratet war. Weil ich nicht wirklich begriffen habe, was passierte. Manche Leute würden sagen, ich sei schwach gewesen, weil ich dich um Hilfe gebeten habe.“


  „Ich nicht.“ Lydia war zu Minnie gekommen, und Minnie hatte alles ersonnen – wie man Lydia für die Dauer ihrer Schwangerschaft von hier wegbringen konnte, ohne Verdacht zu erregen, wie man der gesamten Reise einen respektablen Anstrich verleihen konnte, damit es keine Gerüchte gab. Es war nur ein wenig Planung und Strategie nötig gewesen – und zu der Zeit war Minnie froh gewesen, etwas zu tun zu haben.


  Lydia warf einen Stapel Flugblätter in den Kamin und wartete, bis sie Feuer gefangen hatten. „Manche Leute würden denken, ich sei schwach gewesen, weil ich bei der Fehlgeburt geweint habe. Und sie würden auch dich für dumm halten, weil du mich im Arm gehalten und getröstet hast. Aber vor allem würden sie glauben, ich sei oberflächlich, weil ich wieder zu lächeln gelernt habe. Sie halten dich für nutzlos, weil du keine Seide trägst oder Bänder, weil man gut zuhören muss, um zu verstehen, was du sagst. Und diese Leute haben keine Ahnung.“


  Sieht Sie eigentlich niemand, Miss Pursling? Die Worte des Herzogs kamen Minnie wieder in den Sinn.


  Ja, wollte Minnie ihm antworten. Ja, es gibt jemanden, der mich sieht.


  „Nur einmal“, erklärte Lydia. „Nur einmal sollen die Leute dich so sehen wie ich.“


  Minnie schüttelte den Kopf und schlang die Arme um sich. „Nein. Nein, ich will nicht, dass die Leute mich anschauen. Ich ertrage es nicht, wenn sie mich ansehen.“


  „Nun, vielleicht nicht alle.“ Lydia schenkte ihr ein listiges Lächeln. „Aber was ist mit …“


  Minnie atmete scharf aus. „Sag seinen Namen nicht.“


  „… dem Duke of Clermont“, beendete Lydia ungerührt ihren Satz. „Und das ist sein Titel, nicht sein Name, daher schau mich nicht so finster an. Er hat etwas mit deinen Plänen zu tun, nicht wahr?“


  „Natürlich nicht“, sagte Minnie, aber ihre Freundin lächelte nur breit.


  „Ich möchte, dass du eine Chance bekommst“, erklärte Lydia. „Ich will, dass alle hier erkennen, wie sehr sie dir unrecht getan haben, wenn sie dich für schüchtern und fügsam gehalten haben. Ich will, dass sie begreifen, was ich so gut weiß. Dass du ein liebevolles Herz hast und einen klugen Kopf.“


  Minnie versteifte sich, schaute weg. „Das passiert nur in Märchen. Echte Mädchen sind besser dran mit einer großen Mitgift und blonden Haaren.“


  „Und was ich am meisten hasse, ist, dass wir nie jemandem meinen Beweis dafür zeigen können, wie wunderbar du bist. Aber ich glaube immer noch fest daran, dass eines Tages die Wahrheit über dich herauskommen wird. Dass eines Tages alle dich so kennen, wie ich es tue.“


  „Und du glaubst, dass ihnen gefiele, was sie sehen würden?“


  Lydia nickte nachdrücklich. „Das weiß ich.“


  Da war nichts Naives an Lydias Optimismus. Sie hatte ihn sich hart errungen, und selbst Minnie konnte ihn ihr nicht nehmen. Seltsam nur, dass Lydia sich ihrer Vision der Zukunft so sicher sein konnte, Minnie aber nichts erkennen konnte.


  Sie wandte den Kopf. „Zufällig gibt es an der Front etwas, das ich dir auch noch erzählen sollte. Doktor Grantham wollte, dass ich dich einlade, mit mir und Marybeth Peters Zettel auszuhängen.“


  Lydias Blick glitt zu dem zerknüllten Stück Papier, das sie eben ins Feuer geworfen hatte.


  „Nicht solche Handzettel“, erklärte Minnie mit einem Lächeln, nach dem ihr eigentlich nicht zumute war. „Langweilige – über Windpocken und Desinfektionslösung.“


  „Und Doktor Grantham wird dabei sein?“


  „Nein.“ Minnie rang sich noch ein Lächeln ab. „Das ist das, was du daran so interessant finden wirst. Jemand anders hat sich an seiner Stelle zum Helfen gemeldet – und du errätst nicht, wer.“


  „Dummchen.“ Lydia drückte ihr die Hand. „Das weiß ich längst. War es wie im Märchen? Minnie in Nöten – warte, das würde dir nicht passieren. Minnie, die sich den Nasenrücken reibt, während die dummen Männer streiten und sich wundern, wie sie alle dazu bringen kann, zu tun, was sie will.“ Lydia lächelte. „Und dann ist der Prinz of Wales hereingekommen.“


  Minnie musste lachen.


  „Oh, gut“, sagte Lydia. „Das wäre unwahrscheinlich, nehme ich an. Außerdem ist er verheiratet, und ich möchte mir nicht vorstellen, dass er Prinzessin Alexandra untreu wird. Daher rate ich lieber, dass es der Duke of Clermont war. Er trat ein, warf einen Blick auf deinen Busen und erklärte dich zur Seinen.“


  „Nun …“


  Lydia deutete mit dem Finger auf sie. „Ich wusste es. Du solltest mal sehen, wie er dich anschaut.“


  Minnie versuchte, das nicht zu tun, aber sie konnte es sich mühelos vorstellen. Ihre Wangen wurden warm.


  „Komm nur nicht auf dumme Gedanken!“, warnte Lydia sie.


  Dann sah er sie also an. Das hieß gar nichts. Er sprach, ohne groß nachzudenken, dachte nicht über den Folgen der Sache nach, die er tat. Und er blickte irgendwohin, ohne dass er sich irgendetwas dabei dachte.


  „Er war nur …“ Sie brach ab, wusste nicht, was sie sagen sollte. Ritterlich? Aufreizend?


  Sie neigte eher Letzterem zu, vor allem wenn man berücksichtigte, dass er ihre Worte auf seinem Flugblatt verwendet hatte. Aber sie konnte sich erinnern, wie er sie nach dem Treffen des Arbeitergesundheitsvereins angesehen hatte, so eindringlich. Und das überraschte Lächeln, als sie ihm gesagt hatte, dass sie seine Freunde mochte. Es war so willkommen gewesen wie ein Sonnenaufgang.


  „Er hat eine Nachricht geschickt“, bemerkte sie schließlich. „Er hat vorgeschlagen, dass wir uns morgen Nachmittag treffen. Ich werde da sein, Marybeth Peters …“


  „Und der Duke of Clermont.“ Lydia lächelte. „Ich habe dabei so ein Gefühl, Minnie.“


  Sieh nach oben.


  Minnie legte erneut die Arme um ihren Oberkörper. „Nicht. Hab kein Gefühl. Ich kann es mir nicht erlauben.“


  Lydia schüttelte nur den Kopf. „Natürlich kannst du das nicht. Daher muss ich für dich fühlen.“


  


  


  Kapitel Zwölf


  [image: ]


  MINNIE KOSTETE ES AM NÄCHSTEN TAG KEINE MÜHE, den Duke of Clermont in eine fast ungestörte Unterhaltung zu verwickeln. Schließlich verteilte man Handzettel am besten zu zweit – und nachdem das festgelegt worden war, tat sich Lydia mit Marybeth Peters zusammen und überquerte mit den Blättern und Kleistertopf in der Hand die Straße, ließ Minnie mit dem Herzog allein.


  Natürlich nicht wirklich allein. Erst einmal befanden sie sich auf einer öffentlichen Straße, und Lydia und Marybeth waren in Rufweite auf der anderen Seite von Haymarket. Leute waren unterwegs. Ein Mann verkaufte an der Straßenecke Esskastanien. Ein paar Jungen hatten auf den Pflastersteinen ein Feuer angezündet, in das sie immer wieder Reste nachlegten.


  Aber Minnie wusste nicht, was sie zu ihm sagen sollte. Was führte er im Sinn? Er hatte ihr den Brief gegeben. Er hatte ihr verraten, dass er sie begehrte, und ihr liefen immer noch Schauer über den Rücken, wenn sie an den Ausdruck in seinen Augen dachte, als er diese Worte gesagt hatte. Und dann verwendete er ihre Worte in seinem Flugblatt, verfinsterte damit die Wolke des Verdachts, die über ihr schwebte.


  Statt zu versuchen, sich darüber klar zu werden, reichte sie ihm den Kleistertopf. „Was wissen Sie von körperlicher Arbeit?“


  „Äh …“ Seine Augen funkelten. „Ich habe darüber gelesen. Ich habe die Fabriken besichtigt, die ich von meinem Großvater geerbt habe. Und ich habe darauf Wert gelegt, mit den Arbeitern zu sprechen, wenn es sich einrichten ließ.“


  „Aber Sie haben sie noch nie tatsächlich erledigt.“


  „Nein, nicht wirklich.“


  Minnie reichte dem Herzog ein Holzstöckchen. „Glückwunsch“, bemerkte sie. „Sie stehen kurz davor, sich auf eine neue Ebene hinab zu begeben.“


  „Ich kann es kaum erwarten.“ Er nahm den Kleistertopf leicht unsicher entgegen und folgte ihr über den Gehsteig. An der ersten Straßenecke blieb sie stehen und hielt einen Handzettel hoch.


  „Was soll ich tun?“, fragte er.


  „Sie nehmen den Kleister“, erläuterte sie ihm, „und bestreichen damit die Rückseite des Zettels. Ich klebe das Blatt dann an die Mauer.“


  „Einfach so?“ Er schraubte den Deckel von dem Topf, tauchte das Stöckchen ein und klatschte die weiße Masse auf den Zettel in Minnies Hand.


  „Sie sind ein unsauberer Kleisterer.“ Sie wandte sich von ihm ab, drückte das Blatt auf den Ziegelstein und ging weiter.


  Sie glaubte nicht, dass er ihr absichtlich Probleme bereiten wollte. Er schaute sie an, als sei nichts gewesen. Und für ihn hatte sich ja auch nichts geändert. Sie hatten einander im Zug angelächelt, und sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn mochte.


  Im Wegdrehen hatte sie ihn aus dem Augenwinkel über ihre Worte lächeln sehen. Sein Lächeln war wie ein Blitz in der Nacht, rasch und flüchtig, beleuchtete eine ganze Landschaft für ein paar kurze Augenblicke, bevor es wieder verschwand. Lächeln wie diese, erinnerte sie sich grimmig, sahen vielleicht schön aus, aber sie hinterließen trotzdem ein Häuflein Asche und Schutt.


  „Gut“, sagte er dicht hinter ihr mit leicht belustigter Stimme. „Sie wissen ja, was man sagt. Es ist noch kein Kleister vom Himmel gefallen.“


  Sie blinzelte. „Kalauer“, erklärte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen, „sind die billigste Form von Humor.“


  „Nicht, wenn ein Herzog sie sagt.“


  Sie hielt ihm einen weiteren Zettel zum Kleistern hin und klatschte ihn dann an die Mauer, hielt ihn noch einen Moment dort fest, um sich zu vergewissern, dass er klebte. „Sind Sie Herzog?“, fragte sie. „Ich hätte glatt gedacht, Sie seien ein Esel.“


  Seine Gnaden, der Duke of Clermont verriet durch kein Anzeichen, dass er sie gehört hatte. Stattdessen fasste er den Kleistertopf in seiner Hand fester und lächelte. „Sollen wir zur nächsten Ecke weitergehen? Miss Peters und Miss Charingford sind uns schon ein ganzes Stück vorausgeeilt.“ Er sah sie an. „Voraus gekleistert“, verbesserte er sich.


  Sie würde sich auf keinen Fall dazu verleiten lassen, mit ihm zu lachen und unangemessene Witze über Kleister zu machen. Minnie presste die Lippen zusammen und marschierte die Straße entlang.


  Er folgte ihr. „Ist etwas … nicht in Ordnung? Haben Sie meinen Brief gelesen?“


  „Ja“, antwortete sie ihm. „Ich habe alles gelesen, was Sie geschrieben haben. Und ich bin wütend auf Sie.“


  „Aber, aber“, mahnte er sie, „nur nicht so hastig.“ Er lachte leise – aber er hörte sofort damit auf, als sie sich zu ihm umdrehte und er ihren Gesichtsausdruck sah. Sein Lächeln verschwand. „Oh. Sie sind wirklich böse auf mich. Habe ich etwas falsch gemacht?“


  Hatte er etwas falsch gemacht? Am liebsten hätte sie ihn geboxt. „Ihr letztes Meisterwerk. Ich kann nicht glauben, was Sie da geschrieben haben.“


  Verwirrt zog er die Nase kraus. „Warum? Weil ein Streik Ihren Freunden schaden würde? Weil Ihnen egal ist, unter welchen Bedingungen die Arbeiter schuften? Oder glauben Sie, ich hätte sie nicht schreiben sollen? Dass ich besser geschwiegen hätte und in meinen Gedanken gewatet …“


  „Ach, um Himmels willen“, rief sie empört. „Wenn ich glaubte, dass Sie diese verflixten Flugblätter nicht schreiben sollten, dann hätte ich Ihren Brief schon längst dem Stadtrat vorgelegt. Manchmal würde ich auch am liebsten schreien – so laut ich nur kann, egal, wer mich hört. Ich bin wütend, weil Sie bei Ihrem letzten Schrieb meine Worte verwendet haben. Meine Worte!“


  Er blinzelte verwirrt. „Oh.“ Er biss sich auf die Lippen. „Das. Nun, in gewisser Weise habe ich das vermutlich wohl wirklich getan. Warum auch nicht. Es sind gute Worte.“


  „Jetzt bitte keine Haarspalterei. Haben Sie Stevens nicht gehört? Er hat mir bereits radikale Gesinnung unterstellt. Warum benutzen Sie einen Ausdruck, den Sie von mir gehört haben? Begreifen Sie nicht, wie unmöglich mein Leben sein wird, wenn der Verdacht auf mich fällt?“


  Da die Arbeiter in den Fabriken waren, bis der schrille Pfiff ertönte, war es ruhig auf den Straßen. Ein paar Frauen waren unterwegs zum Kolonialwarenhändler, eine abgearbeitete Wäscherin kam mit einem Wäschesack auf der Schulter vorbei. Das rhythmische Dröhnen der Maschinen ein paar Straßen weiter ließ die Umgebung leiser erscheinen, übertönte dumpf alle anderen Geräusche.


  „Ich bin außer mir vor Angst“, erklärte sie, „während Sie nichts zu befürchten haben. Das ist nicht fair.“


  Auf der anderen Seite des Kopfsteinpflasters und etwa zehn Meter vor ihnen brachten Lydia und Marybeth in regelmäßigen Abständen die Handzettel an.


  „Und?“, wollte sie wissen, hob die Hand mit dem Zettel. „Verschwenden Sie keine Zeit. Ich brauche Kleister.“


  „Miss Pursling“, sagte er förmlich. „Ich entschuldige mich.“


  Für diesen Ausflug hatte er sich für einfachere Kleidung aus einem gröberen Stoff entschieden, aber der Schnitt war trotzdem makellos. Um den Hals hatte er sich einen weichen rotbraunen Schal gewickelt. Seine Kleidung ließ ihn nicht wie einen Herzog aussehen, sondern wie einen Schurken mit blondem Haar – schalkhaft und vielleicht auch ein bisschen unartig. Die Sorte Mann, die ein Mädchen dazu verleiten konnte, mit ihm am Abend auszugehen, dem er dann heimlich Schlucke aus seiner Schnapsflasche anbieten würde. Es wäre nur zu einfach, in seiner Nähe beschwipst zu werden.


  Er wirkte ernst, und sie wollte ihm glauben. „Sie entschuldigen sich dafür, dass Sie mich in Gefahr gebracht haben?“


  Er klang auch ganz ernst und aufrichtig, zumal mit dem leicht verlegenen Lächeln um den Mund. Dann sah er zu ihr auf. Er rührte mit dem Stock im Topf und hob ihn dann mit einem dicken Kleisterklecks auf der Spitze hoch.


  „Nein.“ Seine Worte klangen betrübt, aber seine Augen glitzerten. „Nicht dafür. Hierfür.“


  Und damit spritzte er den Kleister auf sie. Sie konnte gerade noch den Zettel schützend vor sich halten. Der Kleister traf die eine Ecke, sodass es in alle Richtungen spritzte.


  Sie starrte ihn ungläubig an. „Mir war nicht bewusst“, erklärte sie frostig, „dass zwölfjährige Lausebengel neuerdings einen Sitz im Oberhaus haben dürfen.“


  Er zwinkerte ihr zu, wandte sich dann an die Frauen auf der anderen Straßenseite und winkte ihnen. „Wir müssen rasch zur Wasserpumpe dort drüben in der Straße“, rief er ihnen zu. „Wir hatten hier einen kleinen Kleisterunfall.“


  „Einen Kleisterunfall“, schnaubte sie. „Einen Kleisterangriff, das war es doch in Wahrheit.“


  Aber er hatte sie bereits am Arm gefasst und führte sie über eine enge Gasse zwischen zwei Gebäuden auf einen düsteren Innenhof, wo sich eine Pumpe befand. Er zog sich sein Jackett aus, ehe er sich an dem Pumpenschwengel zu schaffen machte. Sie konnte durch die Ärmel seine Muskeln sehen. Sie war schwach vor Angst und Sorge, und er posierte und gab mit seinen Muskeln an.


  „Nur zu Ihrer Information“, sagte er, während er den Schwengel betätigte. „Ich bin achtundzwanzig, nicht zwölf.“


  „Meinen Glückwunsch.“


  „Allerdings. Ich habe Sie endlich ganz allein.“


  Wieder lächelte er ihr zu, und sie fühlte sich wieder wie vom Blitz getroffen. Minnie schaute weg. Die Pumpe gab ein hohles Pfeifen von sich, zeigte damit an, dass das Wasser fast da war.


  „Es ist ganz schön anstrengend, mit Ihnen zu flirten.“


  Während er sprach, goss sich Wasser im Schwall aus dem Pumpenkopf. Mit dem Eimer, der an die Pumpe gekettet war, fing er es auf.


  „Und?“ Er hob eine Augenbraue. „Sie wollten mich anschreien. Ich dachte mir, ich biete Ihnen die Gelegenheit dazu, ohne dass es eine Szene gibt. Also los, fangen Sie an.“


  „Warum haben Sie meine Worte genommen? Wollten Sie meinen Ruf absichtlich gefährden? Dachten Sie, wenn ich der Sache beschuldigt werde, könnten Sie ungeschoren davon kommen?“


  Er schüttelte einfach nur den Kopf. „Ich hätte wissen müssen, dass Sie nicht herumschreien würden.“ Er zuckte die Achseln und wickelte sich den Schal vom Hals, tunkte ein Ende davon in den Eimer. „Um Ihre Frage zu beantworten, nein, ich hatte nichts in der Art im Sinn. Es mag ein wenig gedankenlos von mir gewesen sein, aber nicht boshaft.“ Zu ihrer Überraschung kniete er sich vor sie und begann mit seinem Schal an den Kleisterflecken auf ihrem Rock zu reiben. „Es war ganz schlicht so“, sagte er, offensichtlich ganz auf die Kleisterentfernung konzentriert, „Sie haben mich beeindruckt. Wenn Sie Ihre Worte in dem wiedererkennen, was ich geschrieben haben, ist das der Fall, weil ich in Gedanken bei Ihnen war.“ Er schaute zu ihr hoch. „Oft.“


  Es war einfach nicht fair, dass er all ihren Ärger einfach verfliegen lassen und sie ganz atemlos machen konnte mit nur einem Wort. Er hielt ihren Blick überlang.


  Es war nicht fair, und es war auch nicht richtig. Hier war er, vor ihr auf den Knien und dennoch war sie es, die unter seinen Bann geriet.


  Minnie schaute weg. „Das ändert nichts. Es bringt mich dennoch in eine unhaltbare Position. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Sie können sich nicht einfach entschuldigen und erwarten, dass ich Sie anlächele.“


  Er senkte den Blick – nicht weil er aufgab, sondern irgendwie lässig, als könne man ihn damit nicht belästigen – und rieb an einem anderen Fleck.


  Sie konnte seine Hände durch den Stoff ihres Rockes gar nicht spüren. Aber sie konnte sie sich vorstellen, sich einbilden, dass der leichte Druck auf ihre Röcke sich über ihre Unterröcke über ihre Unterhosen, ihre Strümpfe auf ihre Beine übertrug. Sie schloss die Augen, während er sich weiter nach oben vorarbeitete.


  Je höher er kam, desto mehr spürte sie es. Als er beim letzten Kleisterklecks angekommen war, blieb nichts als die Wahrheit übrig. Er berührte ihren Bauch. Durch die vielen Lagen Stoff und Korsett, ja, aber seine Hand war auf ihrem Bauch. Sie schnappte nach Luft.


  „Ich kann nicht glauben, dass Sie wirklich mit dem Kleister nach mir gespritzt haben“, erklärte sie. „Das muss das Dümmste …“


  „Natürlich war es dumm.“ Er schaute auf das angefeuchtete Ende seines Schals, dann zuckte er die Achseln und warf es sich wieder über die Schulter. „So ist es nun einmal bei solchen Sachen.“ Dabei stand er auf, während Minnie weiter nach unten sah – geradewegs auf die Knöpfe seiner Weste.


  „So ist es bei so etwas?“, wiederholte sie zweifelnd. „Wollen Sie etwa behaupten, Sie seien ein Narr, Euer Gnaden?“


  „Unter bestimmten Umständen gewiss.“ Seine Stimme senkte sich zu einem leisen Murmeln, und er beugte sich vor, sodass er ihr gewissermaßen ins Ohr flüsterte. „Wissen Sie, es gibt da diese Frau.“


  Sie würde ihn nicht anschauen. Nein, auf keinen Fall.


  „Normalerweise würde man sagen, dass es da eine schöne Frau gibt – aber ich glaube nicht, dass sie als klassische Schönheit zählt. Dennoch ist mir aufgefallen, wenn sie in der Nähe ist, sehe ich lieber sie an als irgendjemand anderen.“


  Er legte ihr zwei Finger auf die Wange, und Minnie schnappte unwillkürlich nach Luft. Sie würde ihn nicht anschauen. Dann würde er die Sehnsucht in ihrem Blick erkennen und dann …


  „Sie hat etwas, was mich fasziniert. Etwas, was sich nicht in Worte fassen lässt. Vielleicht ist es ihr Haar, aber ich habe versucht, ihr das zu sagen, und sie hat mir geantwortet, ich sei albern. Vermutlich stimmt das sogar. Vielleicht sind es auch ihre Lippen. Vielleicht ihre Augen, obwohl sie mich nur so selten ansieht.“


  Die Finger auf ihrer Wange glitten abwärts zu ihrem Kinn. Minnie stand wie festgefroren.


  „Sie ist klug“, murmelte er. „Jedes Mal, wenn ich sie treffe, merke ich, dass ich ihren Scharfsinn unterschätzt habe. Sie bringt mich völlig durcheinander.“


  Es waren nur Worte – Worte, die jeder Mann sagen würde, um einer Frau den Kopf zu verdrehen. Nur Worte. Sie bedeuteten nichts, nicht wirklich.


  Aber das stimmte gar nicht. Es waren nicht nur Worte. Niemand hatte sie je zu ihr gesagt. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass sie sie hören wollte, bis er sie ausgesprochen hatte. Jetzt steckten sie wie ein Messer zwischen ihren Rippen. Sie sehnte sich danach, dass sie wahr wären – sehnte sich so heftig danach, dass jeder Atemzug schmerzte.


  „Was versuchen Sie mir damit zu sagen?“, fragte Minnie seine Westenknöpfe. Ihre Stimme wankte nicht, sie zitterte nicht. „Dass Sie mir unterlegen sind? Das haben wir doch bereits festgestellt.“


  „Natürlich. Ich bin überwältigt.“ Er streichelte ihr ganz leicht die Wange. „Das männliche Geschlecht einer jeden Spezies hat einen tiefgreifenden Makel. In dem Augenblick, wenn wir am meisten etwas Kluges und Beeindruckendes sagen wollen, strömt alles Blut aus unserem Kopf.“


  „Ach wirklich?“


  „Das ist eine Tatsache“, sagte Seine Gnaden. „Erregung macht mich dumm. Dann sage ich idiotische Sachen wie ‚ich mag Ihren Busen‘ und ‚Hilfe, wir hatten einen Kleisterunfall‘. Ich verspüre den Wunsch, in Ihrer Nähe zu bleiben, obwohl ich genau weiß, dass ich Ihnen hoffnungslos unterlegen bin und Sie am Ende gewinnen werden.“ Er senkte die Stimme. „Sehen Sie, ich will Ihnen dabei zusehen.“


  Sie schluckte. Und in diesem Moment glaubte sie ihm. Dass sie am Ende gewinnen würde, irgendwie triumphieren und einer Zukunft entgegen gehen, die so unglaublich hell war, dass es sie blendete, auch nur daran zu denken.


  „Obwohl ich weiß, dass ich dumme Sachen sagen werde“, erklärte er. „Und Sie offenkundig sogar mit Kleister bewerfe.“ Es entstand eine Pause. „Es tut mir leid“, sagte er schließlich. „Himmel, das war dämlich.“


  „Ich dachte, es gäbe … Sachen … die der männliche Teil der menschlichen Art bezüglich dieser körperlichen Unzulänglichkeiten unternehmen könnte.“


  Er berührte sie weiter, ließ diese zwei Finger an ihrem Kinn. Sie konnte ihn wirklich nicht anschauen, während er sprach. Ihr ganzes Gesicht wurde heiß, wenn sie nur daran dachte, was wohl dazu gehören würde.


  „Nicht hier“, sagte er und klang belustigt. „Nicht jetzt.“


  Sein Daumen glitt ganz zart über ihre Lippe, erinnerte schwach an einen Kuss.


  „Und leider“, sagte er sehr leise, „nicht mit Ihnen.“


  Oh nein, jetzt stand sie in Flammen. Ihre Haut schien zu brennen. Sie spürte, wie sie unter ihren Röcken feucht wurde, aber das erfüllte sie nur mit Trauer.


  Sie hatten beide den Augenblick richtig gedeutet. Minnie war von zu guter Herkunft, als dass er sie in sein Bett nehmen konnte, aber gleichzeitig nicht so hoch geboren, dass er sie heiraten konnte. Damit durfte sie nichts für ihn sein, ein Nichts in Röcken. Was auch immer zwischen ihnen war, es war sowohl herzzerreißend echt – und ganz unmöglich.


  Seine Stimme war rau, als er wieder sprach. „Also schlagen Sie mich in Stücke. Gewinnen Sie. Überwältigen Sie mich, Minnie. Und wenn wir allein sind …“


  Seine Finger berührten wieder ganz leicht ihr Kinn.


  „Wenn wir allein sind“, flüsterte er, „sehen Sie nach oben, greifen Sie nach den Sternen.“


  Er hätte ihr Kinn anheben können, sie zwingen, das zu tun. Aber sein Zeigefinger blieb wahr und fest auf ihrem Gesicht. Er wartete, und am Ende konnte Minnie nicht anders. Sie schaute hoch.


  Sein Blick fand ihren. Ein Willkommen.


  „Hallo, Minnie.“ Er lächelte nicht. Er lehnte sich nicht einmal zu ihr hinunter. Aber als er flüsterte: „Ich wünschte, Sie würden mich Robert nennen“, war seine Stimme fast eine Liebkosung.


  „Robert.“


  „Das hier“, erwiderte er flüsternd und in ernstem Ton, „ist der Punkt, an dem ich am liebsten irgendetwas furchtbar Kluges sagen würde, wenn mein Hirn nicht sich in Kleister verwandelt hätte.“


  „Wie können Sie überhaupt irgendwen verführen, wenn Sie in diesem Stadium nicht in der Lage sind, vernünftig zu reden?“, wollte sie wissen.


  „Ich …“ Er brach ab, schüttelte den Kopf und warf frustriert die Hände hoch.


  Es ist eine Tradition der Lanes. Wenn du einen anderen in die Ecke gedrängt hast, gib ihm einen Kuss und zeig ihm, dass es nicht böse gemeint ist.


  „Ich verstehe, wie es ist“, erklärte sie leise.


  „Ach ja?“


  Tat sie nicht. Sie konnte überhaupt nichts verstehen. Sie wusste nicht, was sie wegen Stevens unternehmen sollte, was sie mit der Zukunft tun sollte, die vor ihren Augen einzustürzen schien. Das hier war das genaue Gegenteil von dem Moment, in dem sie eine Schachfigur geküsst hätte.


  Aber als sie ihm in die Augen blickte, sah sie kein Ende, nicht die Endgültigkeit einer Ehe mit einem Mann, der sie gar nicht kannte, oder die graue Gewissheit des Arbeitshauses in der Zukunft. Sie sah Anfänge.


  Diese Anziehung zwischen ihnen war restlos unmöglich.


  „Ich verstehe“, sagte Minnie. „Sie verführen Frauen nicht.“


  Ein halbes Lächeln spielte um seine Lippen. „Äh. Nun. Zu dem Punkt …“


  „Sie verführen Sie.“ Und dann, bevor sie es zu Ende denken konnte – all die sollte nicht und die niemals – stellte sie sich auf die Zehenspitzen. Der Abstand zwischen ihnen war nur ein paar Zoll, und Minnie überwand ihn, ohne lange nachzudenken.


  Er atmete überrascht aus. Seine Lippen waren warm auf ihren, und nach dem ersten Schreckmoment schloss er seine Arme um sie.


  „So“, murmelte er, und dann drückte er seine Lippen nicht nur auf ihre, sondern strich damit darüber, entlockte ihr den Kuss.


  Sein Kuss war ebenfalls kein Ende, sondern etwas lebendiges Neues, voller Möglichkeiten. Seine Lippen begegneten ihren, nahmen sie gefangen, wieder und wieder. Als ihre Zungen sich berührten, nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände, hielt sie, zog sie so hart näher, dass sie fast zu brechen fürchtete.


  Er küsste sie, und sie presste sich an ihn, ihre Hände auf seiner Brust, seine Westenknöpfe drückten sich gegen sie. Mit ihren Fingern glitt sie unter seinen Schal, zog ihn an sich.


  Und dann machte er einen Schritt zurück. Minnie öffnete die Augen, sah wieder den Hof mit der Wasserpumpe.


  Er lächelte. „Ich glaube, das ist das erste Mal, dass es mir gelungen ist, deine volle Aufmerksamkeit zu erringen.“


  „Robert.“ Sie schluckte schwer.


  „Als Antwort auf das, was du gesagt hast – du hast recht. Ich schulde dir nicht nur eine Entschuldigung. Ich kann nur wiederholen, was ich schon vorher gesagt habe. Ich werde nicht zulassen, dass du am Ende schlechter dran bist, als bevor wir uns begegnet sind. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst. Ich weiß, dass ich gedankenlos sein kann, liebe Miss Pursling. Es gibt eine Menge, was ich tun kann, und ich werde nicht zulassen, dass dir irgendjemand wehtut. Mein Wort darauf.“


  Sie sollte ihm nicht glauben. Es war unmöglich für ihn, das zu gewährleisten. Er hatte sie bereits innerlich ruiniert, sie dazu gebracht, die leere Landschaft ihres Lebens zu hinterfragen. Er hatte sie hoffen lassen. Sie fühlte sich, als schwebte sie in den Wolken. Und das hieß, dass sich der sichere Grund tief unter ihr befand.


  „Ich sollte dir nicht glauben.“ Sie fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. „Ich sollte deinen Brief gleich jetzt Mr. Charingford geben.“


  „Das hättest du schon vor zwei Tagen tun sollen.“


  Sie spürte, wie sich ein schüchternes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. „Ich weiß.“


  Sie reichte ihm den Kleistertopf zurück. Dabei berührten sich ihre Finger, und ihr ganzer Körper hob an zu singen. Zum ersten Mal wurde Minnie klar, dass er bei Weitem zu clever war. Sie hatte ihn nicht ausmanövriert. Er hatte ihr das Mittel zu seiner Vernichtung überreicht … und es ihr praktisch unmöglich gemacht, es zu benutzen.


  


  


  Kapitel Dreizehn
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  ALS MINNIE AN DEM ABEND IHRE KERZE LÖSCHTE UND UNTER DIE BETTDECKE SCHLÜPFTE, war das wilde Gefühlsdurcheinander des Tages verblasst. Sie fühlte sich, als stünde sie in der Landschaft, nachdem ein Brand dort gewütet hatte, die Erde um sie herum geschwärzt und verbrannt, soweit das Auge reichte. Sie konnte den Rauch fast riechen, die verborgene Glut in sich spüren, die noch nicht zu kalter Asche verbrannt war.


  „Verlieb dich nicht in ihn, Minnie“, warnte sie sich. Aber es war dunkel im Zimmer, und das Bett war nicht vorgewärmt.


  Wenn er nur weniger gut aussähe, weniger reich wäre … und kein Herzog. Ein Schmied. Ein Buchhändler. Jemand anderes mit dem scharfen Verstand, diesen bohrenden Augen, diesem strahlenden Lächeln, das allein für sie gemacht schien.


  Stattdessen gehörte er zu den höchstrangigen Adeligen. Er konnte unter Tausenden von Frauen wählen. Vermutlich wählte er gerade in diesem Augenblick eine – das machten Herzöge doch so, oder? Herzöge hielten sich Frauen als Mätressen, konnten sich je nach Lust und Laune zwischen blond, brünett oder schwarzhaarig entscheiden, sich nehmen, was sie wollten und nur ein paar Münzen als Erinnerung zurücklassen. Ein Herzog zu sein, das hieß, dass einem praktisch ständig ein ganzer Harem zur Verfügung stand. Alles, was man tun musste, war den Finger zu krümmen.


  Der Gedanke müsste sie abstoßen, aber aus irgendeinem Grund erschien vor ihrem geistigen Auge ein Bild von Robert – nein, sie musste von ihm als Herzog denken, nicht als Namen, nicht als Mensch –, wie er vor einer Reihe Mädchen stand, die eine schmalgesichtige Bordellmutter vor ihm hatte aufmarschieren lassen. Sie stellte sich vor, wie sein Blick an einem Mädchen mit honigbraunem Haar und einem etwas größeren Busen als gewöhnlich hängen blieb.


  „Sie“, würde er dann sagen. „Heute Nacht will ich sie.“


  Ich begehre dich.


  Dumm, dumm, dumm, sich auszumalen, dass sein Verlangen – oder der Anflug davon – lang genug halten würde, um sich eine Frau zu suchen, die ihr glich. Sie wälzte sich im Bett umher. Aber sie konnte die Vorstellung nicht aus ihren Gedanken verbannen.


  Vielleicht lag er sogar genau jetzt mit ihr im Bett. Seine Hände würden ihren Busen streicheln. Seine Lippen würde er nicht auf ihre Handfläche drücken, sondern auf ihren Hals, ihre Lippen. Es gäbe kein Zögern, kein Zurückhalten. Es würde nichts geben als sein steinhartes Verlangen.


  Er würde sich auf sie legen, sie mit seinem warmen Körper bedecken, und sie würde sich ihm ergeben. Sie würde die Beine spreizen und sie um ihn schlingen …


  Diese Gedanken reichten aus, dass ihr Bett wärmer wurde, aber nachdem sie mit dem Vorstellen angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. Es waren ihre eigenen Finger zwischen ihren Schenkeln, ihre eigene Hand auf ihrer Brust. Aber sie malte sich aus, dass er sie ebenso begehrte wie sie ihn, erlaubte ihrer Phantasie das, was ihr im echten Leben versagt bleiben musste. Er kam in sie, hart, fest. Sie zitterte, als sie sich dicht vor den Höhepunkt brachte. Und als sie dann kam, biss sie sich auf die Lippen, um einen Aufschrei zu ersticken, und sah im Geiste sein Gesicht über sich.


  Nachher war es im Bett viel zu heiß, so heiß, dass sie die Bettdecke wegwarf und sich von der kühlen Luft umspülen ließ, worauf ihre Brustspitzen sich wieder aufrichteten. Aber auch die Kälte brachte nicht die Klarheit, die sie so verzweifelt brauchte.


  Sie stand auf, ging durch den Raum zur Waschschüssel und goss Wasser aus dem Krug hinein. Das Wasser war eiskalt, der Lappen rau auf ihrer Haut.


  Vielleicht hatte er sich heute eine Frau genommen, die aussah wie sie. Vielleicht hatte er auch gar keine Frau gehabt, sondern hatte in seinem Zimmer gesessen und getan, was sie eben bei sich gemacht hatte. Der Gedanke erfüllte sie mit tiefer Wehmut.


  Wenn nur …


  „Es gibt kein wenn“, rief sie sich selbst zur Ordnung. „Nur das, was ist.“


  Das war die Realität dessen, was sie akzeptieren musste. Was gerade geschehen war – näher würde sie nie daran kommen, mit dem Duke of Clermont zu schlafen. Eine Nacht durfte sie von ihm träumen, und wenn sie sehr viel Glück hatte, würde auch er an sie denken. Ihre Kehle schnürte sich vor Sehnsucht zusammen.


  Es war egal.


  Sie hatte vor langer Zeit schon gelernt, dass ihre eigenen Gefühle nicht zählten. Die Dinge lagen nun einmal so, wie sie lagen, gleichgültig, was sie dabei empfand. Und dieses besondere Gefühl … Es hatte sie weit genug aus der Bahn geworfen.


  Dennoch tastete sie nach den Vorhängen, um sie zurückzuziehen. In einer anderen Nacht hätte sie vielleicht nach unten geschaut – zu den Kohlfeldern an dem Halbkreis aus Schotter vor dem Haus ihrer Großtanten.


  Heute aber, nur für den Moment, den es brauchte, bis ihr Herzschlag sich wieder beruhigt hatte, sah sie empor. Empor zu dem Viertelmond, der durch die Wolkenschleier schien, zu den Sternen, die für die Königin ebenso wie die einfachen Bauern funkelten. Sie schaute solange hoch, bis die Wolken sich vor den Mond schoben und ihn verdunkelten.
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  ES WAR SPÄT AN DEM ABEND, ALS ROBERT WIEDER DURCH DIE STRAßEN von Leicester ging – dieses Mal mit Oliver an seiner Seite. Nebel war aufgekommen, mischte sich mit dem Kohlerauch und verwandelte sich zu einer unselig dicken Suppe, die sie einhüllte. Irgendwo rechts von ihm läutete eine Kirchenglocke neun Mal. Kurz darauf folgten andere Kirchenglocken zur Linken, dann die hinter ihm und schließlich die vor ihm – ein Chor aus Glocken, die alle in dem stummen Griff der Schwaden unheimlich wirkten.


  „Was ist los?“, fragte Oliver schließlich. Sie waren schweigend gegangen, seit es zur halben Stunde geläutet hatte.


  Robert ballte die Hand in seiner Tasche zur Faust.


  „Ich versuche, das Richtige zu tun“, erklärte er nach einer Weile.


  Die Stadt war still. Seltsam, wie stark die schrille Dampfpfeife aus den Fabriken die Tage hier einteilte. Im einen Moment konnte man dem Rattern der Maschinen nicht entkommen, im nächsten wurde es ruhig und still, wie ein lautes Ungeheuer, das erschöpft zusammengebrochen war. Es hinterließ eine merkwürdige Ruhe, die irgendwie lauter war als die Stille auf dem Land. Er meinte spüren zu können, wie seine Zähne im Takt, den die Maschinen nicht mehr vorgaben, klapperten.


  „Läuft etwas schief?“ Oliver sah zu ihm.


  „Da ist diese Frau …“ Robert stieß die Worte hervor, und sein Bruder lachte.


  „Himmel, ich habe nur darauf gewartet, dass du es mir sagst. Sebastian hat sie erwähnt, und es hat ihn fast erschreckt, als ich keine Ahnung hatte, was er meinte. Wer ist es?“


  Robert erzählte es ihm. Nicht alles – er konnte seinem Bruder nichts von den Flugblättern verraten, da das ein Risiko war, das er bewusst allein eingegangen war. Aber von Minnie – wie sie so ruhig und still wirkte, bis sie mit ihm sprach. Wie sie bei ihm das Innerste nach außen kehrte.


  „Ich habe sie geküsst. Und ich kann es einfach nicht vergessen“, erklärte er. „Ich kann es aber nicht wieder tun. Ich weiß, wie diese Dinge laufen, und es ist einfach nicht richtig.“


  „Nicht?“, fragte Oliver leise.


  Die Stille schien jetzt eine gewisse Spannung zu enthalten. Sie sprachen nur selten über das, was dazu geführt hatte, dass sie Brüder waren, aber jetzt stand es zwischen ihnen. Olivers Mutter war eine Gouvernante gewesen, als der Duke of Clermont die Familie, bei der sie angestellt war, besucht hatte. Welche Wahl hatte eine Gouvernante schon, wenn ein Herzog ihr nachstellte? Wenn sie ja sagte, würde er sie nehmen, und wenn sie nein sagte, würde er sie trotzdem bekommen.


  „Ich weiß nicht, was richtig ist“, sagte er schließlich. „Ich bin Herzog. Sie ist die Großnichte einer Frau, die sich bestenfalls nur ganz am Rande der guten Gesellschaft bewegt. Wenn ich mich hier falsch verhalte, bist du der Einzige, dem ich vertraue, dass er mir einen Hieb in die Magengrube versetzt.“


  Oliver schüttelte den Kopf. „So weit wird es nicht kommen.“


  Die letzten Glockentöne verklangen in der Ferne. Robert konnte ihren Kuss immer noch spüren, konnte das Verlangen, das in seinem Blut kochte, fühlen. „Doch, das ist nicht ausgeschlossen. Du weißt, wer mein Vater ist. Zu welcher Sorte Mann er gehörte.“ Er senkte die Stimme. „Und ich begehre sie.“


  So, da war es. Er hatte es laut gesagt. Er begehrte. Er wollte nicht einfach ihren Körper. So wenige Leute wussten, wie er in Wahrheit war, wonach er sich sehnte. Dennoch hatte Minnie sein Wort akzeptiert. Sie hatte nicht vor ihm gekatzbuckelt. Stattdessen hatte sie ihm gesagt, dass sie ihm überlegen war.


  Mehr als das. Er hatte so lange versteckt, was er empfand, was er sich wünschte. Er musste im Parlament hart dafür arbeiten, dass jedes Gesetzesvorhaben, das seine Ziele wenigstens ansatzweise vorantrieb, auch verabschiedet wurde, während er die ganze Zeit am liebsten mit den Zähnen geknirscht hätte, weil es nur so zäh voranging. Das Oberhaus zankte sich über den richtigen Schwellenwert für Wahlrecht durch Landbesitz, während Robert sich an der Vorstellung störte, dass Wahlrecht irgendetwas mit Landbesitz zu tun haben sollte. Sie redeten über die Vorrechte für den Adel, während er sie am liebsten komplett abgeschafft gesehen hätte. Aber etwas derart Radikales in Angriff zu nehmen, hätte sie nur alle gegen ihn aufgebracht. Daher hatte er seine Gedanken für sich behalten. Er stritt über Details. Er stimmte für Gesetze, die das Leben ein wenig erträglicher machten, während er am liebsten vor Wut über die Ungerechtigkeit geschrien hätte.


  Minnie hingegen … Sie war eine Frau, die wusste, wie es war, zu verbergen, was sie fühlte. Und er begehrte sie verzweifelt, so verflixt verzweifelt.


  „Ich traue mir nicht“, sagte er schließlich.


  Oliver zuckte die Achseln. „Warum solltest du dann mir vertrauen? Ich habe genauso viel von Clermont in mir wie du.“


  „Du …“ Robert brach ab, drehte sich zu seinem Bruder um. „Das ist etwas anderes.“


  „Das gleiche Blut.“ Sein Bruder nahm seine Brille ab. „Die gleichen Augen. Die gleiche Nase.“


  „Aber du … deine …“ Er stammelte, während er versuchte, eine Erklärung zu finden. „Ich kann ein echter Mistkerl sein. Ausgerechnet du müsstest das doch wissen. Und warum du mir überhaupt eine Chance gegeben hast, werde ich nie verstehen.“


  „Das ist leicht.“ Oliver hob die Schultern und schaute auf das Pflaster. „Wenn du nicht dem Herzog nachschlägst, muss ich das auch nicht.“


  Robert blieb stehen.


  „Ich bin selbst kein Hauptgewinn. Ich kann auch ein echter Mistkerl sein. Mein Temperament ist hitziger als bei allen anderen in meiner Familie. Manchmal als Kind habe ich mich selbst vor meinem Jähzorn gefürchtet. Und ich weiß, dass ich meiner Mutter Angst gemacht habe.“ Oliver schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht dein Gewissen, Robert. Ich bin kein Mann, der dir zeigt, was richtig ist. Das Leiden meiner Mutter hat mich nicht von Clermonts Blut reingewaschen.“


  „Das ist nicht der Grund, warum ich frage.“ Der Nebel schien seine Worte zu verschlucken. „Ich frage dich, weil …“


  Als sie zusammen in Eton gewesen waren, hatte Oliver Stunden damit verbracht, aus Papier geschickt Schachteln zu falten oder kleine Schafherden komplett mit Schäferin für seine Schwestern zu schnitzen. Seine Mutter hatte sorgfältig angefertigte Zeichnungen der Gebäude erhalten. Und für seinen Vater … nichts war für seinen Vater gut genug. Einmal hatte er es sich in den Kopf gesetzt, seinem Vater Manschettenknöpfe zu besorgen. Und daher hatte Oliver bereits Monate vor November – denn Mr. Marshall hatte im November Geburtstag – angefangen, Schnitzereien für andere Jungen für einen Penny das Stück zu anzufertigen, nur damit er das Geld für das Geschenk zusammenbekam.


  Robert hatte ihn verwundert beobachtet.


  „Du fragst mich, weil …“, hakte sein Bruder nach.


  „Weil ich niemand anderen fragen kann.“


  Robert hatte immer auf eine eigene Familie gehofft – erst hatte er sich seinen Vater fürsorglicher gemacht, als er war, dann indem er sich weisgemacht hatte, seine Mutter liebte ihn. Als er dann erkannt hatte, wie fruchtlos seine Tagträume waren, hatten sich seine Wünsche nach außen verlagert. Es hatte so unmerklich begonnen, dass er den genauen Zeitpunkt nicht hatte festmachen können.


  Er hatte Tagträume gehabt, in denen er Oliver in den Sommerferien nach Hause begleitete. Er hatte sich ausgemalt, wie sie ganze Tage miteinander verbrachten, miteinander redeten und spielten, sich rauften und fischen gingen und all das taten, was Brüder miteinander unternahmen.


  Aber obwohl das nie passiert war – sein Vater und danach sein Vormund hätten es ihm nie erlaubt, seine Ferien bei Leuten aus so einfachen Verhältnissen zu verbringen – war er sogar einen Schritt weiter gegangen. Es war nicht nur einen Bruder, den er wollte, sondern eine ganze Familie.


  Und wie sich herausstellte, hatte Oliver eine, wie er sie sich nicht besser hätte träumen können.


  In seinen Tagträumen würden ihn Olivers Eltern langsam kennenlernen. Mr. Marshall würde Robert Ratschläge erteilen und ihm gelegentlich auf die Schulter klopfen, während Mrs. Marshall ihm Gingerbread reichte oder das tat, was auch immer Mütter gewöhnlich taten. Diese Einzelheiten waren immer aufreizend vage geblieben, aber das war nicht so wichtig gewesen. In seinen wildesten Phantasien hatte er sich vorgestellt, dass er so etwas wie ein lieber Freund der Familie wurde, fast ein Sohn für diese Leute, die Oliver ohne Vorbehalte liebten.


  Bis er sechzehn war, hatte er sich eine ausgeklügelte Traumwelt geschaffen, in der er sich in Olivers älteste Schwester (nicht mit ihm verwandt, darauf hatte er geachtet) verliebte und sie, zum Teufel mit dem Standesunterschied, einfach trotzdem heiratete.


  Natürlich hatte er nie Olivers älteste Schwester kennengelernt. Und er hatte auch nie Mr. oder Mrs. Marshall getroffen. Aber die Realität spielte für seine Träume keine Rolle. Jedes Mal, wenn Oliver einen Brief von zu Hause bekam oder einer seiner Schwestern eine neue Schnitzarbeit schickte – verliebte sich Robert ein wenig mehr in die Familie. Es war vollkommen egal, wie sie waren. Wenn sie ihn nur wiederlieben würden, dann würde er endlich irgendwohin gehören.


  „Ach was“, sagte Oliver und versetzte ihm einen freundschaftlichen Schlag gegen die Schulter. Ein echter Liebesbeweis. „Ich glaube, dass du nichts von deinem Vater in dir hast.“


  Robert zuckte die Achseln. „Wenn du das sagst.“


  Aber es war ihm das Gegenteil bewiesen worden – und von niemandem so nachdrücklich wie von Olivers eigener Familie.


  Es war so gewesen: An dem Tag, an dem Olivers Eltern endlich einmal zu Besuch kamen, hatte sich Robert sorgfältig angekleidet. Er hatte sich die Haare gebürstet und zweimal die Zähne geputzt und drei Anläufe gebraucht, bis er sich das Halstuch zu seiner Zufriedenheit gebunden hatte in dem Bemühen, ernsthaft und respektabel auszusehen. Dann war er rastlos auf und ab gelaufen, während Oliver ihm immer wieder seltsame Blicke zuwarf.


  Er wusste, dass seine Tagträume genau das waren. Sie waren so idiotisch, dass er sie nie vor seinem Bruder erwähnt hatte. Aber selbst wenn es alles Quatsch war, wenn sie ihn nie lieben würden … konnte es doch sein, dass sie ihn wenigstens ein bisschen gern hatten. Nur ein wenig … oder?


  Die Tür öffnete sich. Robert drehte sich um.


  Mr. und Mrs. Marshall waren das Schönste, was er je gesehen hatte. So vollkommen normal. Sie kamen mit ausgestreckten Armen herein, eilten zu Oliver, um ihn zu drücken. Der die Stirn gerunzelt hatte und unwillige Laute und Beschwerden von sich gegeben hatte, der undankbare Kerl – solche Sachen wie „Hör auf, Ma, nicht mein Haar“ und „Küss mich nicht vor allen anderen!“ Und all das Aufhebens, weil sie ihn ein paar Monate lang nicht gesehen hatten. Robert hatte von der anderen Seite des Zimmers zugesehen, einen Kloß im Hals.


  Und dann war der Augenblick gekommen. Nach der liebevollen Begrüßung hatte Oliver sich umgedreht. „Mutter“, hatte er angesetzt, „Vater, das hier ist …“


  Aber dann, in dem Moment, in dem ihr Sohn das sagte, hatte Mrs. Marshall zu ihm geschaut. Ihr Blick fiel auf Robert. Und dann war sie erstarrt – so reglos, dass es sich anfühlte, als sei der ganze Raum mit ihr zum Stillstand gekommen. Ihre Augen waren groß geworden, und alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie hatte ihn angestarrt.


  Und dann, ohne ein Wort zu sagen, ohne auch nur eine Hand grüßend zu heben, hatte sie die Schultern gereckt, hatte auf dem Absatz kehrt gemacht und war aus dem Zimmer gegangen.


  Roberts Lungen schienen mit Glasscherben gefüllt zu sein. Jeder Atemzug, den er machte, schmerzte. Er hatte einen zögernden Schritt nach vorne gemacht – nur um von Mr. Marshall aufgehalten zu werden.


  „Sie müssen der Duke of Clermont sein“, hatte Mr. Marshall ihn angesprochen und ihm den Weg versperrt.


  Er hatte vorgehabt, nach der Vorstellung zu sagen: Nennen Sie mich doch bitte Robert. Aber diese Worte – diese Bitte um Vertrautheit – hätte ihn nur noch verzweifelter aussehen lassen. Es gelang ihm, kurz zu nicken.


  Mr. Marshalls Stimme war ruhig, aber die Wucht des Schlags vermochte er nicht zu mildern. „Sie sehen wie Ihr Vater aus. Sie sind fast sein Ebenbild.“ Er schwieg einen Moment. „So sehr, fürchte ich, dass meine Frau, als sie Sie eben gesehen hat, nicht Sie gesehen hat, sondern ihn.“


  Er hatte genickt, während der Schmerz ihn innerlich zerriss.


  „Vielleicht“, hatte Mr. Marshall behutsam vorgeschlagen, „ist es nicht der beste Augenblick für eine Vorstellung.“


  „Ja“, hatte er geantwortet. „Sir.“


  Und er hatte begriffen, dass es nie den rechten Moment für eine Vorstellung geben würde. Es würde keine trägen Sommertage geben, keine Männergespräche, keine Teller mit Gingerbread für ihn.


  Es war egal, was er tat. Er sah wie sein Vater aus; sein Vater hatte sich Mrs. Marshall aufgezwungen.


  Auf gewisse Weise stammte alles, was er aus sich gemacht hatte, aus diesem Augenblick – aus dem verzweifelten Wunsch zu beweisen, dass er mehr war als das Gesicht seines Vaters.


  Es war dumm zu sagen, sein Herz sei von Leuten gebrochen worden, die er nie zuvor gesehen hatte. Es war noch dämlicher, als es wahr war. Aber noch Monate später hatte er jedes Mal, wenn er daran dachte, einen Stich des Verlustes verspürt. Als ob sie wirklich seine Familie gewesen wären und er sie unter tragischen Umständen verloren hätte.


  Er hatte den Verlust dieser Träume mehr betrauert als den Tod des Kindermädchens aus seinen ersten Lebensjahren.


  „Ich muss nicht dein Gewissen sein“, sagte Oliver und riss ihn aus seinen Erinnerungen. Sein Bruder lehnte sich leicht zu ihm, während sie gingen, genug, um seine Zuneigung zu zeigen. „Du hast selbst eines. Und ich vertraue darauf, dass du dir selbst trauen kannst.“


  Er hatte nicht viel, aber was er hatte, daran würde er festhalten. Und es nie loslassen.


  Er versetzte seinem Bruder einen spielerischen Schubs, aber seine Kehle war eng. „Ich wusste immer schon, dass du leichtgläubig bist“, erklärte er. „Was für ein Glück für mich.“


  


  


  Kapitel Vierzehn
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  IN DEN NÄCHSTEN TAGEN sah Minnie den Herzog nicht.


  Aber es war unmöglich, nicht an ihn zu denken. Sie betrachtete sein Papier unter dem geborgten Vergrößerungsglas eines Juweliers, untersuchte die Tinte, die er auf seinen Flugblättern verwendete, und katalogisierte die unterschiedlichen Lettern aus dem Satz. Es gab da ein kleines e mit einem Haarriss in dem unteren Querstrich; sie hatte es inzwischen auf vier verschiedenen Flugblättern entdeckt. Ein b war leicht verformt.


  All die Beweise, die sie bislang gefunden hatte, setzten sich zu einem Bild zusammen.


  Natürlich waren das alles Details. Jetzt, da sie den Brief von ihm hatte, war das alles überflüssig geworden.


  Und, noch wichtiger, wenn sie sich vorstellte, auf den Straßen von Leicester unterwegs zu sein, sah sie sich nicht länger fleißig Papiermuster sammeln, sondern am Arm des Duke of Clermont flanieren.


  Dumm. Sie war so dumm.


  Sie hatte es sich schon oft genug gesagt, hatte aber festgestellt, dass sie sich nicht dazu bewegen konnte, aufzuhören, an ihn zu denken. Sie erinnerte sich an das Gefühl seiner Lippen, an den Ausdruck in seinen Augen. Sie erinnerte sich an seine Hände, warm auf ihrem Körper. Sie dachte an alles, was er ihr erzählt hatte, und sie kam sich nicht dumm vor.


  Eines Nachmittags schaute sie ihr Spiegelbild an. „Du“, teilte sie sich mit, „bist eine blöde Gans.“


  Ihre grauen Augen erwiderten ihren Blick ernst.


  Er hatte ihr eine Nachricht geschickt. Sein Cousin hielt für die Mechanische Gesellschaft Leicester einen Vortrag, und Clermont hatte sie gebeten zu kommen.


  Minnie war eigentlich der Ansicht, sie sollte besser nicht gehen. Die Dummheit dessen, was sie sich wünschte, führte ihr ihr Spiegelbild unmissverständlich vor Augen. Sie trug ein schlichtes blaues Kleid, eines, das er bereits zweimal an ihr gesehen hatte. Es war streng geschnitten und hoch geschlossen, die Ärmel lang und schmucklos. Die Turnüre war bestenfalls angedeutet, und ihr Rock wies keine Rüschen auf, keine Raffungen oder ähnliches. Stoff war teuer und Bänder noch mehr. Die Vernunft verlangte, sich so zu kleiden, wenn das Geld knapp war. So gekleidet würde niemand sie ansehen. Sie wollte ja auch nicht, dass die Leute sie anstarrten.


  Aber sie wollte ihn zum Lächeln bringen.


  „Oh Minnie“, sagte sie verzweifelt. „Ehrlich, er? Geht es nicht noch ein bisschen hoffnungsloser?“


  Er war Herzog. Sie war …


  „Sieh hin, verdammt.“ Und sie zwang sich, in den Spiegel zu schauen. Nicht auf die angenehmen Teile – die Rundung ihres Busens oder ihre Taille – sondern sich genau ansehen, wer sie war. Auf die Narbe auf ihrer Wange. Die war nicht nur auf ihrer Haut, die Wunde war vielmehr in ihre Seele gegraben. Wilhelmina Pursling war innerlich vertrocknet, streng, still und eine graue Maus.


  „Miss Pursling“, sprach Minnie jede Silbe langsam und deutlich, „ist ein Niemand. Mit Absicht.“


  Aber trotzdem blickten ihre eigenen Augen sie an. Und egal, was sie sich selbst sagte, egal, wie oft sie sich Närrin schalt, dieses wilde ungezähmte Wünschen wallte in ihr auf.


  Dennoch, wenn sie eine Idiotin sein sollte, dann wollte sie das wenigstens mit Stil sein. Und so begab sie sich nach unten und auf die brach liegenden Äcker. Sie ging einen Hügel hinauf und wieder hinunter, suchte in den geschützten Südlagen, bis sie fand, wonach sie Ausschau hielt – eine Stelle mit den letzten gelben Stiefmütterchen, verborgen zwischen Getreidestoppeln.


  Und sie pflückte sie alle.
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  WENN HINTER DER DICKEN NEBELDECKE UND DEM RAUCH AM HIMMEL STERNE STANDEN, so konnte Robert sie nicht sehen. Er war aus der Kutsche gestiegen und hatte sich dann umgedreht, um Violet herauszuhelfen. Die Straßenlaternen spendeten nur stumpfes Licht, das gerade ausreichte, dass man eine größere Gruppe Leute vor den Eingangsstufen der New Hall erkennen konnte. Nachts wirkte alle Kleidung schwarz, was den Anschein einer Beerdigung erweckte. Der Eindruck wäre überzeugend gewesen, wenn nicht die Sprechchöre wären.


  „Ach, gut“, erklärte Sebastian neben ihm. „Da ist eine Menschenmenge.“


  „Ein Mob“, verbesserte Robert ihn.


  Sebastian rieb sich sichtlich erfreut die Hände. „Wenn ich Vorträge halte, ist es meistens so. Sind das da Ziegen?“


  Das hatte er richtig erkannt. Auf dem Marktplatz außerhalb der Halle hatte jemand zwei behelfsmäßige Gehege aufgebaut. An beiden waren Plakate befestigt, aber im Dunkeln konnte er nicht lesen, was darauf stand. Dennoch, in einem dieser umzäunten Bereiche waren Ziegen – fast ein Dutzend Tiere, die sich aneinander drängten und meckerten.


  Das andere Gehege war seltsamerweise mit Kindern gefüllt. Kleine Kinder und es waren mehr als die Ziegen. Robert runzelte die Stirn, während er näher kam. Die größten der Kinder reichten ihm kaum bis zur Hüfte. Das jüngste konnte gerade mal laufen, stolperte grimmig entschlossen den anderen hinterher. Von den Kindern kam kein Lärm. Die Rufe und Sprechchöre kamen alle von den umstehenden Erwachsenen.


  Als sie die Gehege erreichten, konnte Robert endlich lesen, was auf den Pappschildern stand.


  DAS HIER SIND TIERE, stand auf dem Plakat, das an dem Ziegengehege befestigt war. Das Schild an dem mit den Kindern trug die Aufschrift: DAS HIER NICHT.


  Robert blickte zu Sebastian. Sein Cousin lächelte nicht – er genoss es immer, einen Aufruhr anzuzetteln, bis die Stimmung überkochte – aber sein Lächeln enthielt dieses Mal eine gewisse Schärfe. Sebastian machte einen Schritt vor, bis er vor den Kindern stand.


  Die Kinder waren wesentlich verwirrter als die Ziegen. Ein kleiner Junge hatte seine Hände auf die mittlere Querstange des Zaunelementes gelegt. Er trug nur eine dünne Jacke und fadenscheinige Handschuhe. Wenn er eine Mütze gehabt hatte, dann war sie heruntergefallen. Seine Augen schienen in der kalten Nachtluft zu glänzen und sein Atem bildete kleine Wölkchen.


  Sebastian bückte sich, und das Geschrei wurde doppelt so laut. „Wir sind keine Tiere“, rief eine Frau. „Wir sind keine Tiere.“


  Sie schrien nicht Sebastian an. Niemand aus den Sprechchören erkannte ihn. Für sie war er einfach nur ein weiterer Gentleman, der das Spektakel beobachtete. Nur ein weiterer Grund, ihre Stimmen zu erheben. Langsam wickelte sich Sebastian seinen Schal vom Hals. Ohne ein Wort zu sagen, legte er ihn dem kleinen Burschen um den Hals. Durch den viel zu großen Schal wirkte der Junge noch kleiner und jünger. Sebastian nickte wortlos und wandte sich dann zum Gehen.


  „He, was tun Sie da?“, kreischte eine Frau in der Nähe. „Das ist mein Sohn. Wir brauchen Ihre Almosen nicht.“


  Sebastian ging weiter.


  „Wenn Sie gehen und sich den Vortrag des Wahnsinnigen heute Abend anhören“, rief die Frau ihm nach, „droht Ihnen der Verlust Ihrer Seele. Wir wollen hier nichts von diesen Teufelslehren hören.“


  Sebastian schaute nicht zurück. Die Frau sah ihm nach, stemmte sich die Hände in die Hüften. Sie spitzte die Lippen und klopfte ungeduldig mit den Fingern auf ihre Röcke. Schließlich drehte sie sich wieder zu ihrem Sohn um. „Warum hockst du da wie ein Sack Mehl?“ Sie fasste das eine Ende von Sebastians Schal und zog daran. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst rufen. Ich will dich rufen hören. Komm, versuch es: Ich bin kein …“ Sie brach mitten im Satz ab, wollte ihrem Sohn gerade Sebastians Schal abnehmen, als Robert sich neben sie stellte. Sie schaute zuerst auf seine Stiefel, ließ ihren Blick über seine Hosenbeine aufwärts wandern, bis sie ihm in das Gesicht sah.


  „Madam“, sagte Robert, „wissen Sie zufällig, wie kalt es heute Abend ist?“


  Sie schien überrascht. „Nein. Aber ich glaube, da um die Ecke ist ein Thermometer …“


  „Es hat knapp über null Grad – es friert fast, und es wird vermutlich noch kälter werden.“


  Sie warf ihm einen gekränkten Blick zu. „Wenn Sie das bereits wissen, warum fragen Sie mich überhaupt?“


  Er sah erneut zu dem Jungen. Die Nasenspitze des Kindes war rot und tropfte von der Kälte. „Sie haben kein Recht, irgendjemandem Vorwürfe zu machen wegen der Behandlung von Tieren“, erklärte Robert bitter. „und am allerwenigsten meinem Cousin.“


  Sie runzelte verwirrt die Stirn, und er ging, die Hände zu Fäusten geballt. Hinter ihm erklangen wieder die Sprechchöre. Wir sind keine Tiere. Wir sind keine Tiere.


  Sebastian liebte es, andere zu reizen. Er konnte andere mit Genuss auf die Palme bringen. Aber er war nie gedankenlos gewesen oder so hartherzig grausam wie die Frau eben mit ihrem eigenen Kind. Es ärgerte Robert, dass seinem Cousin in den Augen dieser Leute der Verlust seiner Seele drohte, dabei war es nicht er, der Kinder in ein Gehege einpferchte und behandelte wie Vieh, nur um des Effektes willen.


  Er war dankbar, die Menge hinter sich lassen zu können. Im Saal war es wärmer und trockener. Als sich die Türen hinter ihm schlossen, war das meiste von dem Lärm draußen geblieben. Er fand Miss Pursling in einer der hinteren Reihen, wo sie am Gang neben ihrer Freundin saß. Mit den Händen umklammerte sie die Sitzkante. Er blieb bei ihr stehen.


  „Miss Pursling“, sagte er. „Wir haben Plätze in der ersten Reihe, wenn Sie und Miss Charingford sich uns anschließen wollen.“


  „Nein, danke.“ Ihre Stimme war kühl. „Ich … ich mag keine Menschenmengen. Wenn ich gewusst hätte, dass es so schlimm wird, wäre ich nicht gekommen. Wenn es einen Weg gäbe, jetzt noch zu gehen …“


  Sie presste die Lippen aufeinander. Es war in dem schwachen Licht aus dem Vorraum schwer zu sagen, ob sie blass war, aber er hatte den Eindruck, dass ihre Haut einen fahlen Ton aufwies.


  „Geht es Ihnen nicht gut?“, erkundigte er sich.


  „Es ist nichts weiter.“ Sie schluckte. „Es ist nichts. Nichts. Ich bin nichts.“


  „Wie bitte?“


  Sie blickte auf und dann rasch wieder weg. „Es ist nichts“, wiederholte sie. „Bitte schauen Sie mich nicht weiter an.“


  Er setzte sich in die Reihe hinter ihr. „So. Ich sehe sie nicht an. Sie haben Blumen auf Ihrem Kleid.“ Das stimmte. Echte sogar. Kleine gelbe Blüten an Saum und Ärmelabschlüssen.


  „Es schien angemessen angesichts von Mr. Malheurs Arbeit. Er spricht doch über Pflanzen, nicht wahr?“


  „Sicher. Allerdings meine ich mich zu entsinnen, dass er mit Löwenmäulchen anfangen wird und nicht mit … was ist das? Stiefmütterchen. Da haben Sie die Chance verpasst, zusätzlich Eindruck zu schinden.“ Er blickte sie von der Seite an und entdeckte ein sanftes Lächeln auf ihrem Gesicht. „Sie sind ganz reizend.“


  „Ah.“ Sie blickte starr nach vorne.


  „So“, erklärte er befriedigt. „Jetzt atmen Sie wieder richtig. Sie brauchten nur einen Augenblick lang Ablenkung.“


  Er begann sich zu erheben.


  „Euer Gnaden?“


  „Ja?“


  „Danke.“ Sie starrte weiter geradeaus. Aber sie umklammerte nicht mehr die Stuhlkante, als sei es das Einzige, das ihr half, aufrecht zu sitzen. „Ich trage die Blumen nicht wirklich zu Ehren von Mr. Malheur.“


  Er lächelte. „Ich weiß. Ich weiß genau, für wen Sie sie tragen.“


  „Das … wissen Sie?“


  „Sie tragen Sie, weil Sie wussten, dass die hellen Blüten Ihrem Kleid die Strenge nehmen. Die Farbtupfer an den Säumen um den Ausschnitt lassen Ihre Augen wie Sturmwolken aussehen. Das ist ein ganz reizender Effekt, Minnie. Ich weiß, für wen Sie sie tragen.“


  Sie wartete vollkommen reglos.


  „Sie tragen sie für sich selbst.“, erklärte er. „Und das ist gut so.“


  Sie stieß den unwillkürlich angehaltenen Atem aus. „Sie sind gefährlich.“


  Er stand auf. „Der Saal ist fast gefüllt. Es tut mir leid, dass Sie es vorziehen, hier sitzen zu bleiben. Ich muss nach vorne zu meinem Cousin. Sehen wir uns nachher noch?“


  „Ich … die Menge …“ Sie schaute sich um. „Es kann sein, dass ich früher gehe, Euer Gnaden, damit ich das Gedränge vermeide.“ Sie blickte auf ihren Schoß, während sie sprach, aber ihr Gesicht begann wieder blasser zu werden.


  „Es geht Ihnen wirklich nicht gut.“


  „Es ist nichts.“ Dieses Mal sprach sie schärfer, und vorne war ein Herr aufgestanden, der so aussah, als wolle er jetzt gleich Sebastian vorstellen. Robert blieb keine andere Wahl, als sie zu verlassen. Als Robert sich gesetzt hatte, ging der Mann vorne gerade Sebastians Geschichte durch.


  „… Nach einem ausgezeichneten Start in Cambridge“, sagte der Herr, „machte sich Mr. Sebastian Malheur einen Namen, indem er …“


  Ausgezeichneter Start? Ha. Er hatte nur mit Müh und Not den ersten Teil seiner Tripos-Prüfungen bestanden. Er hatte immer knapp davor gestanden, der Schule verwiesen zu werden, hatte einen Streich nach dem anderen ersonnen. Niemand war mehr von Sebastians plötzlichem Erfolg überrascht worden als die alten Männer, die ihm früher seine Prüfungen abgenommen hatten.


  In mancher Hinsicht war Sebastians anschließender Erfolg – sowohl dessen Wesen als auch dessen Art und Weise – sein größter Streich. Und das wusste er. Er trat selbstsicher und mit einem Grinsen an das Rednerpult.


  „Danke, danke Ihnen allen“, sagte er, „für Ihr sehr freundliches Willkommen.“ Das Zucken um seinen Mund war das Einzige, was verriet, er hatte zur Kenntnis genommen, dass die Hälfte der Anwesenden hier gekommen war, um ihn zu beschimpfen. „Ich stehe hier, um Ihnen von der Wissenschaft ererbter Merkmale zu berichten – etwas, was ich jahrelang studiert habe. Während meiner Studien bin ich zu mehreren Schlüssen gekommen. Erstens, dass bestimmte Eigenschaften – wie beispielsweise die Augenfarbe, die Größe oder auch die Anzahl der Blütenblätter bei einer Blume oder die Form einer Wurzel – nach strengen und unverletzlichen Regeln aus der Vorgängergeneration vererbt werden. Zweitens, dass die Vererbung von Merkmalen bei Tieren und Pflanzen, bei Gemüse und Bäumen, bei Katzen, Schafen und Ziegen nach festen und unveränderlichen Regeln abzulaufen scheint – und natürlich auch bei dem Menschen.“


  Oh ja, er hatte seinen Spaß. Da war ein Funkeln in seinen Augen, während er sprach, ein schwaches Lächeln, das sich ausbreitete, während einige seiner Zuhörer empört keuchten oder sich räusperten.


  „Drittens werde ich erklären, wie die Regeln der Vererbungslehre Hand in Hand gehen mit Mr. Darwins Erkenntnissen zur Entstehung der Arten. Ich weiß, dass viele von Ihnen besonders auf diesen Teil gespannt sind, daher werde ich auf die Verbindung zwischen beiden Theorien eingehen und, wie ich zu meinen Schlussfolgerungen gekommen bin, unter Anwendung …“


  „Unter Anwendung von Teufelszeug!“, rief jemand von hinten.


  Sebastian hielt nur kurz inne. „Unter Anwendung von Fakten, Logik und wiederholbaren Experimenten und ähnlichem“, sagte er sanft. „All dies mag vielen von Ihnen langweilig erscheinen. Aber meine Kollegen erheben gewöhnlich gegen eine Beweisführung anhand teuflischen Einflusses Einspruch.“ Wieder erschien die Andeutung eines Lächelns, dann machte er eine ausholende Armbewegung und ging zu einer Staffelei, die er vorher hatte aufstellen lassen.


  „Fangen wir mit der Farbe von Löwenmäulchen an.“


  Er legte eine Hand auf den Stoff, der über der Staffelei hing. In dem Augenblick flog die Tür zum Saal auf. Köpfe drehten sich um. Einen Moment herrschte im hinteren Teil des Saales Dunkelheit.


  Dann rief jemand: „Macht schon! Los!“, und die Ziegen, die sich zuvor in dem Gehege vor dem Gebäude befunden hatten, drängten in den Saal. Sie schauten sich leicht verwirrt um.


  „Da Sie meinen, es gebe keinen Unterschied zwischen Menschen und Tieren“, schrie eine Stimme, „sind hier noch ein paar Zuhörer.“


  Kichern war zu hören.


  Schafe, überlegte Robert, wären besser gewesen. Schafe waren schreckhaft, bei denen reichte schon ein flatternder Umhang, sie in die Flucht zu schlagen. Sie wären sofort in Panik ausgebrochen. Ziegen auf der anderen Seite … Ziegen sahen eine Ansammlung von so vielen Menschen als Gelegenheit. Sie liefen den Mittelgang entlang und nickten mit den Köpfen.


  „Ich heiße alle Kreaturen willkommen, die klug genug sind, zu verstehen, was ich sage“, erklärte Sebastian großspurig. „Keine Sorge, guter Mann. Ich bin sicher, wenn ich fertig bin, werden Ihre Tiere in der Lage sein, Ihnen die Prinzipien zu erklären, mit ganz einfachen Worten, damit auch Sie es begreifen können.“


  Weiteres Gelächter erklang.


  Die Leitziege machte einen weiteren trägen Schritt nach vorne, dann blieb sie stehen. Sie wandte nachdenklich den Kopf und … reckte den Hals, um eine der Blumen von Minnies Saum zu fressen.


  Robert erhob sich halb aus seinem Stuhl, griff hinter sich, obwohl sie Meter von ihm trennten. Sie drückte gegen den Ziegenkopf. Er konnte sehen, wie ihre Lippen sich bewegten, wie sie dem Tier einen Klaps gab, aber er konnte nicht hören, was sie sagte.


  „He“, rief der Tiertreiber hinter ihr. „Fassen Sie das Tier nicht an! Sie haben doch den Mann gehört – sie ist eine von uns. Ich zeige Sie wegen Misshandlung an, wenn Sie sie noch einmal berühren.“ Er lachte laut.


  Eine weitere Ziege kam näher, reckte ebenfalls den Hals. Miss Pursling griff den Regenschirm einer Frau in der Nähe und schlug dem Tier auf den Kopf.


  „Überfall! Überfall und Körperverletzung.“


  Das Lachen wurde lauter. Ein weiterer Schlag mit dem Regenschirm, aber dennoch stürzte sich eine weitere Ziege ins Gefecht. Diese aber begann an ihrem Saum zu knabbern. Der blaue Stoff riss ein, gab den Blick frei auf einen altweißen Unterrock.


  Und das war der Moment, in dem Robert erkannte, was nicht in Ordnung war. Niemand hatte eingegriffen, um ihr zu helfen. Sie alle schauten zu und lachten. Bevor er merkte, was er tat, stand er auf und lief den Gang entlang.


  „Tier oder Mensch?“, rief der Ziegenhalter. „Ah, Sie sehen, wir können doch alle den Unterschied erkennen.“


  Die Leute um sie herum lachten über den Narren – und hielten sich zurück, während Miss Pursling sich alleine der Ziegen erwehren musste. Robert bahnte sich einen Weg durch die Menge, eilte zu dem Mann.


  „Sie denken, das ist Körperverletzung?“, fragte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Der Mann wandte sich nicht um, um zu sehen, wer da mit ihm sprach. „Was?“


  Robert packte ihn an einer Schulter und drehte ihn gewaltsam um. „Das hier“, erklärte er. „So fühlt sich eine verdammte Körperverletzung an.“ Und dabei versetzte er dem Mann einen Schlag gegen das Kinn. Die Augen des Mannes weiteten sich überrascht. Er schien einen kurzen Moment zu schwanken, dann rollten seine Augen nach hinten, und er sackte in sich zusammen.


  Robert wandte sich ab. „Schämen Sie sich“, rief er der Menge zu. „Schämen Sie sich alle. Schaffen Sie diese Ziegen von der Frau weg. Sofort.“


  Da schaute Minnie hoch. Sie war so sehr damit befasst gewesen, sich der Ziegen zu erwehren, dass sie nichts davon gemerkt hatte, dass sich eine Menschenmenge um sie versammelt hatte. Aber statt erleichtert zur Kenntnis zu nehmen, dass sich ein paar Männer um die Ziegen kümmerten, blickte sie von rechts nach links und wieder zurück. Sie wurde ganz weiß im Gesicht. Robert sah, wie ihr die Augen nach hinten rollten.


  Wenn ihn jemand vor heute Abend gefragt hätte, hätte er darauf gewettet, dass sie Nerven aus Stahl hatte. Er bewegte sich zu ihr, aber er kam zu spät.


  Sie wurde ohnmächtig und sank in sich zusammen, bevor er sie erreichen konnte.


  


  


  Kapitel Fünfzehn
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  DIE WELT BESTAND AUS ESSIG, und Minnies Nasenschleimhaut stand in Flammen. Sie hustete und wurde sich gewahr, dass sie unbequem lag – auf einer zugleich harten, unebenen und warmen Oberfläche.


  Sie öffnete die Augen.


  Lydia sah sie an, schwenkte ein Gefäß mit sal volatile unter Minnies Nase, die daraufhin heftig husten musste und das Riechsalz wegzuschieben versuchte.


  „So“, sagte ihre beste Freundin fröhlich. „Das hat gewirkt. Hast du Kopfschmerzen?“


  Da fiel ihr alles wieder ein. Die Blumen. Die Ziegen. Die Menschenmenge. „Oh Gott“, stöhnte sie. „Lydia, bitte sag mir, dass ich nicht vor aller Augen ohnmächtig geworden bin.“


  „Das bist du.“


  Am liebsten hätte sie die Augen wieder geschlossen. Robert war dort gewesen. Was sollte er jetzt nur über sie denken?


  „Haben die Ziegen mein Kleid ganz aufgefressen?“


  „Nichts Wichtiges“, antwortete eine andere Stimme, direkt über ihr.


  Und da erkannte Minnie, dass ihr Kopf gar nicht auf einem Kissen ruhte. Diese unbequemen Hubbel und Dellen waren Beine. Ihr Kopf ruhte auf dem Schoß des Herzogs von Clermont. Sie richtete sich auf, ignorierte das Pochen hinter ihren Augenlidern und stieß sich von ihm ab. Man hatte sie auf eine harte Holzbank gebettet. Vorne war ein Schreibtisch und seitlich davon ein paar Stühle. Sie befand sich, schloss sie daraus, in einem der Besprechungszimmer im oberen Stockwerk der New Hall.


  Zusammen mit dem Duke of Clermont.


  „Lydia“, stöhnte sie, „wie konntest du nur?“


  Aber Lydia sagte nicht gleich etwas. Sie schaute den Herzog an und wurde rot, sah weg.


  „Irgendjemand musste Sie tragen“, erklärte er schließlich. „Und wie es sich ergab, war ich der Erste, der sich gemeldet hat.“


  Ihr wurde schlecht, wenn sie nur daran dachte. Alle hatten sie angesehen, als sie in Ohnmacht gefallen war. Dass dann ausgerechnet der Duke of Clermont ihr zu Hilfe geeilt war – da würde auch der Letzte aufmerken. Zweifellos machten schon die ersten Gerüchte die Runde.


  „Jetzt“, sagte Lydia und schien ihre Worte sehr sorgfältig zu wählen, „werde ich ein Glas Wasser holen gehen …“


  „Wag es nur nicht, mich allein zu lassen mit …“


  Aber Lydia war schon halb an der Tür.


  „Lydia!“


  Die Tür schloss sich hinter ihr.


  Minnie fuhr in die Höhe, hatte nur den einen Gedanken, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und ihn zu bringen. Wenn er sie nicht anfasste …


  Er stand mit ihr auf; als sie leicht schwankte, fasste er sie am Arm. „Setz dich, Minnie.“


  „Die Leute müssen wissen, dass wir hier allein drin sind“, erklärte sie wild. „Sie werden sie sehen. Sie denken, dass wir alleine sind. Alle werden denken …“


  „Alle“, erwiderte er überdeutlich, „tun das bereits. Deine Freundin hat uns allein gelassen, weil sie weiß, was ich sagen will. Bitte setz dich und hör mir zu.“


  Sie schaute ihm in die Augen. Er wirkte abweisend, ihr war immer noch schwindelig. Daher nahm sie Platz.


  „Als die Ziegen dich bedrängten“, sagte er, „habe ich den Mann geschlagen, der sie in den Saal getrieben hat. Vor allen Anwesenden. Und dann, als du zusammengebrochen bist, habe ich dich vom Boden aufgehoben und aus dem Raum getragen. Was für Gerede du vielleicht meinst verhindern zu können, indem du jetzt das Zimmer hier verlässt – glaube mir, irgendjemand trägt es gerade weiter.“


  Oh Gott. Es war passiert. Es war wirklich passiert. Ihr Kopf fühlte sich ganz leicht an. Sie war ruiniert; Stevens würde mit seinen Beweisen zurückkommen, und es wäre egal. Minnie atmete tief ein.


  „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich habe nicht nachgedacht. Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich manchmal dumm bin. Als ich dich dort sah, war denken das Letzte, was ich getan habe. Ich wollte einfach nur bei dir sein.“


  Minnie schüttelte den Kopf, was dazu führte, dass ihr nur noch schwindeliger wurde. „Es ist genauso meine wie deine Schuld.“ Wenn das hier eine Katastrophe war, dann eine, zu der sie geradezu eingeladen hatte. Sie hatte gewusst, dass es zwischen ihnen diese Anziehungskraft gab. Er hatte ihr praktisch gesagt, dass daraus nichts werden könnte. Und sie hatte ihn trotzdem geküsst und sich gewünscht, dass er sie ansah. Das kam davon, wenn man sich in den Vordergrund spielte. „Ich werde mich irgendwie darum kümmern.“


  Es musste eine Erklärung geben, die sie vorschieben konnte, mit der sie alles in Ordnung bringen konnte. Vielleicht, wenn eine andere Frau ebenfalls ohnmächtig wurde und er sie auffing? Dann würde sein Handeln einfach nur ritterlich wirken.


  Aber das fühlte sich nicht richtig an. Zu gezwungen. Unnatürlich. Minnie rieb sich besorgt die Stirn.


  Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. „Minnie“, sagte er sachte. „Erinnerst du dich noch an den Tag, als du zu mir in mein Haus gekommen bist, um mich zu erpressen?“


  „Wie sollte das ich vergessen können?“ Sie runzelte die Stirn. „Ich nehme an, ich könnte das jetzt verwenden und dich entlarven, behaupten, dass du versucht habest, mich zum Schweigen zu bringen. Es fühlt sich aber einfach nicht richtig an. Und ich glaube auch nicht, dass es funktionieren wird.“


  „Damals habe ich gesagt, falls irgendetwas geschähe, würde ich dafür sorgen, dass du einen Heiratsantrag erhältst. Ich meine wörtlich gesagt zu haben, dass ich dafür sorgen wollte, selbst wenn das hieße, dass ich ihn selbst machen müsse.“


  All ihre Pläne kamen zu einem jähen Halt. Minnie schaute ihm in die Augen. Es wäre boshaft, darüber Witze zu machen, und er war vorher nie grausam gewesen. Dennoch war es einfacher, ihn für gefühllos zu halten.


  „Das hast du nicht ernst gemeint“, erwiderte sie. „Das war nur so dahingesagt.“


  Er zuckte die Achseln. „Es wurde unbedacht gesagt, aber nicht nur zum Spaß. Ich sage eine Menge unbedachtes Zeug, wenn du in der Nähe bist.“ Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und seufzte. „Aber so unbedacht es auch von mir gewesen sein mag, es war zudem wahr. Ich meine es ernst, Minnie. Ich wünsche mir, dass du mich heiratest.“ Er sah sie an. „Selbst ohne das heute hätte ich dich gefragt. Seit Tagen kann ich an nichts anderes mehr denken. Heirate mich.“


  Das konnte sie nicht verstehen. Stattdessen stand sie auf und trat an das schmale Fenster. Von hier aus hatte sie einen guten Blick auf den Platz vor ihnen. Die letzten Reste der Menschenmenge hatten sich zerstreut und ihre Ziegen mitgenommen. Nein, was er da sagte, schien nicht möglich zu sein. „Das ergibt einfach keinen Sinn, Euer Gnaden“, erwiderte sie. „Das ist Wahnsinn. Sie können nicht jemanden wie mich heiraten.“


  Er tat nicht so, als wüsste er nicht, wovon sie redete. „Das ist das, was alle sagen.“ Er musterte sie. „Und ich muss zugeben, ich hatte die Möglichkeit nicht in Betracht gezogen, bis ich dir begegnet bin. Aber nachdem ich erst einmal angefangen hatte, darüber nachzudenken, schien es mit einem Mal immer vernünftiger. Weißt du, warum ich bislang nicht geheiratet habe?“


  „Sie sind noch nicht einmal dreißig. Sie haben noch Jahre Zeit …“


  Sie brach ab, war mit einem Mal unsicher. Er schaute sie an auf eine Art und Weise, bei der ihr Herz plötzlich schneller klopfte – und das hatte nichts mit seinem Alter zu tun. Ihre Hände wurden feucht.


  „Minnie“, sagte er, „hast du eine Ahnung, was ich zu erreichen hoffe? Du musst doch inzwischen begriffen haben, dass mein Vater in den Besitz einer Fabrik gekommen ist und sie in den Ruin gesteuert hat – ich hoffe, das wieder gut machen zu können. Ich habe einen Halbbruder, der mir wichtiger ist als sonst jemand auf der ganzen Welt und der wegen der Umstände seiner Geburt verachtet wird. Ich bestehe nicht auf meinen Vorrechten.“


  Minnie bekam kaum Luft.


  „Aber das ist mein Teil dessen, was ich mir vom Leben erhoffe. Wenn es nach mir ginge, würden wir alle vererbbaren Adelstitel komplett abschaffen.“


  Sie schnappte nach Luft.


  „Jeden einzelnen Aspekt“, sagte er heftig. „Adelige sollten ebenso angeklagt werden wie alle Bürgerlichen und von Geschworenen verurteilt werden. Wir würden nicht das Recht haben, Gesetze abzulehnen, die das Unterhaus verabschiedet hat. Eigentlich denke ich sogar, dass es das Oberhaus gar nicht mehr geben dürfte. Ich wünschte so sehr, ich wäre einfach Mr. Blaisdell. Mein Vater … du hast keine Vorstellung davon, wie furchtbar er war.“


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten; in seine Augen leuchtete ein Licht, das sie nicht mehr dort gesehen hatte, seit er mit Finney gesprochen hatte.


  „Ich könnte mich für die Vergünstigungen entschuldigen, die ich von ihm geerbt habe, aber ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass eine Entschuldigung nichts ändert. Daher plane ich stattdessen, alles, was mir zur Verfügung steht, zu nutzen – meine Vorrechte zu nutzen, um sicherzugehen, dass das, was mein Vater getan hat, bei keinem Adeligen mehr geduldet wird.“


  Das hier konnte nicht wirklich sein. Er konnte unmöglich all diese Sachen sagen.


  Aber sich das zu wiederholen, half nicht. Minnie war sich sicher, dass sie jetzt sehen konnte, wie es in seinem Herzen aussah.


  „Bei all den Vorrechten, die ich abzuschaffen vorhabe, ist die Chance, die Tochter eines Aristokraten zu heiraten, das Erste, was gehen wird. Stell dir vor, was es heißen würde, wenn ich einer dieser jungen Frauen einen Heiratsantrag machte. Was würde sie denken, wenn sie entdeckte, dass das Ziel meines Lebens darin besteht, ihren Vater und ihren Bruder ihrer Vorrechte zu berauben? Meine Eltern haben jede Sekunde, die sie in der Gesellschaft des anderen verbracht haben, gestritten. So eine Ehe will ich nicht. Auf keinen Fall.“


  Darauf hatte sie nichts zu erwidern.


  „Zweitens“, sagte er. „Ich habe mir nie Liebe von einer Ehe erhofft. Höchstens hatte ich damit gerechnet, eine Verbündete zu finden. Jemanden, der mich dabei unterstützt, was die Zukunft bringen wird.“ Er sah sie an. „Du bist auf dem Gebiet der Taktik viel besser als ich. Du wärest eine schreckliche Ehefrau für einen Herzog, aber für jemanden, der kein Herzog sein möchte? Ich kann mir keine bessere vorstellen.“


  Sie konnte sich keine schlechtere vorstellen. Er wusste nichts über sie. Er wusste es nicht.


  „Drittens“, fuhr er in seiner Aufzählung fort. „Ich begehre dich. Ich begehre dich heftig. Ich verlange so sehr nach dir, dass wenn du auf der anderen Seite eines Saales ohnmächtig wirst, ich an deiner Seite bin, bevor irgendjemand sonst sich auch nur rührt. Ich will dich so sehr, dass es Nächte gibt, in denen ich an nichts anderes denken kann als daran, dich zu haben.“


  Sie spürte diese Worte, fühlte sie tief in sich, in einem Auflodern von Verlangen, das jede einsame Nacht ausfüllte, die sie verbracht hatte. Darin passten sie gut zusammen. Aber …


  „Was ist mit Treue?“, fragte sie. „Ich wüsste gerne, was mich erwartet. Wirst du eine Mätresse haben? Darf ich mir Liebhaber nehmen?“


  Er sah sie an. „Das Letzte, woran ich im Moment denke, sind andere Frauen“, erwiderte er.


  „Beantworte meine Frage, wenn es recht ist.“ Ihre Stimme bebte.


  „Ist es das, was du dir wünschst? Dass wir, wenn es uns in den Sinn kommt, Geliebte nehmen?“


  „Du hast gesagt, du liebst mich nicht.“ Ihre Stimme war erstaunlich fest. „Wenn es nach mir ginge, wäre es mir lieber, wenn mein Versprechen auch etwas bedeutete. Ich habe an dich gedacht und deine Bedürfnisse. Ich möchte nicht unvorbereitet sein.“


  Er atmete aus und schenkte ihr den Anflug eines Lächelns. „Ah.“


  Sie kam zu ihm. „Du hast gesagt, wir wären Verbündete, dass wir an den anderen denken würden. Ich kann mir vorstellen, wie es ist, ein Herzog zu sein. Bis jetzt hattest du die freie Wahl, was Frauen angeht.“ Und auch viele, daran zweifelte sie nicht. „Gib kein Versprechen, gegen das du dich später auflehnst. Mir ist die schonungslose Wahrheit lieber als Treue und Schmeicheleien.“


  „Die schonungslose Wahrheit?“


  Sie nickte.


  „Dann, meine Liebe, bekommst du sie. Ich brauche sexuelle Beziehungen nicht so verzweifelt, wie du es dir vielleicht vorstellst. Ich muss nicht Frauen in mein Bett zerren, um regelmäßig Erleichterung zu finden. Der liebe Gott hat mir eine linke Hand gegeben, und es hat jede Menge Nächte gegeben, in denen mir das lieber war als eine Frau.“ Er blickte nicht in ihre Richtung. Ihm konnte das doch unmöglich peinlich sein, oder?


  Aber sein Geständnis sandte eine neue Welle schmelzender Hitze durch sie – er, nackt und erregt, seine Hand um sein Glied. Wie sah er aus, wenn er sich streichelte. Wie würde er sich anfassen – hart und fast grob oder langsam und sanft?


  „Ich kann den Ruf meiner Hand nicht ruinieren“, sagte er, „oder ihre Gefühle verletzen oder ihr ein Kind machen. Es hat sich für mich als die beste Lösung herausgestellt. Daher jetzt zu dir, Minnie. Glaubst du, du wirst es nötig haben, Liebhaber zu nehmen?“


  „Ich habe noch nie darüber nachgedacht.“ Das stimmte. Sie hatte nie vorgehabt, in ihrer Ehe untreu zu sein. Nicht einmal, wenn sie einen Mann heiratete, der sich Mätressen nahm.


  „Weil ich ein Anhänger davon bin, alles klar auszusprechen“, sagte er. „Ich möchte keine Missverständnisse zwischen uns. Und ich verspreche, wenn es soweit kommt, dass du mich nicht mehr leiden kannst, werde ich dich gehen lassen. Keine Intrigen von mir, damit du zurückkehrst. Ich werde nicht dein Nadelgeld einbehalten. Nichts davon.“ Er schluckte. „Ich weiß, dass die Dinge sich ändern. Es gibt nichts Schlimmeres in einer Ehe als einen Ehemann, der seine Macht dazu nutzt, seine Frau zu etwas zu zwingen, was sie nicht will. Das werde ich nie tun.“


  „Robert.“ Minnie drehte sich zu ihm um. „Es besteht keine Gefahr, dass ich dich an irgendeinem Punkt abstoßend finden könnte.“


  Sie war sich nicht sicher, wer sich zuerst bewegte. Vielleicht machte sie einen Schritt nach vorne. Vielleicht lehnte er sich zu ihr. Vielleicht beruhte es auf Gegenseitigkeit, eine Veränderung in der Luft um sie herum, was sie zusammenkommen ließ. Sie legte ihm ihre Hände auf die Schultern, und er schlang seine Arme um sie.


  Sie waren bekleidet, und dennoch wirkte ihr Kuss sinnlich auf eine Weise, wie es ihr letzter Kuss nicht gewesen war. Das hier war ein Vorspiel zu dem, was kommen würde, falls sie ja sagte. Seine Hände glitten über ihren Rücken, dann nach vorne, umfingen ihre Brüste und fassten sie an den Hüften. Das hier war eine Vorstufe zum Liebesakt.


  Er unterbrach den Kuss, lächelte. „Da ist noch eine Sache, die ich sagen muss.“ Er klang leicht atemlos. „Als meine Eltern geheiratet haben, hat mein Vater geschworen, er liebte meine Mutter. Es war eine Lüge, die letztlich mehr Schaden angerichtet hat als die Wahrheit. Ich werde nicht mit falschen Erwartungen heiraten.“ Seine Finger zuckten, und sie hob den Blick, sah ihm in die Augen. „Ich weiß sehr gut, was wir einander bedeuten. Ich erwarte nicht, dass du mich liebst.“


  „Was bedeuten wir einander denn?“, fragte sie.


  „Ich wünsche mir Kinder. So viele wie wir haben können, ohne deiner Gesundheit zu schaden.“


  „Euer Gnaden“, sagte sie und betonte seinen Titel absichtlich. „Das ist keine Antwort.“


  Er zuckte die Achseln und schaute weg. „Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Du hast mich angesehen, und statt einen Herzog zu sehen, hast du einen Mann erblickt, der radikale Flugblätter verfassen kann. Ich weiß, wer ich bin.“


  Und damit brach die Wirklichkeit über Minnie herein. Er hatte ein wunderbares Bild gemalt. Wenn alles, was sie tun müsste, daraus bestünde, dass sie im Parlament saß und ihm Ratschläge zuflüsterte, bildlich gesprochen, hätte sie ja sagen können.


  Aber das hier …


  Herzoginnen gingen zu Gesellschaften – großen Gesellschaften, wo ein unvorstellbares Gedränge herrschte. Wenn sie im Park spazieren gingen, würden die Leute auf sie zeigen, sie beobachten. Und Minnie … Minnie begann Panik zu bekommen, wenn mehr als eine Handvoll Leute in ihre Richtung sahen. Sie war ohnmächtig geworden, als zwanzig Leute um sie herum gestanden hatten.


  „Oh Gott“, sagte sie und entfernte sich von ihm, legte die Arme um sich. „Das wird nicht gehen.“


  „Minnie?“


  Sie drehte sich zu ihm zurück. „Was, denkst du, ist dort draußen passiert?“


  Er blinzelte verwirrt. „Dort draußen? Gibt es ein draußen?“


  „Warum, glaubst du, bin ich ohnmächtig geworden?“


  „Hm.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Die Ziegen?“


  „Ich lebe auf einem Bauernhof, Robert. Ich bin Ziegen gewöhnt.“


  Er runzelte die Stirn. „Du hast recht. Es war, nachdem die Ziegen weg getrieben worden waren. Alle standen um dich herum.“


  Sie versuchte normalerweise, nicht an die Augenblicke zu denken, die sie in die Spirale des nackten Entsetzens schleuderten. Sie hatte sie aus ihrem Gehirn verbannt, sobald sie aufgewacht war. Aber jetzt konnte sie sie im Geiste wieder vor sich sehen, eine Wand aus Gesichtern und Stoff, die sie anstarrten. Ihr Magen verkrampfte sich bei dem bloßen Gedanken daran. Ihr Herz klopfte mit kalter Intensität.


  „Ich habe Angst vor Menschenmengen.“ Die Worte klangen leicht quietschend, aber sie hatte sie ausgesprochen. „Nein, nicht nur Angst. Sie versetzen mich in namenloses Entsetzen.“


  Er ergriff ihre Hand.


  „Vor allem Menschenmengen, bei denen alle mich ansehen. Als ich zwölf war, bin ich einmal in einen Mob geraten.“ Sie berührte ihre Wange. „Daher habe ich das hier. Sie haben mit Steinen geworfen.“


  Er hob eine Hand zu ihrem Gesicht. Seine Handschuhe waren aus schwarzem Leder. Sie konnte sie riechen, so dicht waren sie vor ihrer Nase. Mit den Fingerspitzen strich er ganz zart über die Narbe, fuhr sie nach, erst leicht, dann mit mehr Druck.


  Sie hatte die beiden letzten Worte ihres Satzes weggelassen. Sie hatten nicht nur mit Steinen geworfen. Sie hatten mit Steinen nach ihr geworfen.


  „Das war ein heftiger Wurf.“


  Sie nickte.


  Er fuhr die Narbe noch einmal nach, diesmal drückte er dabei zu.


  „Ich kann es sogar auf deinem Schädelknochen spüren. So dicht an deinem Auge.“


  „Die ersten beiden Tage, als alles wund war und wehtat, war nicht sicher, ob ich je wieder mit dem Auge würde sehen können, auch wenn die Wunde heilte.“


  Er hatte seine Hand nicht von ihrer Wange genommen.


  „Und daher kann ich heute keine größeren Menschenansammlungen ertragen. Wenn sie mich alle ansehen, wird es restlos unmöglich. Ich kann nicht denken. Ich kann nicht atmen. Ich will nur entkommen.“


  „Darum bleibst du still und im Hintergrund. Du versteckst alles, was gut an dir ist, und hoffst, dass niemand hinsieht.“


  Minnie starrte auf ihre Röcke. „Ja.“ Das Wort klang gequält. Innerlich rollte sie sich zusammen.


  Eine Weile lang sagte er nichts. Dann hob er langsam ihren Kopf an. „Zu schade“, murmelte er. „Ich habe dich bereits gesehen.“


  Mit seinen Lippen streifte er ihre. Es war kein Kuss. Nicht wirklich. Küsse wären mehr als ein leichtes Berühren von Mündern, ein Austausch von Gerüchen. Wenn es ein Kuss gewesen wäre, hätte er sich nicht so schnell von ihr gelöst.


  Sie schaute ihn an. Seine Hand hielt ihre Wange.


  „Was war das?“, fragte sie


  „Wenn du das nicht sagen kannst, muss ich etwas falsch gemacht haben.“ Und dann, langsamer, mit mehr Bedacht, beugte er sich vor. Dieses Mal streiften seine Lippen ihre nicht nur, sie trafen sie. Sein Mund war warm und trocken. Statt kurz Druck auszuüben, begann er an ihren Lippen zu knabbern. Seine Hand lag weiter auf ihrer Wange, zog sie näher, und dieser Kuss …


  Minnie wandte den Kopf ab, aber dadurch ruhte ihre Stirn nun an seiner Schulter. Sie lehnte sich gegen ihn, lernte wieder zu atmen.


  „Ich kann dich nicht heiraten“, erklärte sie. „Wie soll ich Herzogin sein?“


  „Das ist leicht“, erwiderte er. „Du sagst ja. Ich lasse von meinen Anwälten den Ehevertrag aufsetzen. Das dauert vielleicht drei oder vier Tage, und bis dahin wird die Sondererlaubnis vorliegen.“


  Oh Gott. Seine Vorstellung von Ehe begann mit Anwälten. Wenn sie einen Beweis dafür gebraucht hätte, wie weit sie voneinander entfernt waren, wie verschieden die Welten waren, in denen sie lebten …


  Seine Hand ruhte auf ihrer, und jeder Muskel in ihr erstarrte – ihre Lungen atmeten nicht mehr, ihr Mund blieb halb offen stehen. Und ihre Finger … sie wagte es nicht, ihre Finger zu bewegen, keinen Zoll weit. Nur ihr Herz klopfte weiter in der Brust, ein schneller Schlag nach dem anderen.


  „Danach“, sagte er, „kann ich mit dir ins Bett gehen.“


  Immerhin das blieb gleich. Trotz allem musste Minnie lächeln.


  Er fuhr mit dem Daumen zärtlich über ihre Handkante. „Was soll ich nur mit dir tun, Minnie?“, fragte er müßig.


  Sie riss ihre Hand fort, und ihr Herz schmerzte unter einem Gefühl, das sie nicht identifizieren konnte. „Hör auf. Hör auf, irgendetwas zu tun.“


  Er drehte den Kopf zu ihr. Sein Profil war scharf und vollkommen. Das Licht der Lampe küsste seine Nasenspitze, und Minnie verspürte ein widersinniges Aufwallen von Eifersucht – dass das Licht ihn so mühelos zu berühren vermochte, und sie konnte dem Druck seiner Fingerspitzen kaum widerstehen.


  „Euer Gnaden“, sagte sie mit klarer Stimme. „Ich muss mich deutlich ausdrücken. Ich habe bereits erwähnt, dass da etwas in meiner Vergangenheit ist. Etwas, von dem ich nicht will, dass es bekannt wird.“


  Er hörte nicht auf, mit ihrer Hand zu spielen. „Ich kann mir vorstellen, was du mir sagen willst“, erklärte er sanft. „Und ich kümmere mich keinen Deut darum.“


  Minnies Handfläche wurden feucht. Sie begann die ersten Anzeichen von Übelkeit zu verspüren. Es war so lange her, seit sie es irgendjemandem gesagt hatte, so lange her, seit sie es laut ausgesprochen hatte.


  „Bis ich zwölf Jahre alt war …“ Sie begann zu zittern, und er richtete sich auf, sah sie besorgt an. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als es möglichst schnell zu sagen. „Bis ich zwölf Jahre alt war“, stieß sie hervor, „hat mein Vater mich in Hosen gekleidet und mich allen als Junge vorgestellt.“


  Er blinzelte verwundert und seine Augen wurden vor Überraschung groß. „Nun … damit hatte ich eindeutig nicht gerechnet.“


  „Es kam natürlich heraus“, fuhr sie fort. „Es kam auf furchtbare Weise heraus.“ Sie rieb ihre Hände aneinander, versuchte ihr Zittern zu unterbinden. „Ganz London wusste es. Es stand in den Zeitungen. Der Mob, von dem ich erzählt habe? Sie haben mich gejagt. Sie wollten mich dafür bestrafen, dass ich es gewagt hatte, so viel vorzuspielen. Dass ich so unnatürlich war.“


  „Oh.“ Eine kleine Falte stand zwischen seinen Brauen, als er sie anschaute. Sein Blick glitt über sie, als sehe er sie erneut, dieses Mal als etwas, das nicht recht geraten war. Vielleicht hatte er damals über den Skandal gelesen. Vielleicht versuchte er sich an Einzelheiten zu erinnern. Vielleicht war er sogar Teil der Menge gewesen, einer von denen, die Steine geworfen hatten.


  Nein. Das nicht. Er hatte ihre Hand nicht losgelassen, und sie konnte sich nicht vorstellen, wie er Steine auf irgendjemanden warf, und bestimmt nicht auf ein Kind.


  „Es war so schlimm, dass ich mein Leben restlos hinter mir lassen musste, es aufgeben. Ich habe meinen Namen geändert. Ich wurde als Minerva Lane geboren. Als ich … als ich vorgab, ein Junge zu sein, nannte mein Vater mich Maximilian.“


  „Oh“, wiederholte er. Sein Kinn bewegte sich, aber er sagte nichts.


  „Sag etwas“, bat sie. „Sag irgendetwas. Du wusstest es nicht, als du mir deinen Antrag gemacht hast. Ich werde dir keine Vorwürfe machen, wenn du ihn jetzt zurückziehst.“ Sie schaute ihm in die Augen. „Nur sag einfach irgendetwas.“


  Er schaute ihr einen Augenblick suchend ins Gesicht, dann zuckte er die Achseln. „Hat es dir gefallen, ein Junge zu sein?“


  „Ich … nun …“ Das war keine Frage, die ihr vorher irgendjemand gestellt hatte, und damit gelang es ihr, ihre Furcht abzuschütteln. „Anfangs war es alles, was ich kannte. Die Täuschung hatte begonnen, als ich noch ganz klein war. Ich habe mir nichts dabei gedacht.“ Sie seufzte. „Ich hasste allerdings das Lügen. All die Vorwände, warum ich keinesfalls vor anderen meine Kleider ablegen durfte. Das habe ich von Herzen verabscheut. Und als ich dann zwölf war, begann ich für einen meiner Freunde zu schwärmen. Das war … überaus unangenehm.“


  „Das kann ich mir denken.“ Er sah sie an. „Das erklärt eine Menge an dir.“


  „Ich musste nachher erst von Grund auf lernen, ein Mädchen zu sein. Wie man geht, wie man spricht. So viele kleine Dinge, die man falsch macht. Es war nur … leichter, klein und still zu sein. Auf diese Weise konnte ich keine Fehler machen.“


  „Das hört sich an, als müsste ich mich mal gründlich mit dir über die passenden Themen für die Bildung von Mädchen unterhalten“, bemerkte er mit einem plötzlichen Lächeln. „Nachdem wir geheiratet haben.“


  „Du bist nicht mit Ernst bei der Sache. Ich bin ein Skandal, der jeden Moment losbrechen kann.“


  „Minnie, ich will den Adel abschaffen. Ich schreibe insgeheim radikale Flugblätter. Ich werde nicht entsetzt kreischen: ‚Oh nein. Ein Skandal!‘ und weglaufen. Mich stört ein Skandal nicht.“


  Minnie blickte ihm tief in die Augen. „Aber mich, Euer Gnaden. Aber mich.“


  Jemand rüttelte einmal an der Tür, dann noch einmal. Ein paar Augenblicke später, nach einigem ziemlich lauten Herumhantieren mit dem Türgriff, öffnete Lydia die Tür. Sie kam herein, einen Krug Wasser in der Hand.


  „Das“, sagte Minnie, „muss Wasser sein, das eigens aus Bath geholt wurde. Bist du zu Fuß gegangen oder hast du den Zug genommen?“


  Lydia grinste frech. „Und? Ist alles geregelt?“


  „Das ist genau auch meine Frage“, erklärte Robert und zog eine Braue hoch.


  Und Minnie stellte fest, dass sie ihm nicht antworten konnte. Sie wollte ihn, sie mochte ihn. Wenn er irgendein anderer wäre, hätte sie ihn genommen. Aber ihn zu heiraten würde bedeuten, dass sie nicht nur vor ein paar Menschen trat, sondern vor das ganze Land. Und mit ihm an ihrer Seite würden alle sie ansehen. Ihr wurde übel, wenn sie nur daran dachte.


  Sie schaute zur Seite. „Ich brauche mehr Zeit.“


  „Zeit? Zeit für was?“, wollte Lydia wissen.


  Aber Robert hob eine Hand. „Dann nimm sie dir. Durchdenke es in allen Richtungen, überdenke es aus allen Winkeln. Überlege dir Strategien, wenn es sein muss, und rücke deine Nachschublinien vor. Was auch immer es ist, was du tun musst, um dich sicher zu fühlen.“ Er schenkte ihr ein Lächeln, ein sehr zuversichtliches Lächeln. Ein Lächeln, das sagte, er wusste, sie würde ihn nicht abweisen.


  „Lass dir Zeit“, sagte er und trat zu ihr, beugte sich vor. „Und am Ende, Minnie, nimm mich.“


  


  


  Kapitel Sechzehn
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  ROBERT HÄTTE WISSEN MÜSSEN, was die Gerüchte bewirken würden, aber der Besuch am nächsten Morgen überraschte ihn doch. Er wollte gerade ausgehen – war sogar bereits vor die Tür getreten – als eine Kutsche vor dem Haus anhielt. Ein Diener sprang vom Trittbrett auf der Rückseite und stellte einen Hocker auf den Gehsteig.


  Der Kutschenschlag öffnete sich, und Roberts Mutter stieg aus. Ihr Blick landete auf Robert. Sie runzelte nicht die Stirn. Sie kniff nicht die Augen zusammen. Eigentlich zeigte die Herzogin überhaupt keine Gefühlsregung. Stattdessen trat sie einfach auf den Gehsteig und schwebte die Treppe empor.


  „Clermont“, sagte sie zur Begrüßung.


  Er neigte den Kopf einen halben Zoll. „Herzogin.“


  Sie ging an ihm vorbei ins Haus, als hielte er für sie die Tür auf. Ohne um Erlaubnis zu fragen, wandte sie sich an ein vorbeikommendes Dienstmädchen und bestellte Tee. Er folgte ihr verwundert. Zwei Minuten später hatte sie sich in seinem Empfangssalon niedergelassen und ihre Zofe mit einem Winken aus dem Raum geschickt. Dann drehte sie sich zu ihm um.


  „Soweit ich es verstanden habe“, erklärte sie, „hast du es dir offenbar zur Gewohnheit werden lassen, wohlerzogene junge Damen aus der Mittelschicht zu ruinieren.“


  Sie sagte das Wort Mittelschicht als röche es nach faulen Eiern.


  „Du spielst auf den Vorfall gestern Abend an?“, sagte er im gleichen Ton wie sie. „Ich ruiniere gewöhnlich zwei vor dem Nachmittagstee. Ich habe festgestellt, die Vorfreude lässt die Stunden am Vormittag dann viel angenehmer verfliegen.“


  Sie rümpfte die Nase. „Das gehört zu der Sorte Witz, die dein Vater gemacht hätte.“


  Roberts Hände ballten sich zu Fäusten. „Nein“, widersprach er. „Das gehört zu den Sachen, die mein Vater getan hätte. Er hätte darüber keine Witze gemacht, nicht solange Damen anwesend sind.“


  Sie machte eine zustimmende Handbewegung. „Es ist nicht das erste Mal, dass ich deinen Namen in einem Atemzug mit dem von Miss Pursling genannt gehört habe. Sag mir, dass du nichts Unpassendes in Betracht ziehst.“


  „Ich kann nicht erkennen, warum dich das kümmern sollte. Das hat es nie getan.“


  Die Herzogin von Clermont zuckte nur die Achseln. „Dein Verhalten, wie auch immer geartet, färbt immer auf mich ab.“


  Natürlich. Sie war nicht an ihm interessiert; das war sie nie gewesen. Es ging ihr um ihren eigenen Ruf, sie sorgte sich wegen der Schwierigkeiten, die er ihr bereiten konnte. Er hatte sein ganzes Leben darauf gewartet, dass sie ihn bemerkte.


  Anfangs in der Schule hatte er fleißig gelernt und war von seinen Lehrern gelobt worden. Voller Freude hatte er ihr geschrieben, gehofft, dass sie seinen Brief las und dass er genug getan habe, dass sie stolz auf ihn war.


  Aber auf seinen ersten Brief hatte er keine Antwort erhalten. Sie erwartete wohl mehr. Wenn er nicht nur gut war, sondern besser … Sicherlich wäre seine Mutter dann stolz auf ihn. Daher hatte er sich noch mehr Mühe gegeben, sich noch mehr angestrengt und auch mehr erreicht. Er hatte ihr vier Monate später nochmals geschrieben, ihr schüchtern das Erreichte mitgeteilt.


  Die Post hatte weiter keine Antwort gebracht.


  Unbeeindruckt hatte er sich noch mehr bemüht. Am Ende des ersten Jahres auf der Schule hatte er ihr einen dritten Brief geschrieben, sie davon unterrichtet, dass er Klassenbester sei. Eine Woche lang in jenem Sommer hatte er mit angehaltenem Atem gewartet, wenn die Post kam. Eine Woche lang war er enttäuscht worden.


  Und dann, eines Tages, hatte er eine einzeilige Antwort erhalten.


  Sag deinem Vater, dass auch dieser Strategie kein Erfolg beschieden sein wird.


  Danach war es ihm ums Prinzip gegangen, und er hatte so weitergemacht, wie er begonnen hatte – um zu beweisen, dass er es nicht für sie getan hatte. Dennoch hatte er Jahre gebraucht, um sich das Hoffen abzugewöhnen.


  „Und?“, fragte sie ihn und musterte ihn dabei. „Was hast du mit dem Mädchen vor?“


  Robert starrte quer durchs Zimmer. „Ich glaube“, erwiderte er langsam, „dass ein Sohn seiner Mutter Achtung entgegenbringen sollte. Ihre Frage beantworten, weil sie diese Achtung als Gegenleistung für die Jahre, die sie für ihn gesorgt hat, verdient.“


  Sie verspannte sich am ganzen Körper.


  „Mir ist großzügig zumute. Ich werde eine Frage für jeden Monat beantworten, den du mit mir verbracht hast, als ich ein Kind war.“


  Er sah zu ihr. Ihre Lippen waren schmal geworden. Mit den Fingern klopfte sie ungeduldig auf die Untertasse.


  Robert stand auf. „Wie dir sicher bewusst ist“, sagte er, „steht dir demnach keine einzige Frage zu. Diese Befragung ist zu Ende.“


  Damit stand er auf und verließ das Zimmer.


  [image: ]


  EIN HEIRATSANTRAG, SAGTE MINNIE SICH, SOLLTE NICHT DAZU FÜHREN, dass ihr übel war. Besonders wenn sie den Mann wirklich sehr gerne hatte. Aber sie konnte nicht abstreiten, dass es ihr körperlich nicht gut ging. Ihr Magen krampfte sich zusammen, wenn sie darüber nachdachte, was eine Ehe mit ihm bedeuten würde. Es war nicht gelogen, als sie ihren Großtanten am nächsten Morgen mitteilte, sie müsse sich wieder hinlegen.


  Sie hatte sich fest vorgenommen, die Vorteile seines Antrages zu überdenken, aber alle Versuche, das zu tun, wurden von Visionen weggefegt, in denen wütende Gesichter sie von allen Seiten umgaben und Stimmen „Betrug!“ riefen und „Teufelsbrut!“. Herzoginnen zogen Menschenmengen an. Herzoginnen besuchten Gesellschaften. Herzoginnen wurden nicht ohnmächtig, wenn zu viele Leute sie anschauten. Wenn sie das täten, würden sie dauernd ohnmächtig werden.


  Ihre private Beziehung hingegen konnte sie sich nur zu gut vorstellen. Es fühlte sich an, als würde ihre Haut vor Hoffnung brennen, sobald sie daran dachte. Sie hatten sich zu oft geküsst, als dass sie sich einreden könnte, sie begehrte ihn nicht. Aber während sie als Roberts Geliebte keine schlechte Figur abgeben würde, sorgte der Gedanke daran, mit einem Herzog verheiratet zu sein, dafür, dass ihr schlecht wurde. Und letztlich würde jedes Einvernehmen, das sie auf anderem Gebiet teilten, überschattet werden von dem öffentlichen Desaster.


  Ihre Überlegungen wurden am Nachmittag unterbrochen durch das Rattern von Rädern auf der Auffahrt. Sie stützte sich auf einen Ellbogen, damit sie aus dem Fenster sehen konnte, und verfolgte verwundert, wie eine Kutsche mit einem Gespann aus vier herrlichen Rappen vor dem Haus ihrer Großtanten vorfuhr. Ein Diener sprang von dem Sitz auf der Rückseite und stellte einen bunt gepolsterten Hocker vor den Kutschschlag. Und dann stieg die Duchess of Clermont aus. Sie blickte sich in alle Richtungen um und hob die Nase. Gewiss entgingen ihr weder die Kohlfelder hinter dem Haus noch die abblätternde Farbe an der Scheune zur Linken oder der Rost auf den Türangeln … alles Anzeichen für Armut, die nur am Rand des Sichtfeldes zu warten schienen.


  Sie trug ein blassrosa Gewand mit Rüschen an den Ärmeln und am Saum, fast als sei sie eine reichverzierte Torte im Schaufenster eines Konditors. Die Herzogin schüttelte den Kopf, als wolle sie den gewöhnlichen Anblick des Hauses vor sich abschütteln, und begab sich zur Haustür. Einer ihrer Bediensteten war ihr vorausgeeilt und betätigte den Türklopfer.


  Und schon fing es an. Die Menschenmengen. Die zweifelnden Blicke. Die Schuldzuweisungen.


  Minnie war kaum überrascht, als Großtante Caro ein paar Minuten später zu ihr ins Zimmer kam.


  „Minnie“, sagte sie mit ehrfürchtiger Stimme. „Ich weiß, es geht dir nicht gut, aber die Duchess of Clermont würde dich sehr gerne sprechen. Soll ich sie wieder fortschicken?“


  Offenbar hatte die Herzogin die Neuigkeit von ihrem Sohn erfahren.


  „Nein“, sagte Minnie. „Ich komme besser.“


  Caro half ihr, ihr Kleid zu schnüren und das Haar zu einem Knoten aufzustecken. Sie sagte nichts, während sie das tat. Sie fragte nicht, warum die Duchess of Clermont wohl herkam und sie machte auch keine Bemerkung zu Minnies Übelkeit. Minnie konnte ihren Tanten vielleicht wegen vieler Dinge einen Vorwurf machen, aber sie ließen sie in Ruhe und trauten ihr zu, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.


  „Minnie“, sagte sie schließlich, nachdem sie die Bürste hingelegt hatte und ihre Erscheinung als präsentabel befunden hatte, „wenn du irgendetwas brauchst, was es auch sei, dann würdest du es mir doch sagen, nicht wahr?“


  Ihre Großtante trug ein Kleid, das sie zum fünften Mal gewendet hatte. Die Hälfte der Falten in ihrem Gesicht ging vermutlich auf Minnies Konto. Wenn Eliza irgendetwas zustieß, hatte Caro kein Zuhause, keinen Ort, an den sie gehen konnte. Aber sie vertraute Minnie trotzdem.


  Es war egal, was geschah, wenn Minnie Herzogin wurde. Es war gleich, dass sie in dieser Rolle eine Katastrophe wäre. Die Wahlmöglichkeiten waren eine nach der anderen verschwunden, und es gab wesentlich Schlimmeres als sich verpflichtet zu fühlen, einen Mann zu heiraten, den sie gerne hatte.


  „Nein“, antwortete Minnie daher. „Ich würde es dir bestimmt nicht sagen. Es ist längst Zeit, dass ich aufhöre, mich auf dich zu verlassen. Du solltest mir vertrauen können.“


  Die Augen ihrer Großtante umschatteten sich.


  „Oh Minnie“, sagte sie mit erstickter Stimme.


  Minnie drückte ihre Hand. „Mach dir meinetwegen keine Sorgen.“ Sie atmete tief ein und ging nach unten, rüstete sich für die Schlacht.


  Aus der Nähe betrachtet war das Kleid der Herzogin noch überwältigender. Vier Lagen feinster Spitze säumten die Ärmelabschlüsse. Der Stoff war mit zierlichen Blumen bedruckt, mit Abnähern und Stickereien und in mehreren Lagen geschickt übereinander genäht, lauter Sachen, die Minnies Fertigkeiten mit der Nadel bei Weitem übertrafen. Sie konnte im Gesicht der Frau keinerlei Ähnlichkeit mit Robert erkennen. Ihre Nase war schmal und leicht nach oben gebogen, und ihr Mund war verkniffen.


  Minnie neigte den Kopf und knickste noch auf der Türschwelle, sich ihres eigenen abgetragenen Kleides überdeutlich bewusst: ein einfaches, praktisches Grau mit schwarzen Manschetten, die bereits einmal gewendet worden waren, um das Ausfransen zu verbergen. Die Herzogin musterte sie schweigend, vermerkte im Geiste zweifellos alle Mängel. Sie musste nichts sagen. Diese hochgezogenen Augenbrauen, das leichte Weiten der Augen vor Überraschung – das alles sagte nur eines. Wie können Sie es wagen zu glauben, Sie dürften meinen Sohn heiraten?


  Gleichgültig, wie Minnies Entscheidung ausfiel, sie würde vor dieser Frau nicht kuschen. Sie erwiderte den Blick der anderen Frau geradeaus, weigerte sich, wegzuschauen.


  „Nun“, sagte die Herzogin schließlich. „Ich begreife, was er in Ihnen sieht.“


  Diese Worte waren derart überraschend, dass Minnie ihren Entschluss ganz vergaß. „Ach wirklich?“


  Die Herzogin stand auf und ging zu Minnie. „Arm“, erklärte sie und fuhr mit dem Finger über die abgenutzten Manschetten von Minnies Ärmeln. „Narbig.“ Sie deutete auf ihre Wange. „Keine nennenswerte Herkunft, keine Haltung, kein Sinn für Manieren. Sie sind sein Wohltätigkeitsprojekt.“


  Nachdem Aufruhr des gestrigen Tages war es erleichternd, schlichte kalte Wut zu verspüren. Minnie reckte das Kinn. „Und dennoch hat er mir kein einziges Pfund angeboten.“


  „Eine Ehe mit ihm wäre mehr wert als ein paar Guineen.“


  Minnie stemmte sich eine Hand in die Hüfte. „Wenn Sie glauben, das Interesse Ihres Sohnes an mir gründe sich allein auf Mildtätigkeit, dann kennen Sie ihn nicht sonderlich gut. Es gibt sicherlich wesentlich würdigere Opfer als mich.“


  Die Herzogin schüttelte den Kopf. „Ich kenne meinen Sohn“, erwiderte sie. „Er sieht seinem Vater so ähnlich, dass ich Jahre benötigt habe, um die Wahrheit zu erkennen. Er ist viel zu sehr wie ich.“


  „Wie Sie?“ Minnie musterte die Frau erneut. Anders als die blasse Haarfarbe war nichts von ihrem Sohn bei ihr zu erkennen. Sie konnte nicht älter als fünfzig sein, aber es hatten sich bereits tiefe Falten in ihre Stirn gegraben. Ihre Mundwinkel waren unablässig missmutig nach unten gebogen. „Er ist überhaupt nicht wie Sie.“


  Die Perlen an ihrem Handgelenk verrutschten, als die Herzogin eine wegwerfende Handbewegung machte. „Wie ich früher war“, erklärte sie. „Weich. Nachgiebig.“ Ihre Lippen wurden noch härter. „Leichtgläubig. Er ist restlos romantisch – leugnen Sie es nicht. Er muss es sein, wenn er eine Frau wie Sie bittet, ihn zu heiraten.“


  „Eine Frau wie ich.“ Minnie spürte, wie sich ihr Mund abfällig verzog. „Was meinen Sie damit, eine Frau wie ich?“


  „Für den Rest seines Lebens werden ihn alle ansehen und sich fragen, warum er Sie geheiratet hat, man wird hinter Ihrem Rücken darüber reden, wie furchtbar der Name Blaisdell beschmutzt wurde.“


  „Ich denke, dass zu beurteilen ist seine Sache, nicht Ihre.“


  Die Augen der anderen Frau blitzten. „Wissen Sie, wie viel ich aufgegeben habe, damit mein Kind von Geburt an alle Vorteile genießt? Jahrelang habe ich eine Ehe mit seinem Vater erduldet, diesem minderbemittelten, betrügerischen Widerling. Mir wurde sein Bastard unter die Nase gerieben. Ich musste …“ Sie brach ab, schüttelte den Kopf. „Das ist nicht länger wichtig. Ich habe alles geopfert, damit mein Sohn dieses Leben führen kann. Alles. Sie können sich nicht vorstellen, was ich ertragen musste. Aber ich habe nicht mein ganzes Leben aufgegeben, damit er sich an einen Niemand wegwirft.“


  Daraus reimte sich Minnie zusammen, dass Roberts Mutter nichts von seinen Hoffnungen ahnte, den Adel abzuschaffen.


  Aber die Herzogin redete weiter. „Sie bringen nichts in diese Verbindung – keine Familie, kein Geld, kein Land, keinen Einfluss.“


  „Ich bin mir meines Wertes sehr wohl bewusst, Euer Gnaden.“


  „Und Sie werden ihn trotzdem heiraten“, sagte die Herzogin verächtlich. „Ich kenne meinen Sohn. Er sorgt sich sicherlich deswegen um richtig und falsch, weil er so verzweifelt zu etwas gehören will. Er stürzt sich blindlings auf jeden Fall, den er sich aussucht, und verschwendet keinen Gedanken darauf, ob er sich dadurch schadet.“


  Vielleicht kannte die Herzogin Robert doch besser, als Minnie anfangs gedacht hatte.


  Die Herzogin rümpfte die Nase. „Vermutlich denkt er, er rettet sie vor einem Leben in Elend und harter Arbeit.“


  Minnies Wangen wurden rot, als die andere Frau wieder ihr schlichtes Kleid betrachtete. Der Blick der Herzogin wanderte abwärts zu Minnies Handschuhen und dann wieder aufwärts zu dem einfachen Knoten, zu dem Caro ihre Haare aufgesteckt hatte. Minnie stand sehr gerade, starrte sie an.


  „Er bewahrt Sie vor einem Leben voll harter Arbeit“, schloss die Herzogin. „Ich kann Ihnen keinen Vorwurf machen, dass Sie ihn das tun lassen.“


  „Wer sagt denn, ich ließe ihn?“, fragte Minnie scharf. „Ich möchte nicht an Ihrer Stelle sein. Nicht für ein einziges ihrer lachhaft überladenen Kleider.“


  Erstaunlicherweise entlockte ihr das ein Lächeln – eines das ihr Gesicht aufleuchten ließ, weicher erscheinen und um fünf Jahre jünger. „Ehrlich? Dann haben Sie vielleicht doch für ein Jota Vernunft.“ Die Frau stellte ein perlenbesticktes Retikül auf den Tisch. „Ich weiß, ich klinge hart, aber er ist mein einziges Kind.“ Sie seufzte. „Ich bin nicht restlos ohne Gefühle. Ich habe mich einmal in Ihrer Lage befunden.“ Ihre Lippen kräuselten sich, aber ihre Züge zeigten kein Lächeln, nur eine verächtliche Grimasse. „Es verdreht einem den Kopf, wenn einem ein Herzog den Hof macht. Ein junger gut aussehender Herzog. Ich wusste Bescheid. Roberts Vater hatte einen schrecklichen Ruf, aber ich war mir sicher, ich könnte ihn bekehren. Dass er aufhören würde, maßlos zu spielen und zu trinken, und wenn er mich erst einmal hätte … nun, dass er keine andere Frau mehr ansehen würde.“


  Die Herzogin entfernte einen Handschuh und faltete ihn, bevor sie Minnie ansah.


  „Als ich zwanzig war, waren alle romantischen Flausen aus mir herausgeprügelt. Aber nicht nur der Herzog war dafür verantwortlich. Es waren alle, denen ich damals begegnete. Die ganze gute Gesellschaft sah mich als nichts anderes als den Geldbeutel des Duke of Clermont. Mir wurde viele, viele Jahre lang Tag für Tag in Bemerkungen hinter meinem Rücken, die nicht so leise geflüstert wurden, dass ich sie nicht mitanhören musste, klargemacht, dass ich meinem Ehemann nicht ebenbürtig sei. Es war völlig egal, dass er keinen Verstand und kein Geld besaß. Ich stand gesellschaftlich unter ihm, und die Tatsache, dass ich es wagte, mich ihm zu widersetzen … Nichts von dem, was mein Ehemann getan hat, hat je zu Gerede, geschweige denn einem Skandal geführt. Aber dass ich darauf bestanden habe, mit Respekt behandelt zu werden? Das war unerhört! Wenn er Huren aufsuchte, war es nichts in den Augen der Gesellschaft. Er hat mich geschlagen, weil ich auf ehelicher Treue bestand, aber das Einzige, was daran empörend war, war der Umstand, dass ich es gewagt hatte, ihn zur Rede zu stellen.“ Die Stimme der Herzogin bebte. „Wenigstens hatte ich Geld. Was glauben Sie, wie es für Sie sein wird?“


  Minnie schluckte. „Robert ist nicht so.“


  Die Hände der Herzogin krampften sich um ihren ausgezogenen Handschuh. „Ich habe Stolz und Vorurteil gelesen. Ich weiß genau, in welcher Rolle Sie mich sehen – die aufdringliche Lady Catherine, die sich einfältig in alles einmischt und meint, Mr. Darcy müsse ihre armselige Tochter heiraten.“ Sie kniff die Lippen zusammen. „Vielleicht ist das wirklich mein Platz. Ich sollte hier sitzen und Sie anschreien: ‚Sollen die ehrwürdigen Hallen von Clermont House derart besudelt werden?‘“


  Minnie blinzelte überrascht, und die andere Frau lächelte.


  „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich einmal romantisch war“, sagte sie. „Also bin ich vielleicht wirklich Lady Catherine. Aber ich sehe so viel von dem, was ich früher war, als ich jünger und unerfahrener war, in ihm – diese Ritterlichkeit, diese Gewissheit, dass es Liebe gibt, die Hoffnung auf die Zukunft. Ich würde niemandem das Leben wünschen, das ich geführt habe.“


  Diese Unterhaltung hatte sich nicht so entwickelt, wie Minnie es sich anfangs gedacht hatte. Statt sie gegen sich aufzubringen, tauchten die Worte der Herzogin die ganze Situation in eine neue kalte Klarheit.


  „Sie müssen Ihren Sohn sehr lieben“, sagte sie.


  „Nein“, antwortete die andere Frau leise. „Ich nehme an, das hätte ich gekonnt, früher einmal. Aber ein kleiner Junge kann nur begrenzt als Messer im Herzen benutzt werden, ehe man aufhört, irgendetwas zu empfinden. Mir blieb keine andere Wahl, und …“ Sie zuckte die Achseln. „Ich habe nicht die Gefühle, um Sie weiter zu bedrängen oder um zu betteln. Ich will Sie einfach nur bitten, ganz freundlich.“ Sie schaute Minnie in die Augen. „Bitte tun Sie das meinem Sohn nicht an.“


  Die Herzogin, schlussfolgerte Minnie, war eine alte Frau, eine sehr alte. In ihr regte sich leises Mitleid mit ihr.


  „Er hat ein viel sanfteres Wesen, als sein Vater es besaß.“ Ihre Lippen wurden schmal. „Wenn er sieht, wie sie sie behandeln, wird er darunter leiden und sehr unglücklich sein. Er konnte Misshandlungen noch nie dulden.“


  „Das mag alles gut und schön sein“, bemerkte Minnie. „Wenn ich ein besserer Mensch wäre, nehme ich an, ich würde Ihnen beipflichten und um seinetwillen seinen Antrag ablehnen. Aber Sie haben es selbst gesagt. Ich habe keinerlei Vermögen, keine Familie, keine Zukunft.“ Sie lächelte steif. „Sie haben bereits die Gerüchte gehört, die mich mit Ihrem Sohn in Verbindung bringen. Was, glauben Sie, wird mit meinem Ruf geschehen, nachdem er fort ist?“


  Die Herzogin kniff die Augen zusammen. „Hat er …?“


  „Ich bin nicht ruiniert“, fuhr Minnie fort. „Und der Klatsch ist bislang nur aufgeregt. Doch ein dunkler Fleck ist alles, was nötig wäre, um ihn zu entfesseln. Prinzipientreue ist ein Luxus für Reiche. Ich kann sie mir nicht leisten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß selbst, wie furchtbar es sein würde, ihn zu heiraten. Mehr als Sie sich vorstellen können.“


  Der Gedanke daran, Herzogin zu sein – dieses Gerede bewältigen zu müssen, die Last aller Blicke, wo immer sie auch ging und stand – ließ Minnie schwindelig werden. Aber sie hatte die Gelegenheit, für sich selbst zu sorgen, für ihre Großtanten, ein für alle mal. Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass es in einer Katastrophe enden wird. Aber ich habe keine andere Wahl. Ich muss es tun.“


  Sie schaute auf und sah, dass die Herzogin sie wirklich anlächelte. „Wie erfrischend“, sagte die andere Frau. „Und ich dachte ehrlich, sie würden heulen und sich unter Liebesbekundungen auf die Brust schlagen. Aber Sie sind erfrischend unromantisch.“


  Minnie verneinte das mit einer knappen Kopfbewegung. „Ich kann so gut wie jede andere Frau von Schlössern und Herzögen träumen.“ Aber Robert hätte sie sich nie träumen lassen. Er war besser als jeder Prinz. Sie konnte wieder das Funkeln in seinen Augen sehen, als er ihr gesagt hatte, er wolle den Adel abschaffen. Wenn es nur um sie beide ginge, hätte sie sich am Ende in ihn verliebt. Es war angesichts ihrer Vergangenheit ein Wunder, dass sie jemanden getroffen hatte, den sie lieben konnte – und der ihre Gefühle in gewisser Weise zu erwidern schien. Das abzuweisen war sicher gefährlich. Manche Geschenke bekam man nicht zweimal angeboten.


  Aber dennoch – sich zur Ehefrau eines Herzogs aufschwingen? Das war Hochmut, der nicht nur den Fall geradezu herausforderte, sondern einen Sturz von einer steilen Klippe.


  Sie konnte jeden einzelnen zackigen Felsen unten sehen, wie er auf sie wartete.


  Sie war zwischen Hoffnung und Selbstüberschätzung gefangen.


  „Ich könnte romantisch sein“, sagte sie leise. „Aber Romantik ist auch ein Luxus, den ich mir nicht leisten kann.“


  „Wie ironisch.“ Die andere Frau starrte sie an. „Ich glaube tatsächlich, dass Sie ihm gut täten, wenn Sie nur vornehmerer Herkunft wären.“


  Minnie lachte und schloss die Augen.


  Die Herzogin lehnte sich vor. „Dann lassen Sie uns sehen, wie es Ihren Prinzipien ergeht, wenn Sie die Wahl haben. Ich gebe Ihnen fünftausend Pfund.“


  Minnies Augenlider hoben sich ruckartig. Sie schaute die Frau an – sie war sich sicher, dass sie scherzte. Aber die Herzogin erwiderte ihren Blick ernst.


  „Das ist Ihr Ernst“, sagte Minnie leicht benommen. Fünftausend Pfund – das schien im Augenblick eine unmöglich hohe Summe. Genug, um davon zu leben. Genug, um ihren Großtanten eine sichere Zukunft zu bieten. Genug auch für eine Mitgift, wenn es das war, was sie wollte, oder dass sie auf den Kontinent übersiedeln konnte. Es war zu viel Geld.


  Aber dann sah sie auf das Kleid, das die Herzogin trug – all dieser Stoff, meterweise Spitze und die sorgfältige Stickerei. Dieses Kleid allein hatte vermutlich mehr als hundert Pfund gekostet.


  „Dafür muss ich seinen Antrag ablehnen, nehme ich an.“


  Die Herzogin zuckte die Achseln. „Ich kann nicht so tun, als böte ich Ihnen genug, um Sie dafür zu kompensieren, was Sie besäßen, wenn Sie ihn heirateten. Er würde Ihnen vermutlich im Ehevertrag mehr als fünftausend Pfund zugestehen. Aber … ich sagte es Ihnen ja bereits, ich kenne ihn. Er ist zu beharrlich, sich mit einem einfachen Nein abspeisen zu lassen.“ Die Frau schaute in die Ferne, als erinnerte sie sich an etwas. Sie presste die Lippen fast angewidert aufeinander. „Er versucht es wieder und wieder, und dann versucht er es noch einmal. Robert wird nicht aufgeben, bis sie ihn kräftig ohrfeigen. Verraten Sie ihn einmal, und er wird Ihnen nie wieder einen Blick gönnen.“


  Die Herzogin hatte behauptet, sie liebe ihren Sohn nicht. Aber sie war eine seltsame Frau – kalt und kantig im einen Moment und zerbrechlich im nächsten. Sie war wie eine scharfe Buntglasscherbe, malte im einen Moment farbige Muster in den Raum, konnte im nächsten aber alles zerschneiden, was sie berührte. Im einen Moment schien ihr an ihrem Sohn zu liegen, im nächsten jedoch …


  „Sie können nicht wirklich wollen, dass ich Robert verletze“, sagte sie. „Das können Sie nicht von mir verlangen.“


  Die Herzogin zuckte wieder die Achseln. „Es wäre gut für ihn, denke ich. Er ist viel zu romantisch. Zu vertrauensselig.“ Sie schaute Minnie an und hob erneut die Schultern, aber ohne den Anflug einer Entschuldigung.


  Eine seltsame harte Frau. Vielleicht konnte Robert zu einem Menschen wie sie gemacht werden …


  „Ich weiß nicht, ob ich das kann“, erklärte Minnie heiser. „Ihn so verletzen, dass er …“


  Aber sie dachte schon darüber nach, wie sich das bewerkstelligen lassen könnte.


  „Sie machen auf mich den Eindruck einer fähigen Frau“, erwiderte die Herzogin mit leicht gerunzelter Stirn.


  Minnies eigene Geheimnisse waren einmal vor aller Augen ans Licht gezerrt worden. Wie konnte sie das einem anderen antun? Wie konnte sie das ihm antun?


  Aber wie konnte sie ihn heiraten?


  Minnie sah ihr in die Augen. „Ich weiß nicht“, wiederholte sie, „ob ich das kann.“


  Nachdem die Herzogin gegangen war und Minnie Caros und Elizas wohlmeinende Fragen abgewehrt hatte, ging sie in ihr Schlafzimmer. Das Haus auf dem Hof war nicht groß. Minnie hatte eine kleine Kammer auf der Vorderseite, direkt über dem Salon vorne. Von ihrem Fenster aus konnte sie auf die Kohlfelder sehen, die für den Winter abgeerntet waren und darauf warteten, dass die Erde gepflügt werde. Aber die Scheune versperrte ihr einen Großteil des Ausblickes. An kalten Tagen stand die von den Tieren warme Luft in weißen Dampfschwaden vor den Toren, wenn sie geöffnet waren. Heute stiegen nur dünne weiße Nebelstreifen von der Scheune auf, in dem leichten Regen, der eingesetzt hatte, kaum zu erkennen.


  Das Anwesen war einmal ein Jagdhaus gewesen mit etwas Ackerland drum herum. Caro und Elizabeth hatten es in einen Bauernhof verwandelt. Sie hatten das wenige Geld, das sie besaßen, zusammengetan und Männer angeheuert, dass sie die Felder anlegten und jährlich pflügten. Aber selbst mit all der Arbeit, die sie hineingesteckt hatten, gehörte das Land nicht wirklich ihnen. Caro hatte im Haus lebenslanges Wohnrecht. Nach ihrem Tod würde der Besitz an einen entfernten Cousin gehen.


  Mit fünftausend Pfund konnte Minnie den Hof kaufen, wenn die Zeit kam.


  Mit fünftausend Pfund konnte sie das tun und weit von hier weggehen. Wilhelmina Pursling konnte verschwinden. Sie konnte hingehen, wo niemand je von ihr gehört hatte. Irgendwo, wo sie sich nicht klein machen musste, um einem Mann zu gefallen. Alles, was sie tun musste, um diese Sicherheit zu erlangen, war genau das, was sie Robert am Anfang gesagt hatte. Sie würde seine Feindin werden müssen.


  Aber die Alternative …


  Sie konnte der Herzogin einfach sagen, sie werde es nicht tun. Soviel die Frau auch davon redete, dass sie ihren Sohn kannte, glaubte Minnie nicht wirklich, dass sie eine Vorstellung davon hatte, wer er in Wahrheit war. Robert würde nie mit einer Tochter aus adeligem Hause glücklich sein können. Sie hatte das Licht in seinen Augen gesehen, als er von seinen Plänen für die Zukunft sprach. Wenn sie das tat, konnte sie nicht so tun, als täte sie es zu seinem Besten.


  Sie tat es für sich. Weil sie lieber den Mann verriet, den sie vielleicht lieben könnte, als sich einer Menschenmenge zu stellen.


  Sie konnte ihr blasses Spiegelbild in der Fensterscheibe sehen, über die Aussicht gelegt. Sie betrachtete sich – die zu bleichen Wangen, die Narbe auf ihrer Wange. Augen, die unruhig hin und her zuckten, sich weigerten, auf einer Stelle zu verweilen. Sie hielt ihre Hand in die Höhe, sah, wie sie zitterte.


  „Du ziehst das nur in Erwägung, weil du Angst hast“, sagte sie sich.


  Aber das stimmte nicht ganz. Sie tat es, weil sie außer sich vor Angst war.


  


  


  Kapitel Siebzehn
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  DIE DÄMMERUNG BRACH AN, ABER MINNIE WAR NOCH ZU KEINER ENTSCHEIDUNG GEKOMMEN. Sie lief in ihrem Zimmer auf und ab, als sie ein lautes Klopfen unten an der Tür hörte. Schritte waren zu hören und Unruhe, dann ein Schrei aus der Diele unter ihr.


  „Minnie! Minnie!“ Lydias Stimme.


  Minnie lief zu ihrer Zimmertür. Ein Sturm war seit dem Besuch der Herzogin aufgekommen, und Regen prasselte in immer neuen Böen gegen die Fensterscheiben.


  Minnie ließ sich nicht die Zeit, ihre Hausschuhe anzuziehen. Sie riss einfach ihre Zimmertür auf und lief zur Treppe. Ihre Freundin stand in der Diele unten, und um sie hatte sich eine Pfütze gebildet. Ihre Haare fielen ihr nicht in leichten Locken ums Gesicht, sondern lagen schwer und nass auf ihren Schultern. Ihre Röcke und Unterröcke waren durchweicht und formlos.


  „Minnie“, rief sie wieder, ehe Minnie die Treppe zu ihr hinabsteigen konnte. „Stevens ist zurück und du wirst nicht glauben, was er Papa erzählt. Er sagt …“


  Minnie legte sich einen Finger auf die Lippen. „Psst.“ Sie deutete mit dem Kopf zu dem Dienstmädchen, das die Vorgänge verwirrt verfolgte. Sag nichts. Sie könnten reden.


  „Er behauptet“, fuhr Lydia mit leiserer Stimme fort und kam dabei die Treppe hoch, „dass du Verfasser dieser Flugblätter bist.“


  Minnies Herz klopfte schneller. „Ach ja? Hat er irgendwelche Beweise?“


  „Er sagt, dass du eine Lügnerin und Betrügerin seist – dass er Beweise habe, dass deine Mutter nie geheiratet habe, niemals, und du daher ein Kind der Sünde seist. Er behauptet, in Wahrheit sei dein Name Minerva Lane …“


  Minnie hielt Lydia mit einer Hand den Mund zu. „Pst“, machte sie noch einmal leise. „Ich weiß, was er sagt. Du musst es nicht wiederholen. Wer ist seiner Meinung nach Minerva Lane?“


  Lydia runzelte angesichts dieser Frage die Stirn. „Nur … nur irgendeine andere Frau. Stevens denkt, das sei der Name, den du bekommen hast, um deine uneheliche Geburt zu verschleiern.“


  Also hatte Stevens ihren wahren Namen herausgefunden – sie hatte in Manchester gelebt, als sie noch ganz klein war, und jemand musste sich an die Verbindung erinnert haben. Aber er hatte ihre Familiengeschichte nicht weiter verfolgt, sonst hätte er erkannt, warum sie einen neuen Namen angenommen hatte. Wenn er in Manchester nachgeforscht hatte, konnte ihm der Grund in der Tat entgangen sein. Schließlich war der Skandal in London ausgebrochen.


  „Du musst mitkommen und alles richtig stellen. Stevens redet von einem Haftbefehl gegen dich.“


  „Haftbefehl gegen mich?“ Minnie keuchte.


  „Wegen Volksverhetzung. Papa kennt dich all die Jahre. Ich weiß nicht, wie es geschehen konnte, wie er irgendetwas so Abwegiges glauben kann. Ich habe alles durch die Tür mit angehört. Minnie, du musst mitkommen. Vielleicht, wenn du den Herzog zu Hilfe rufst …“


  Donner dröhnte, so laut, dass die Fensterscheiben klirrten und Minnie zusammenzuckte.


  „Nein“, sagte sie rasch. „Nicht er. Er nicht. Er kann mich nicht retten.“


  Stevens wusste vielleicht noch nicht, warum Minerva Lane ihren Namen geändert hatte, aber es würde nicht lange dauern, bis sich das änderte. Sobald der Name in die Öffentlichkeit gelangt war, wäre es unmöglich, ihre Vergangenheit zu verbergen. Wenn Minnie Robert heiratete, wäre die Entdeckung nicht länger nur eine Möglichkeit. Es würde eine Gewissheit werden. Sie würde niemals dieser Schlinge um ihren Hals entkommen. Sie spürte schon, wie sie sich zusammenzog.


  Ein weiterer Donnerschlag, lang und tief, vibrierte in der Luft. Ihre Hände bebten, und am Ende traf die Angst die Entscheidung für sie. Ihr blieb ein Herzschlag, um zwischen Ruin und Verrat zu wählen, zwischen der Chance auf Liebe und der Sicherheit des Untergangs. Und wenn es hart auf hart ging, dann hatte die Liebe ihr bisher keine guten Dienste geleistet.


  „Wir müssen jetzt gehen“, beharrte Lydia. „Ich weiß, du kannst es in Ordnung bringen. Das tust du immer.“


  Minnie wusste, was sie zu tun hatte. Sie konnte es bereits vor sich sehen, ein Bild aus einem Albtraum, aller Farbe beraubt.


  „Lass mir ein Pferd satteln“, trug Minnie dem Dienstmädchen auf, das immer noch unten in der Diele wartete.


  Es gab nur einen einzigen Weg aus diesem Durcheinander, und der würde Minnie das Herz brechen.


  „Komm schon.“ Lydia zog an ihrem Ärmel.


  „Trockne erst ein wenig.“ Nicht dass es irgendetwas nützen würde, da sie gleich wieder hinaus mussten. „Ich brauche … fünf Minuten. “ Fünf Minuten, um Papiere zu holen. Fünf Minuten, um zwei Fliegen mit einem Verrat zu erschlagen.


  Wie benommen ging sie in ihr Zimmer. Langsam zog sie den Stapel Papier hervor, den sie zusammengetragen hatte. Beweise, sorgfältig gesammelt. Den Brief eingeschlossen, den er ihr geschrieben hatte.


  Minnie blickte geradeaus. Ihr Herz klopfte schwer, aber sie bündelte alles, ohne zu zittern.


  [image: ]


  MINNIE BRAUCHTE IM STURM FAST EINE DREIVIERTELSTUNDE zum Haus der Charingfords. Als sie schließlich ankam, waren ihre Röcke restlos durchweicht und ihr Haar war zweifellos in heilloser Unordnung und tropfnass. Doch es war keine Zeit, sich mit etwas so Frivolem wie Abtrocknen aufzuhalten. Sobald Lydia sie ins Haus führte, stieß sie die Salontüren auf und marschierte hinein.


  „Miss Pursling!“, rief Mr. Charingford und sprang auf die Füße.


  Stevens stand langsam auf, verschränkte missbilligend die Arme vor der Brust. Sein Blick glitt über Minnie und dann weiter zu Lydia, die hinter ihr war, ehe er wegschaute. „Miss Charingford“, sagte er frostig. Schließlich sah er wieder Minnie an.


  „Sag es ihnen“, verlangte Lydia. „Sag ihnen die Wahrheit.“


  Stevens blickte Minnie an. „Sie sind, nehme ich an, Miss Minerva Lane.“


  Sie hatte gewusst, was kommen würde. Ihr Magen hob sich dennoch, als sie ihren alten Namen laut ausgesprochen hörte, als sie den Ausdruck in Stevens‘ Augen sah. Blitze zuckten vor ihren Augen.


  Es ist nichts. Du bist nichts. Hier kann es dich nicht erreichen.


  „Richtig“, sagte Minnie.


  Hinter ihr schnappte Lydia nach Luft. Aber Minnie konnte nicht hinter sich schauen. Sie konnte es nicht ertragen, jetzt das Gesicht ihrer Freundin zu sehen.


  „Also sind Sie ein Bastard. Was sonst haben Sie geheim gehalten?“


  Minnie hob eine Hand. „Ich mag vieles sein“, erklärte sie ruhig. „Aber hier steht eine Anschuldigung im Raum, die keine Grundlage hat. Ich bin nicht Verfasser aufrührerischer Flugblätter und bin es auch nie gewesen.“


  „Lügen“, brummte Stevens.


  Minnie suchte Mr. Charingfords Blick. „Damit hatte ich nie etwas zu tun – und alle Beweise deuten auf einen anderen.“


  Stevens hob drohend einen Finger. „Mehr Lügen.“


  Aber Mr. Charingford trat vor. „Sind Sie sicher?“, fragte er. „Während ich diesen Vorwurf auf keinen Fall glauben will, Minnie, weiß ich doch, wozu Sie imstande sind.“


  Er sah nicht zu seiner Tochter, während er das sagte, aber Minnie wusste, er dachte an einen lange zurückliegenden Nachmittag, als sie ihm erklärt hatte, was zu tun sei, um Lydias Ruf zu retten.


  Sie beachtete ihn nicht weiter. „Ich werde es beweisen.“


  Alle ihre Gefühle wirkten wie weit entfernt – ein Licht, das unter einen Scheffel gestellt wurde, hell leuchtete, wo niemand es sehen konnte. Sie war dunkel und ruhig. Sie war innerlich leer.


  „Wer, behaupten Sie, sei dafür verantwortlich?“, fragte Charingford. „Grantham? Peters?“


  Sie öffnete den Stoffsack an ihrer Seite. Sie hatte den Inhalt erst in gewachstes Papier gewickelt, dann in Öltuch. Die Zettel waren nur ganz leicht feucht, als sie sie herauszog.


  „Diese hier“, erklärte sie und nahm die ersten Blätter, „sind die Flugblätter, die unser Freund De minimis bis jetzt produziert hat. Das Folgende kann mittels einer Juwelierslupe nachgeprüft werden. Erstens hat der Satz Drucklettern, der hierzu benutzt wurde, ein e mit einem kleinen Fehler, einem Haarriss. Genau hier.“ Tatsachen. Das war alles, was sie war: eine Ansammlung von Fakten, und mehr nicht. Sie deutete darauf, dann drehte sie die Seite um. „Und hier. Und dann wieder hier. Es ist ganz eindeutig.“


  Sie breitete weitere Papiere vor sich aus. „Dies sind Muster der Papierarten, die hier in Leicester in größerer Menge verfügbar sind.“


  Stevens machte einen Schritt nach vorne.


  Minnie hielt eine Hand hoch. „Sie sind alle hier in der Gegend hergestellt. Sie werden sehen, dass ich die Herkunft jeweils in der Ecke vermerkt habe. Selbst wenn Sie mir nicht vertrauen, können Sie sich selbst von der Wahrheit meiner Behauptungen durch einen Vormittag mit Stichproben überzeugen. Verwenden Sie eben diese Lupe auch bei diesen Papieren, und Sie werden etwas entdecken, das kaum eine Überraschung sein dürfte. Alle Papiere, die in Leicester produziert wurden, sind aus Material der Gegend. Die drei Papiermühlen in Leicester verarbeiten alle in ihren Produkten Abfälle der Textilindustrie: Lumpen, Baumwollfasern, Wolle. Papier aus Leicester weist, wenn man es genau untersucht, charakteristische Fäden auf, egal, welcher Güte es ist. Dieses“ – sie klopfte auf Roberts Flugblätter – „hat keine.“


  „Was wollen Sie damit sagen?“


  Sie ignorierte Stevens. Sie war eine Enzyklopädie, ein Lexikon, das die Wahrheit sagt, sonst nichts.


  „Hier sind Muster von Erzeugnissen der lokalen Druckpressen. Ich habe die Fehler der Typen katalogisiert; einmal mehr kann ich Ihnen versichern, dass sich mit ein wenig Zeitaufwand Ihrerseits diese Behauptungen verifizieren ließen. Sie werden bemerken, dass kein einziges e einen Haarriss in der nötigen Größe wie auf dem Flugblatt aufweist.“


  „Kommen Sie zum Punkt, Miss Lane“, schnaubte Stevens. „Wir wissen bereits, dass wer auch immer die Flugblätter produziert hat, nicht alleine gearbeitet hat. Das zeigt mir nur, dass Sie Hilfe aus dem Ausland hatten. Eine landesweite Organisation vielleicht?“


  Sie würde sich davon nicht aus der Ruhe bringen lassen. Mr. Charingford musterte sie eindringlich. Mit Bedacht nahm sie weitere Blätter. „Dieses Papier hingegen wurde in London gekauft. Sie werden bemerken, dass ich Papiere sehr unterschiedlicher Güte hier in diesem Stapel habe. Dieses hier …“ – sie nahm das unterste aus dem Stapel – „… stimmt, wie Sie feststellen werden, genau mit der Papiersorte überein, auf der die Flugblätter gedruckt wurden. Bitte behalten Sie die anderen Papiere in Erinnerung. Was glauben Sie, wer der Hersteller ist?“


  „Ich bin nicht in der Stimmung für Ratespielchen. Sie haben bereits gesagt, es sei aus London.“


  „Es stammt aus von Graydon Mills. Was wissen Sie über Graydon Mills?“


  „Ich sage Ihnen, Miss Lane, wenn Sie nicht bald zu einem Ende kommen …“


  „Lassen Sie sie ausreden“, brummte Charingford.


  Minnie nickte. „Graydon Mills wurde vor siebenundsechzig Jahren von Mr. Hansworth Graydon gegründet, einem Bauern, der sein erstes Vermögen mit Schafen erworben hat und die weiteren mit Manufakturen und später dann mit Fabriken. Ihm gehörte ein richtiges Imperium. Sein Reichtum war derart groß, dass er seine Tochter gut verheiraten konnte. Als Mr. Hansworth Graydon starb, hinterließ er den Löwenanteil seines Besitzes seinem Enkel. Sie kennen ihn als Robert Alan Graydon Blaisdell, den neunten Duke of Clermont.“


  Diese Worte wurden mit Schweigen aufgenommen und einem abfälligen Schnauben.


  „Sie müssen verrückt sein“, bemerkte Stevens höhnisch. „Sie hoffen, Ihrer rechtmäßigen Bestrafung zu entgehen, indem Sie so weit hergeholte Zufälle anführen?“


  Mr. Charingford sagte nichts, gab Minnie mit einer Handbewegung zu verstehen, weiterzusprechen.


  „Seine Gnaden verwendet Papier aus Graydon Mills für seine gesamte persönliche Korrespondenz“, fuhr Minnie fort. „Von höchster Güte natürlich.“


  „Das ist mir egal, ob er das tut!“ Stevens‘ Gesicht verfärbte sich tiefrot. „Ich habe genug Verdächtigungen gehört. Charingford, Sie werden …“


  Langsam holte Minnie den Brief hervor, den der Herzog ihr im Zug gegeben hatte.


  „Das hier“, sagte sie, „ist persönliche Korrespondenz Seiner Gnaden.“ Ihre Stimme zitterte nun. Ihre Hände ebenfalls. Sie strich das Papier auf dem Tisch glatt und stützte sich auf die Kante. „Ich mache darauf aufmerksam, dass er Papier höchster Güte von Graydon Mills verwendet – da ist auch ein Wasserzeichen. Und seine Unterschrift lässt sich ebenfalls überprüfen.“ Sie deutete darauf. „Aber ich glaube, Sie werden den Inhalt interessanter finden als die Herkunft.“


  Stevens riss ihr das Papier aus der Hand.


  „Weiß nicht, was ich hier tue …“ murmelte er, während er las. Und dann brach er ab, schaute sie an.


  „Ich schreibe Flugblätter“, las er langsam vor. Er las es noch einmal und dann ein drittes Mal. Seine Augen glitten langsam von Wort zu Wort. Über seine Schulter überflog Charingford das dort Stehende mit stark gerunzelter Stirn. Dann wandte er sich ab, schüttelte den Kopf.


  „Das glaube ich nicht“, erklärte Stevens. Aber seine Worte waren nicht die eines Mannes, der an dem Brief zweifelte, sondern die von einem, der die Realität zu leugnen versuchte.


  „Minnie“, sagte Charingford, „dieser Brief … er ist sehr vertraulich geschrieben. Die Anrede, die Worte, die er verwendet. Selbst wie der Brief unterzeichnet ist. Wie konnte dieser Brief in Ihre Hände gelangen?“


  Robert hätte Minnie vielleicht verziehen, dass sie unter diesen Umständen die Wahrheit enthüllte. Die Herzogin hatte gesagt, sie müsse ihn verraten, um sich seine Verachtung zuzuziehen.


  Wenn dies ein Spiel wäre, wäre dies der Augenblick, in dem sie ihre Schachfigur geküsst hätte. Sobald sie diesen Zug gemacht hatte, gäbe es kein Zurück mehr.


  Minnie hob eine Augenbraue. „Die Herzogin von Clermont hat mich aufgesucht“, sagte sie klar und deutlich. „Sie möchte, dass ihr Sohn seine Ideale aufgibt. Sie hat mir fünftausend Pfund geboten, wenn ich ihn davon abbringen kann.“


  Die Wahrheit. Nicht die volle Wahrheit, und so wie es gesagt wurde, vermittelte es den Eindruck, der vollkommen falsch war. Ihre Hände zitterten.


  „Sagen Sie ihm, dass ich das gesagt habe“, verlangte sie mit überraschend fester Stimme. „Zeigen Sie ihn ihm, und er wird seine Beteiligung nicht leugnen.“


  Es gab längst kein Zurück mehr. Wenn sie das Verhältnis von Mutter und Sohn richtig deutete, dann würde die Aussage, sie habe mit der Herzogin gemeinsame Sache gemacht, jeglicher Wertschätzung für sie in ihm ein Ende bereiten.


  Aber andererseits waren alle Chancen auf eine glückliche Ehe mit dem Herzog in dem Moment gestorben, in dem Stevens die Verbindung zwischen ihr und den Namen Minerva Lane gezogen hatte.


  „Er ist Herzog“, stellte Stevens mit dumpfer Stimme fest. „Wie kann ein Herzog so etwas tun?“


  „Fragen Sie ihn das.“ Sie senkte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, warum ein Herzog etwas tut oder warum.“


  „Und wie soll ich ihn zur Rechenschaft ziehen, selbst wenn er das täte?“ Stevens starrte immer noch auf das Papier. „Er hat die Stadt mit seinen Flugblättern aufgehetzt, dass es fast kocht. Bevor wir wissen, wie uns geschieht, werden Arbeiter durch die Straßen marschieren und sich weigern, in den Fabriken zu erscheinen. Wie soll ich den öffentlichen Frieden bewahren, wenn die Bürger der Stadt glauben, Gesetze könnten straflos gebrochen werden?“


  Minnie streckte die Hand nach dem Brief aus, aber Stevens zog ihn weg, bevor sie ihn zu fassen bekam. Ärgerlich ging er die Papiere durch, betrachtete sie.


  „Jemand“, sagte er, „irgendjemand muss dafür zahlen.“


  Sie hatte schon einmal gezahlt, und sie würde wieder zahlen. Aber jetzt … jetzt hatte sie erst einmal ihren Lohn verdient. Sie würde genug haben, von hier fortzugehen und Minerva Lane ein für alle Mal zu entkommen. Warum war ihr dann nach Weinen zumute?


  „Raus mit Ihnen“, fuhr Stevens sie an. „Gehen Sie – mit Ihnen befasse ich mich später.“


  Langsam verließ Minnie den Raum.


  Lydia hatte gewartet, die ganze Zeit, hatte mit dem Rücken an der Wand gestanden. Aber als Minnie an ihr vorbeiging, folgte sie ihr in die Eingangshalle.


  „Lydia.“ Minnies Stimme zitterte.


  „Was war das?“, fragte Lydia. „Es kann nicht die Wahrheit gewesen sein. Die Duchess of Clermont zahlt dir Geld? Minnie, sie ist erst vor ein paar Tagen in der Stadt eingetroffen, und diese Sache mit dem Herzog geht doch schon viel länger. Und ihnen sagen, dein Name sei wirklich Minerva Lane? Wenn du wirklich Minerva Lane hießest, hättest du es mir doch gesagt. Das weiß ich ganz sicher.“


  Minnie zuckte zusammen. „Lydia.“


  „Du hättest es mir gesagt“, wiederholte Lydia. „Du bist wie eine Schwester für mich. Du kannst nicht einfach plötzlich jemand anders sein.“


  „Mein Name ist wirklich Minerva Lane.“ Sie senkte den Blick. Irgendwie sollte diese Geschichte beim zweiten Mal leichter zu erzählen sein, aber es war noch schwerer, solange die Augen ihrer Freundin auf ihr ruhten.


  „Nein.“ Lydia schüttelte den Kopf heftiger. „Es kann nicht sein. Du hättest es mir gesagt.“


  „Auf gewisse Weise hat es Minerva Lane niemals gegeben“, erklärte Minnie. „Als ich noch ganz klein war, hat mein Vater mich als Junge verkleidet und ist mit mir durch Europa gereist, hat mich überall herumgezeigt. Er nannte mich Maximilian. Die Wahrheit kam ans Licht.“ Sie schluckte. „Ich war ruiniert. Du kannst dir kaum vorstellten, wie ich ruiniert wurde. Um dieser Sache zu entkommen, habe ich meinen Namen geändert.“


  „Aber …“ Lydia schüttelte weiter den Kopf. „Aber wie kann das wahr sein? Wenn es wahr wäre, hättest du es mir gesagt.“ Mit jeder Wiederholung dieser Behauptung wurde ihre Stimme nachdrücklicher.


  „Nein“, sagte Minnie. „Das hätte ich nicht.“


  Lydia reckte ihr Kinn. „Du wusstest alles – absolut alles über mich. Wie konntest du es da vor mir geheim halten?“


  Lydias Atem ging keuchend, ihre Hände waren zu Fäusten geballt – das fühlte sich schlimmer an als damals, als die Menschenmenge sie umringt hatte …


  „Lydia. Ich konnte nicht. Wenn ich es dir …“


  „Ich hätte nichts gesagt. Niemals.“


  Minnies Narbe spannte sich. Ihr Kopf brummte. Ihr Magen schmerzte. „Ich kann mich kaum dazu überwinden, darüber zu reden. Wenn ich es tue, beginne ich am ganzen Körper zu zittern. Ich kann nicht länger atmen. Ich konnte es nicht ertragen, dass du mich ansiehst, während ich es sage. Das konnte ich nicht.“


  „Und davor bewahre uns der Himmel“, erwiderte Lydia, „dass du vor mir eine Schwäche eingestanden hättest. Am Ende hätte ich dich für eine normale Sterbliche gehalten.“


  Minnie schloss die Augen. „Ich habe dich immer noch lieb. Lydia?“


  „Wie kannst du?“, erwiderte Lydia kühl. „Die Person, die meine Freundin war – die gab es in Wahrheit gar nicht. Sie war ein Konstrukt.“


  „Nein. Es war … es war echt.“ Aber ihre Stimme war ganz leise, kaum zu verstehen, und Lydia sah sie nicht einmal an.


  „Geh weg“, verlangte Lydia, und drückte ihr den Regenschirm in die Hand. „Nimm das hier. Nein, du blöde Gans, mich kümmert nicht, was aus dir wird. Ich will nur, dass du mir aus den Augen kommst. Geh!“


  Minnie war sich nicht sicher, wie sie die Treppe auf den Gehsteig hinabstolperte. Durch die Tränen konnte sie kaum etwas erkennen. Als sie schließlich die Augen öffnete, sah sie drei Männer auf der anderen Straßenseite. Sie blickten sie neugierig an. Vielleicht bekamen sie es nicht jeden Tag zu sehen, wie eine Frau taumelnd aus einem Haus trat. Nur drei, aber es war genug.


  Es ist nichts. Es ist nichts. Du bist nichts.


  Aber sie war nicht nichts, und sie konnte auch nicht so tun, als ob die heutigen Geschehnisse jemand anderem passiert seien als ihr. Sie klappte vornüber und musste sich heftig auf den Bürgersteig übergeben.


  Nachdem ihr Magen sich etwas beruhigt hatte, richtete sie sich wieder auf. Sie zitterte zwar immer noch, aber es fühlte sich an, als ob die Welle der Übelkeit alles mit sich genommen hatte. Nicht nur das körperliche Zittern, sondern auch ihre Angst, ihre Furchtsamkeit … und zwölf Jahre Lügen. Alles, das sie zu Wilhelmina Pursling gemacht hatte, das schüchterne, zurückhaltende Mauerblümchen, das sich in den Ecken versteckte, war fortgespült.


  Sie blickte über ihre Schulter zum Haus der Charingfords. Wilhelmina Pursling war fort – und mit ihr war eine jahrelange Freundschaft gegangen.


  Bravo, Minnie. Bravo.


  Seufzend öffnete sie den Regenschirm und machte sich auf den Weg zu dem Stall, wo sie ihr Pferd untergestellt hatte.


  


  


  Kapitel Achtzehn
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  ES IST SCHON SELTSAM, ÜBERLEGTE ROBERT, dass sich meine Sicht auf die Welt innerhalb von vierundzwanzig Stunden so umfassend ändern kann. Vor zwei Tagen hatte er einen Heiratsantrag gemacht. Er war voller Hoffnung und Sehnsucht und Verlangen gewesen. Und heute …


  „Sie sehen also, Euer Gnaden, wir sind in einer Sackgasse.“


  Robert saß in seinem Salon, Captain Stevens stand vor ihm, hatte ein Bündel Papiere auf dem Tisch ausgebreitet.


  „Ich kann nicht verkünden, dass Sie es waren, der die Flugblätter verfasst hat“, erklärte Stevens. „Solche Ansichten einem Herzog zuzuordnen und ihnen den Stempel Ihrer Billigung aufzudrücken würde die Massen aller Zurückhaltung berauben.“


  Robert konnte kaum zuhören. Seine Gedanken kreisten um den Brief. Es war gut, dass er gesessen hatte, als Stevens ihn gezückt hatte und ihm gesagt hatte, Roberts eigene Mutter habe Minnie Geld dafür gezahlt, dass sie ihn übergab, sonst wäre er am Ende gestolpert.


  Sie hätte einfach nein sagen können.


  „Daher werden Sie wahrscheinlich keinerlei Konsequenzen zu befürchten haben.“ Stevens runzelte die Stirn. „Aber wenn ich Ihre Aufrichtigkeit richtig einschätze … Für jedes Flugblatt, das Sie fürderhin schreiben, werde ich einen Verdächtigen verhaften und einsperren lassen.“


  „Ohne Beweise? In dem Wissen, dass diese Leute nichts damit zu tun haben?“ Roberts Stimme blieb ruhig.


  „Es gehört alles zusammen“, erwiderte Stevens. „Irgendjemand muss zahlen. Wenn es keinen Schuldigen gibt, müssen wir alle am Ende dafür zahlen. Ich kann nicht – das Gesetz kann nicht – auf diese Weise missachtet werden.“


  Trotz des Dröhnens in seinen Ohren begriff Robert, was Stevens tat – ihm drohen, indem er andere bedrohte. Er wusste, dass jemand hinter den Verurteilungen für Volksverhetzung stecken musste – Verurteilungen, zu denen es so nie hätte kommen dürfen. Er hatte denjenigen hervorlocken wollen, der das Gesetz so verdreht und missbraucht hatte.


  Immerhin hatte er dabei Erfolg gehabt. Er machte sich im Geiste eine Notiz, Stevens aus dem Amt entfernen zu lassen. Gleich, nachdem es ihm gelungen war, wieder klar im Kopf zu werden.


  „Verstehe“, antwortete Robert. „Nun, danke für Ihre Zeit.“


  „Aber …“


  Robert stand bereits und verließ den Raum ohne Blick zurück.


  In seiner Bibliothek lief er auf und ab, wartete, dass seine Gefühle ihn erreichten.


  Aber was am Ende die Oberhand gewann, war eine erstaunliche Ruhe – als habe er sich durch einen Sandsturm gekämpft, der allen Überschwang fortgescheuert hatte, das unzuverlässige Fleisch der Gefühle, und nur das Gerippe übrig gelassen. Knochen sehnten sich nicht. Knochen hatten keine Wünsche. Gott sei Dank.


  Er verspürte nicht das geringste bisschen Ärger, als er seinen Dienern auftrug, ihm ein Pferd satteln und vor die Tür bringen zu lassen. Die Straße zum Hof ihrer Großtanten war lang, aber er empfand keine Verärgerung über die Minuten, die verstrichen. Er fühlte einfach gar nichts.


  Er fühlte auch nichts, als er die Zügel seines Pferdes um einen Pfahl vor dem Haus schlang. Kein Zucken in seiner Brust, als er an die Tür klopfte. Es schien, als sei er in einen dämpfenden Kokon aus Watte gehüllt, als sei die Welt um ihn herum stumm geworden. Die Tür öffnete sich lautlos, und er konnte sich selbst kaum hören, als er darum bat, sie zu sehen.


  Der Empfangssalon, in den er geführt wurde, hätte ebenso gut vollkommen ohne Möbel sein können, so viel nahm er davon wahr. Er setzte sich nicht. Er schaute sich nicht um. Er wartete einfach nur, wusste, was kommen könnte.


  Sie öffnete die Tür.


  Vielleicht hatte er tief innerlich befürchtet, dass, wenn er Minnie wieder sah, er so von Gefühlen überwältigt würde, dass er ihr verzieh, was sie getan hatte. Er hatte sich ein Bild von ihr ausgemalt, basierend auf Sachen, die sie so nicht gesagt hatte, Worte, die sie nie ausgesprochen hatte, bis er sich eingebildet hatte, in eine Frau verliebt zu sein, die es so gar nicht gab. Aber als sie hereinkam, fühlte er nichts.


  Sie war klein und dünn und schien sich ganz in sich zurückgezogen zu haben. Aller Zauber hatte sie verlassen. Er spürte nichts als einen dumpfen Schmerz, wo einst sie gewesen war.


  Er war sicher. Gütiger Himmel. Sicher vor sich selbst.


  „Euer Gnaden“, sagte sie schlicht.


  Er neigte seinen Kopf.


  Es war das erste Mal in ihrer ganzen Bekanntschaft, dass sie ihn wie einen Herzog behandelte. Und es war das erste Mal, dass er wie ein Herzog behandelt werden wollte. Herzöge mussten nichts erklären. Sie mussten nicht betteln. Sie taten es einfach, und niemand hinterfragte jemals ihr Tun.


  „Sie müssen wissen, warum ich hier bin“, sagte er.


  Sie neigte den Kopf. Vage nahm er wahr, wie elend sie aussah. Unter ihren Augen waren dunkle Schatten. Und das Licht, das er in ihnen gesehen hatte – dieses wunderschöne Licht, das den ganzen Raum zu füllen schien – war verloschen.


  Es kümmerte ihn nicht. Ihn kümmerte überhaupt nichts mehr.


  „Euer Gnaden, ich schulde Ihnen eine Erklärung.“


  „Ich will keine Entschuldigung.“ Eis hörte nicht zu.


  „Aber …“


  „Es ist mir völlig gleich, warum Sie es getan haben“, erklärte er. Seine Worte klangen irgendwie hohl und abgehackt. „Es ist mir egal, wie viel meine Mutter Ihnen gezahlt hat. Sie interessieren mich überhaupt nicht.“


  Sie zuckte zusammen wie unter einem Schlag. „Dann lassen Sie sich von mir versichern …“


  „Ich verspüre noch weniger den Wunsch nach Ihren Versicherungen.“ Nicht, fiel ihm auf, dass sie ihm jemals welche gegeben hätte. Er war derjenige gewesen, der sie gegeben hatte. Er hatte sich selbst getäuscht, indem er sich einredete, wenn sie ihn erst einmal kennen würde, wenn er ihr nur erklären konnte, dass sie vielleicht … was?


  Dass er ihr etwas bedeutete, ihr ebenfalls etwas an ihm liegen könnte. Nur ein bisschen. Sie hatte gewusst, wer er war, was er wollte. Er hatte ihr seine Träume anvertraut, seine geheimen Wünsche. Er hatte ihr alles geboten.


  Und es war nicht genug gewesen. Er war nicht genug gewesen.


  Wieder einmal seine Selbsttäuschungen. Sein närrischer Tagtraum, um jemanden errichtet, der ihn kaum wahrnahm.


  Der Unterschied bestand dieses Mal darin, dass es nicht er sein würde, der jemanden weggehen sah. Er würde es nicht sein, der hoffnungslos auf Briefe wartete, die niemals kommen würden.


  Er zwang sich, gleichmäßig zu atmen, bis das Gefühl benommener Ruhe zurückkehrte. In Baumwolle gehüllt? Nein, Watte war zu leicht, um ihn zu halten. Er war in Sand vergraben, jedes einzelne Sandkorn ein Gewicht auf seiner Brust, so schwer, dass alle anderen Gefühle ausgeblendet waren. Er verspürte nichts, und das gefiel ihm.


  Sie musste etwas von dem, was er nicht fühlte, über sein Gesicht huschen gesehen haben, weil sie den Kopf neigte. „Es tut mir so leid, Euer Gnaden.“


  „Ich will keine Entschuldigung“, erwiderte er scharf.


  „Warum sind Sie dann hier?“


  „Das ist einfach“, sagte er. Er wünschte jetzt, er hätte sich hingesetzt, nur, damit er jetzt aufstehen könnte. „Ich bin gekommen, um Lebewohl zu sagen.“ Er ging zur Tür und drehte sich dann noch einmal um. Sie schaute ihn an. „Und jetzt habe ich es gesagt.“


  Mit diesen Worten ging er.


  Es schien Jahrzehnte zu dauern, bis er über den Flur zur Diele gelangte, und noch einmal so lange, bis er Hut und Mantel geholt hatte. Die ganze Zeit konnte er den rasenden Herzschlag in seiner Brust hören.


  Dieses Mal würde Minnie ihm nachlaufen. Sie würde sich ihm zu Füßen werfen und um Gnade betteln, und er – zu seiner großen Befriedigung würde er sie keines Blickes würdigen. Er würde sie sich wie Staub von den Schuhen schütteln.


  Er würde ihr nicht verzeihen. Um ihr zu verzeihen, müsste ihm etwas an ihr liegen, und dafür würde er zulassen müssen, dass er etwas spürte.


  Aber sie kam nicht, und daher musste er auch nicht entscheiden, was er tun musste.
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  DAS FRÜHSTÜCK MIT SEINER MUTTER am nächsten Morgen passte bestens zu Roberts düsterer Laune. Das Klirren ihres Teelöffels, als sie den Zucker verrührte, unterbrach eine Stille, auf der hundert nie geführte Gespräche lasteten. Heute war er in der Stimmung, sich zu ärgern.


  Die Herzogin stellte ihre Tasse mit der Endgültigkeit eines Maurers ab, der Steine in Mörtel setzte, ehe sie ihn schließlich anschaute.


  „Ich nehme an“, sagte sie und reckte ihr Kinn, „dass du eingewilligt hast, mich zu sehen, weil du ärgerlich bist wegen dessen, was ich getan habe.“


  Er verschränkte nur die Arme und schaute sie an.


  „Bitte bedenke aber, ich habe ihr nicht gesagt, was sie tun soll“, erklärte sie. „Das hat deine Miss Pursling selbst entschieden. Aber ja, ich gebe es unverhohlen zu. Ich habe Miss Pursling fünftausend Pfund gezahlt, damit sie deinen Antrag so schroff wie nur möglich ablehnt.“


  Sein Verstand wurde leer. Er benötigte jede Unze seines Willens, um seine Arme verschränkt zu lassen, sie weiter anzuschauen. Aber dieses Mal entlockte ihr sein Schweigen keine Bemerkung. Sie nahm einfach einen weiteren Schluck Tee, überließ es ihm, in der Verwirrung, die in ihm herrschte, einen Sinn zu finden.


  „Du hast sie bezahlt, damit sie mich abweist.“


  Sie nickte.


  Stevens hatte gesagt – das hatte er sehr deutlich gesagt – dass Miss Pursling bezahlt worden war, seine Geheimnisse aufzudecken. Er hatte gedacht, sie habe geplant, ihn in die Falle zu locken. Er dachte, dass die Anziehung allein auf seiner Seite gewesen sei. Er hatte sich voller Verdruss daran erinnert, wie sie so getan hatte, als sei sie schüchtern und zurückhaltend, und er hatte sich mit der Frage gequält, warum ihm das nicht aufgefallen war.


  „Mutter“, sagte er schließlich gedehnt. „Ich wusste gar nicht, dass es dich kümmert.“


  Trotz der sarkastischen Wahl seiner Worte enthielten sie doch mehr als ein Quäntchen Wahrheit. Sie hatte niemals etwas getan, was man auch nur als entfernt mütterlich betrachten konnte. Seine Heiratsaussichten zu vereiteln war beinahe so gut wie ein Kuss auf die Wange von ihr. Es war … rührend. Auch höchst ärgerlich. Falsch. Anmaßend, aber … rührend.


  Sie rümpfte die Nase und schaute weg. „Es ist nur Geld. Mach nicht zu viel daraus.“


  „Ganz im Gegenteil. Ich bin dir überaus dankbar. Wenn sie um so wenig zu kaufen ist, ist es am besten, ich erfahre es jetzt.“


  Sie betrachtete ihn ein paar Momente lang, als glaubte sie nicht, dass er so ruhig sein konnte, so unbekümmert.


  „Ich habe ihr gesagt“, teilte ihm seine Mutter mit, „dass wenn ihr Verrat schlimm genug wäre, du nie wieder einen Gedanken an sie verschwenden würdest. Wie sich zeigt, hatte ich recht.“


  Sie schien keine Freude über ihren Triumph zu empfinden. Sie lächelte nicht. Da war kein Anflug von Häme in ihrer Stimme.


  „Du bist zu nachsichtig“, erklärte sie, „bis du auf einmal überhaupt nicht verzeihst. Also sag es mir. An welchem Punkt hast du eigentlich mich aufgegeben?“


  Er hielt die Luft an. „Was für eine böse Unterstellung. Ich hatte nie irgendwelche Hoffnung für dich.“ Allerdings konnte er sie nicht ansehen, als er sprach. Sie besaß zu viele Briefe von ihm, um das zu glauben.


  „Es war die Beerdigung deines Vaters, nicht wahr?“


  Er erlaubte sich nicht einmal, mit einer Wimper zu zucken.


  „Du hast mir vorher geschrieben, hast mich gebeten, zu kommen. Jetzt, da er nicht mehr sei, schriebst du, …“


  Er schlug mit der Hand auf den Tisch. Tee spritzte überallhin. „Dich gebeten zu kommen?“ Jetzt starrte er sie finster an. Sie zuckte nicht vor ihm zurück. Sie erwiderte sein Starren nicht. Sie betrachtete ihn nur ganz ruhig, so gelassen wie immer. Sie hätte genauso gut eine Porzellanpuppe sein können, und ihre Augen hätten nicht weniger verraten.


  „Ich habe dich nicht gebeten, zu kommen“, erklärte er leise, „ich habe dich angefleht. Weißt du, dass ich ehrlich geglaubt habe, dass du mich danach mit dir nehmen würdest? Ich hatte mich davon überzeugt, dass der einzige Grund, warum du es aufgeschoben hast, mich besser kennenzulernen, darin lag, dass du die Gegenwart meines Vaters nicht ertragen konntest. Dass, sobald er nicht mehr war, wir eine Chance hätten. Als du nicht zur Messe kamst, habe ich mir eingeredet, du würdest kommen, wenn sie vorüber war. Als du auch dann nicht kamst, habe ich mir weisgemacht, dass du wartetest, bis alle anderen abgereist waren. Schließlich habe ich geglaubt, dass wenn es erst einmal dunkel war und niemand es sehen würde, du kommen würdest, um mich zu holen. Bis zu dem Tag glaubte ich – obwohl ich nicht weiß, warum, schließlich hatte ich keinen Beweis oder Anhaltspunkt dafür – dass es nur mein Vater war, der zwischen uns stand, der verhinderte, dass wir uns näher kamen. Aber das war es nicht. Dir war es einfach gleichgültig.“


  „Ja“, sagte sie leise. „Das war es.“


  „War es immer so? Oder hasst du mich so sehr wie ihn?“


  „So sehr?“ Sie runzelte die Stirn. „Ich würde sagen, ich habe dich auf andere Weise gehasst.“


  Er wünschte, er könnte die unerschütterliche Ruhe wiederfinden, die er vor ein paar Minuten noch verspürt hatte. Auch wenn er gewusst hatte, dass es so sein musste, auch wenn er vermutet hatte, dass seine Mutter ihn nicht gern hatte, es ausgesprochen zu hören, machte es wahr. Selbst nach all diesen Jahren, nach all der Zeit, die er darauf verwendet hatte, sich ihr gegenüber gleichgültig zu machen, traf es ihn dennoch.


  „Diese ersten Monate“, sagte sie, „als dein Vater dich mir weggenommen hatte – da dachte ich, ich würde nie wieder frei atmen können. Aber ich durfte ihn nicht wissen lassen, wie wichtig du mir warst. Wenn er das nämlich auch nur geahnt hätte, hätte er dich am Ende mit weiß der Himmel was bedroht. Daher bin ich jeden Morgen aufgewacht, habe mich angekleidet und bin in Gesellschaft gegangen. Ich habe gelacht, wenn etwas lustig war, und ich habe Mitgefühl zum Ausdruck gebracht, wenn es das nicht war, aber die ganze Zeit über hatte ich das Gefühl, als sei meine Brust eine große dunkle Höhle.“


  Sie wirkte nicht, als hätte sie je etwas in ihrer Brust gehabt, so flüssig sprach sie.


  „Als du drei Jahre alt warst, warst du eine Falle für mein Herz. Jedes Wort aus deinem Mund, jeder kurze Besuch, den dein Vater widerwillig erlaubte, war wie eine Mauer, die sich um mich schloss. Je liebenswerter du wurdest, desto sicherer konnte sich dein Vater sein, dass ich zurückkehrte – und desto mehr konnte er mir drohen. Ich musste so tun, als kümmerte es mich nicht. Nach einer Weile wurde ich darin so gut, dass ich vermutlich tatsächlich nichts mehr empfand. Und ja, ich habe es dir jedes Mal übelgenommen, wenn du mich etwas fühlen gemacht hast.“ Sie zuckte die Achseln. „Aber was sollte ich tun? Bei ihm bleiben? Das habe ich versucht. Zu der Zeit war er bereits unmöglich. Nach dem letzten Mal, als du neun Jahre alt warst … Ich habe mich eine Nacht in meinem Zimmer verbarrikadiert, während er gegen die Tür hämmerte und mir drohte …“ Sie warf ihm einen weiteren Blick von der Seite zu. „Ich glaube, wäre er nicht ganz so betrunken gewesen, wäre es ziemlich hässlich geworden. Ich konnte nicht bleiben. Und dem Gesetz nach gehörtest du ihm. Was konnte ich anderes tun, als aufzuhören, mir daraus etwas zu machen?“


  Robert schüttelte den Kopf. „Jedes Mal, wenn du gegangen bist, hat er mir gesagt, es sei meine Schuld. Dass es mir nicht gelungen sei, dich zum Bleiben zu bewegen. Dass ich besser hätte sein müssen und …“


  Liebenswerter, allerdings hatte sein Vater niemals dieses Wort benutzt.


  Sie sah ihn an. „Als dein Vater starb, ging ich davon aus, dass er dich zu seinem Ebenbild geformt hätte. Bis ich begriffen hatte, dass dem nicht so war …“ Sie zuckte erneut die Achseln. „Da war es aber leider schon zu spät, irgendetwas von Mutter und Kind zu retten. Glücklicherweise hatte ich da aber schon aufgehört, mir etwas daraus zu machen. Ich fühlte überhaupt nichts. Und jetzt, da ich weiß, es ist ohnehin viel zu spät …“


  Sie schaute ihn an.


  „Jetzt“, erklärte sie, „finde ich immer noch, dass es mir egal ist.“ Ihre Augen wurden vorübergehend feucht, und sie blickte weg, reckte ihr Kinn und biss die Lippen zusammen.


  „Verstehe“, sagte er verwundert.


  „Ich mache mir nichts mehr daraus. Ich kann es nicht. Ich weiß nicht mehr, wie es geht.“ Während sie das sagte, zog sie ein spitzengesäumtes Taschentuch hervor und betupfte sich die Augen.


  „Kann es sein …“


  „Nein, ich weine nie.“ Sie schaute ihn herausfordernd an.


  „Verstehe“, wiederholte er.


  Und das glaubte er allmählich wirklich zu tun. Die Reise hierher, ihr Besuch so weit draußen, ihre unbeholfenen Ankündigungen, ihre ungeschickte Einmischung – vielleicht kümmerte es sie nicht. Vielleicht hatte sie nach all diesen Jahren vergessen, wie es ging, sich etwas aus ihm zu machen. Aber sie versuchte es. Sie erinnerte ihn an ein frischgeborenes Fohlen, das sich wackelig auf die dünnen Beinchen kämpfte, zu stehen versuchte, nur um gleich wieder flach auf dem Boden zu landen.


  Sie krauste die Nase. „Bis ich es wieder heraus gefunden habe“, sagte sie, „wirst du mich gänzlich aufgegeben haben. Das scheint mir eine passende Bestrafung.“


  Sie legte ihr Taschentuch hin und starrte ihn an, forderte ihn heraus, ihr zu widersprechen.


  Einmal, als er noch klein war, war sie zu Besuch gekommen. Er war ihr entgegengelaufen, bis zu ihrer Kutsche. Er wusste nicht, wie alt er damals gewesen war, aber er erinnerte sich, dass er ihre Knie umklammert hatte, so hoch wie er reichen konnte.


  Sie hatte ihn nicht berührt, hatte sich noch nicht einmal vorgebeugt, um ihm den Kopf zu tätscheln. Sie hatte ihn nur angesehen, ihm aufgetragen, er solle Haltung bewahren, und war weitergegangen.


  Daher machte er jetzt keine Anstalten, sie zu berühren. Er glaubte nicht, dass sie das mögen würde, und er fühlte sich innerlich zu wund, um eine Zurückweisung zu riskieren.


  „Nun gut“, sagte er knapp. „Danke dafür, dass du dir in deiner Gleichgültigkeit die Zeit nimmst, dich störend in meine Heiratsabsichten einzumischen. Ich dachte, sie sei aus anderem Holze geschnitzt. Offensichtlich.“


  „Oh nein“, sagte die Herzogin. „Ich bin sehr angetan von ihr. Such dir ein anderes Mädchen, das so ist wie sie, nur dieses Mal die Tochter eines Marquis.“


  „Weißt du“, bemerkte er, „ich habe gar keine Ahnung, wer in Wahrheit ihre Familie ist. Pursling ist nicht ihr richtiger Name.“


  „Ach nein?“


  „Ihr Geburtsname ist Minerva Lane.“


  Seine Mutter keuchte laut. „Minerva Lane?“


  „Weißt du, wer sie ist?“ Er blickte sie überrascht an. „Sie hat mir gesagt, es wäre ein Skandal.“


  „Skandal? Sie? Nein.“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Einen Skandal gibt es, wenn Mädchen zu freizügig mit ihrer Gunst sind – im Prinzip einfach zu überstehen, von einer guten Eheschließung und genug Geld übertüncht, wenn auch nicht vergessen. Miss Lane wurde nicht ruiniert, Robert. Sie wurde vernichtet. Restlos vernichtet.“


  


  


  Kapitel Neunzehn
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  MINNIE WAR AM VERGANGENEN ABEND NICHT in der Lage gewesen, mit ihren Großtanten zu sprechen.


  Aber die Unterhaltung ließ sich nicht länger aufschieben, als die Duchess of Clermont einen Wechsel auf ihre Bank sandte. Sie holte sie in den Salon unten und bat sie, Platz zu nehmen.


  „Es gibt da etwas, was ihr beide wissen solltet“, erklärte sie. „Gestern, als Lydia kam, um mich zu holen, war der Grund dafür, dass Stevens nach Manchester gefahren war. Er weiß, dass es keine Miss Wilhelmina Pursling gibt, dass ich eine Hochstaplerin bin. Er weiß, dass ich als Minerva Lane geboren wurde.“


  Die beiden Frauen keuchten und sahen dann einander an. „Wissen sie, was …“


  Minnie schüttelte den Kopf. „Sie wissen nicht alles.“


  „Jag mir keinen solchen Schreck ein“, bat Caro und legte sich eine Hand aufs Herz. „Aber was sollen wir tun? Nachdem Gardley fort ist …“


  Minnie schaute zur Seite. „Zufällig bin ich an etwas Geld gekommen. Fünftausend Pfund.“


  Ihre Großtanten starrten sie an. Die beiden Frauen sahen so unterschiedlich aus, und dennoch waren ihre entsetzten Mienen wie Spiegelbilder.


  „Liebes“, begann Eliza schließlich. „Wir wissen, dass dies für dich eine schwierige Zeit ist. Aber fünftausend Pfund sind eine Menge Geld, und es wäre nicht in unserem Sinne, wenn … äh, wenn …“


  Sie dachten wirklich, sie sei auf unredliche Weise an die Summe gekommen. Wenn sie das glaubten, fragten sie sich vielleicht …


  „Nein“, sagte Minnie nicht ohne Bitterkeit. „Ich habe es offen und ehrlich verdient.“ Nun, vielleicht war es nicht wirklich offen gewesen, und auch nicht unbedingt ehrlich. Dennoch hatte sie es rechtmäßig erworben. Rechtmäßig und mit Fug und Recht. Das würde reichen müssen.


  „Wie?“


  „Ich hatte einen Heiratsantrag. Seine Mutter wollte nicht, dass ich ihn annehme.“ Minnie wandte den Blick ab. „Ich habe es nicht getan.“ Fünf kleine Worte, aber sie brachen ihr das Herz.


  Doch sie hatte schon vor Langem damit abgeschlossen, sich zu wünschen, dass die Dinge anders wären. Wünsche waren dumm und witzlos.


  „Einen Heiratsantrag?“, wiederholte Caro. „Aber von wem denn? Ich kann mir nicht vorstellen …“ Sie brach ab, als das Hausmädchen hereinkam.


  „Miss“, sagte sie und nickte zu Minnie. „Misses. Es ist jemand gekommen, der Miss Pursling zu sprechen wünscht.“


  „Wer ist es?“, fragte Eliza.


  Lydia. Lydia war gekommen. Minnie würde alles erklären können, alles in Ordnung bringen …


  Aber das Mädchen zog den Kopf ein, plötzlich verlegen, und Minnie beschlich die ungute Vorahnung, wer der Besucher sein würde.


  „Seine Gnaden“, antwortete sie. „Der Duke of Clermont.“


  Ihr Magen verwandelte sich in Eis, aber ihre Hände schienen viel zu warm. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, ob sie sich ihm in die Arme werfen sollte oder lieber aus dem Fenster klettern, um ihm zu entkommen. Sie starrte einfach nur geradeaus, den Wechsel über fünftausend Pfund in stummer Anklage in ihrer Rocktasche gefaltet.


  „Oh“, sagte Eliza.


  „Ich hatte Gerüchte gehört.“ Caro rieb sich den Kopf. „Aber es klang so unwahrscheinlich. Du hättest es uns doch gesagt, wenn irgendetwas daran wäre. Das hättest du doch, oder?“


  Minnie konnte sich nicht dazu überwinden, ihnen in die Augen zu sehen.


  „Ich … vielleicht sollten wir das später besprechen. Später.“


  Caro nickte. Eliza stand auf und stützte sich dabei schwer auf ihren Stock, den sie im Haus benutzte. „Minnie“, sagte sie leise. „Wenn du ihn nicht heiraten willst, dann musst du das nicht tun. Wir werden dich niemals dazu zwingen. Egal, was geschehen ist – was du gesagt hast, was du getan hast. Egal, wie du dich entscheidest. Wir haben dich lieb.“


  Als er kurz darauf vorgelassen wurde, kämpfte Minnie mit den Tränen. Sie konnte sich nicht einmal umdrehen, um ihn anzusehen. Sie konnte nur seine Schritte auf den Bodendielen wahrnehmen, während er näher kam und dann ein Stück hinter ihr stehen blieb.


  Er stand, wartete vielleicht darauf, dass sie ihn zur Kenntnis nahm. Aber das konnte sie nicht. Wenn sie sich jetzt umdrehte …


  „Ich habe daran gedacht, zu deinem Fenster hochzuklettern“, erklärte er mit ernster Stimme, „aber ich hätte meine Stiefel ausziehen müssen, um auf dem Mauerwerk Halt zu finden, und zudem sah das Fenster, von dem ich glaube, dass es deines ist, verdächtig schmal aus. Jetzt weiß ich, warum Julia einen Balkon hatte. Daher habe ich mich für die bemerkenswert unromantische Route entschieden – ich habe an die Haustür geklopft.“


  Sie lachte zitternd. „Romeo war zudem sechzehn.“ Sie atmete nochmals tief ein, setzte eine gelassene Miene auf und drehte sich dann zu ihm um. „Ich dachte, Sie hätten gestern Lebewohl gesagt. Was tun Sie heute hier?“


  Statt einer Antwort griff er nach ihrer Hand. Während sie ihm den Rücken zugekehrt hatte, hatte er sich die Handschuhe ausgezogen und sie auf den Tisch gelegt. Sie müsste sie ihm entziehen, aber sie war innerlich noch zu wund, um ihm zu widerstehen. Seine Finger fassten ihre. Seine Hände waren weich und zugleich stark um ihre.


  „In Ordnung“, sagte er. „Ich werde es einfach offen aussprechen. Ich habe alles ruiniert.“


  „Sie haben alles ruiniert“, wiederholte Minnie. „Sie haben alles ruiniert.“ Sie starrte ihn an, fragte sich, ob er irgendwie über Nacht den Verstand verloren hatte. Er nickte statt einer Antwort, und sie winkte ihm, Platz zu nehmen. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander.


  „Du hast mir gesagt“, erklärte er und setzte sich, „dass du keine Herzogin sein könntest. Ich habe deinen Einwand einfach beiseite gefegt.“


  Sie blinzelte und ließ sich auf einen Stuhl ihm gegenüber sinken.


  „Es begann sich erst zu einem Bild zusammenzufügen, als meine Mutter mir sagte, sie habe dich bezahlt, damit du meinen Antrag ablehnst, nicht mich zu entlarven. Das erschien keinen Sinn zu ergeben, nachdem ich erst einmal angefangen hatte, darüber nachzudenken. Mein Einkommen beträgt mindestens zehntausend Pfund im Jahr – alle Welt weiß das. Vor die Wahl gestellt zwischen fünftausend Pfund und einer Ehe mit mir, hätte jeder vernünftig denkende Mensch mich gewählt. Wenn du so kühl und berechnend wärest, wie ich dachte, wären wir verheiratet, statt uns aus zwei Fuß Abstand anzustarren.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Außerdem, wenn meine Mutter dich bezahlt hätte, mich aufzuhalten, hättest du den Brief unverzüglich benutzt. Du hättest nicht gewartet. Und wie hätte sie wissen sollen, was ich tat? Dass du der einzige Mensch wärest, der das herausfinden könnte? Die Geschichte hält logischem Nachvollziehen nicht stand, Minnie.“ Er sah zu ihr. „Ich war nie in meinem Leben so dankbar angesichts der Erkenntnis, angelogen worden zu sein.“


  Ihre Kehle schmerzte. All diese Anstrengungen, ihn vor den Kopf zu stoßen und zu vertreiben – aber er wollte einfach nicht gehen.


  „Ich habe nicht gehört, was du mir gesagt hast.“ Er schaute sie an. „Ich habe aber auch nicht gehört, was du mir nicht gesagt hast. Alles, was ich gehört habe, drehte sich um mich. Ich habe gehört, dass du mich nicht willst. Dass du keine Zuneigung für mich empfinden kannst. Ich habe gehört, dass du Angst vor zu viel öffentlicher Aufmerksamkeit hast, aber ich habe nicht richtig zugehört.“ Er legte seine gespreizten Finger aneinander. „Daher sag mir bitte, was ich hätte hören sollen. Dein Vater war einer der berühmtesten Schachspieler der Welt …“


  Minnie sprang jäh auf. „Du weißt es.“ Ihr Herz hämmerte, hart, erbarmungslos. Ihr Atem ging immer schneller, immer flacher.


  Die Luft um sie herum schien zu wabern. Aber natürlich wusste er es. Sie hatte ihm ihren Namen gesagt. Alles andere war mit ein bisschen Nachforschen schnell aufzudecken. Sie machte einen wilden Schritt nach hinten und stolperte über ihren Stuhl.


  Aber bevor sie gegen das Bücherregal stürzen konnte, machte Robert einen Schritt nach vorne und fing sie auf. Seine Arme waren solide und warm um sie herum. „Sch“, flüsterte er. „Das bin nur ich. Ich werde dir nicht wehtun. Ich werde dir niemals wehtun, Minnie.“


  Sie schaute auf in seine Augen. Ihr Puls raste, aber es war keine Menschenmenge in der Nähe, kein Geschrei.


  Es war nur er.


  Dieses Mal, als er sich hinsetze, zog er sie auf seinen Schoß. Sie passten zusammen wie zwei Teile eines Puzzles, und sie legte ihren Kopf fast automatisch an seine Schulter. Er schob seine Hand in ihr Haar. Sie sollte sich nicht so gegen ihn lehnen. Das hier sollte nicht so passieren. Es hatte ihr das Herz gebrochen, ihn einmal von sich zu stoßen. Wie konnte sie es nur wieder tun?


  „Lass es uns noch einmal versuchen“, bat er leise, schlang seine Arme um sie und verschränkte die Hände. „Ich habe nur die nackten Tatsachen herausgefunden. Dein Vater war einer der weltbesten Schachspieler. Was geschah dann?“


  Minnies Magen war immer noch unruhig. Aber seine Arme hielten sie – und er wusste es. Er wusste es und warf nicht mit Sachen nach ihr. Er wartete geduldig, bis sie bereit war.


  Sicherheit war das Letzte, was sie verspürte, wenn sie an jene dunklen Stunden denken musste – aber wenigstens hatte sie im Augenblick nicht das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.


  Sie holte tief Luft. „Mein Vater war der fünfte Sohn eines Baronets. Von bester Abstammung – allerdings vermutlich nicht verglichen mit dir – aber restlos verarmt. Er machte seinen Weg in der Welt, indem er sein Geschick beim Schach einsetzte. Er war gesellig, offen und alle Welt mochte ihn. Über eigenes Vermögen verfügte er praktisch nicht, aber er war so liebenswert, dass das nie wichtig war. Er hatte immer eine Einladung irgendwohin.“


  Manchmal waren es Einladungen in England gewesen, manchmal nach Europa, um monatelang bei Männern zu Besuch zu sein, die von einem klugen einnehmenden jungen Mann Schach lernen wollten. Einmal, auf einer der Seereisen, die sie mit ihm unternommen hatte, hatte ein Seemann ihr geraten, sie solle die Küstenlinie ansehen, wenn sie seekrank wurde, dann würde die Übelkeit vergehen. Jetzt schaute sie auf das Bücherregal und stellte überrascht fest, dass die Welt sich beruhigt hatte.


  „Meine Eltern waren erst wenige Jahre lang verheiratet, als meine Mutter im Kindbett starb. Ich erinnere mich nicht mehr an viel von dem, was passiert ist, bevor ich fünf war, nur an die Besuche meines Vaters. Meine ersten Erinnerungen an ihn bestehen daraus, wie er mir das Schachspielen beibringt. Ich wusste, wie die Figuren bewegt werden, bevor ich das Alphabet beherrschte. Ich habe mich immer so auf seine Besuche gefreut. Und eines Tages, als ich noch ganz jung war, hat er mich gefragt, ob ich nicht mitkommen wollte, wenn er auf Reisen geht.“


  Minnie atmete bebend aus. Robert sagte nichts, zog sie nur fester an sich.


  „Natürlich konnte ein junges Mädchen nicht allein in Begleitung seines Vaters den Kontinent bereisen – und auch nicht bei den Leuten wohnen, bei denen wir gewohnt haben. Ich hätte ein Kindermädchen gebraucht und eine Gouvernante, aber zu dem Zeitpunkt war die finanzielle Lage schon derart angespannt, dass das ausgeschlossen war. Es sei ganz einfach, sagte mein Vater. Er werde mich als Maximilian Lane vorstellen, seinen Sohn. Er fragte mich, ob es mir etwas ausmachte.“ Sie schloss die Augen. „Ich war fünf. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Er sagte, es werde ein Riesenspaß sein, und ich stimmte ihm zu.“


  Das Flattern in ihrem Magen hatte nachgelassen.


  „Ich glaube damals, in den ersten Jahren, habe ich überhaupt nicht begriffen, was für eine Kuriosität ich war. Ich erinnere mich daran, wie die Leute mir Schachprobleme vorgestellt haben. Manchmal habe ich sie gelöst, manchmal nicht.“ Sie zuckte die Achseln. „Als ich älter wurde, habe ich mehr davon gelöst.“


  „Der eine Bericht, den ich über Maximilian Lane gelesen habe“, warf Robert ein, „sagte, er sei ruhig und ernst und einfach brillant. Du habest gegen Leute gespielt, die über jahrelange Erfahrung verfügten, und sie mühelos geschlagen. Und dann, wenn man dich dafür lobte, habest du das Spiel einfach fünfzehn Züge zurückgesetzt und ganz ernsthaft erklärt, was deine Gegner hätten tun müssen, um zu gewinnen.“


  „Ja“, hauchte Minnie und schloss die Augen. „Daran erinnere ich mich. Die ganze Zeit zu gewinnen – das hatte eine höchst seltsame Wirkung auf mich. Ich dachte, ich würde immer gewinnen. Ich habe nicht begriffen, was Risiko bedeutet.“


  Sie hatte auch nicht begriffen, was es bedeutete, zu verlieren.


  „Den Rest musste ich mir nachher aus den Fakten zusammenreimen. Als ich zwölf Jahre alt war, steckte mein Vater bis zum Hals in Schulden. Er machte Leuten Versprechen, behauptete, er haben fabelhafte Investitionen in Russland. Um diese Behauptungen zu unterstreichen und weitere Investoren anzulocken, verwandte für die Gewinne seine begrenzten Eigenmittel. Dann zahlte er die nächste Runde Investoren mit dem Geld, das er seinen neuesten Opfern abgenommen hatte. Aber es gab keine Investitionen, und wenn er nicht rasch an Geld käme, wäre alles aufgeflogen.“


  Minnie schaute nach unten. Sie hatte da schon erkannt, dass er unberechenbarer wurde und sprunghafter – im einen Moment überschwänglich glücklich, im nächsten wütend und aufbrausend.


  „Ich war nicht zum ersten internationalen Schachturnier in London eingeladen, sondern mein Vater. Ein paar Tage vorher behauptete er jedoch, plötzlich krank geworden zu sein und bot an, dass ich seinen Platz einnehme. Niemand hatte Einwände.“


  Sie konnte es nicht verhindern, dass immer wieder kleinere Schauer sie durchliefen.


  „Er brauchte eine Menge Geld, und die Wettquoten waren zu meinen Gunsten. Daher ließ er durch einen seiner Freunde jeden Penny, den er besaß, gegen mich setzen. Und dann hat er von mir verlangt, das Spiel zu verlieren.“


  Er hatte ihr nicht gesagt, warum er das wollte. An dem Tag hatten sie sich angeschrien.


  „Lanes können alles“, hatte sie ihm entgegengeschleudert. Er hatte sie so seltsam angesehen, als sie das gesagt hatte. Erst später erkannte Minnie, dass er nie damit gerechnet hatte, sie könne seine Worte dazu verwenden, sich ihm zu widersetzen.


  Roberts Arme waren warm und tröstend, und er atmete im gleichen Rhythmus wie sie. Die Stille im Zimmer hüllte sie ein. Es war nichts um sie herum, niemand in der Nähe. Einfach nur sie und ihre Erinnerungen.


  „Als Kind ist man seltsam blind für die Fehler der Eltern. Mein Vater war mein bester Freund, wir waren immer zusammen. Er hat mich alles gelehrt, was ich wusste und konnte. Er hat nie ein unfreundliches Wort zu mir gesagt. Ich habe ihn angebetet. Er hat immer gesagt, dass wenn wir nur hart genug an etwas glaubten, alles am Ende gut werden würde. Dass wenn man nur nachdenkt und abwartet, man einen Weg findet. Als ich mich weigerte, absichtlich zu verlieren, hat er einen Weg gefunden.“ Sie holte tief Luft. „Er hat den Klatschzeitungen verraten, dass ich ein Mädchen war. Mitten in dem Turnier.“


  Sie konnte immer noch das Schachbrett der letzten Runde vor sich sehen, wenn sie die Augen schloss. Sie hatte ihren Turm geküsst und aufs Spielfeld gestellt. Es waren nur noch vier Züge bis zum Schachmatt gewesen.


  „Das Spiel wurde unterbrochen, ich wurde disqualifiziert und hochkant rausgeworfen. In den nächsten Tagen stand es in allen Londoner Zeitungen. Alles, was ich gewesen war, alles – all die Leute, die ich für meine Freunde gehalten hatte, alles, was ich erreicht hatte – wurde mir entrissen. Ich hatte mich als Junge verkleidet, und das hat alle empört.


  „Ein Wunder, dass es so lange gut gegangen ist“, sagte er.


  „Ich war zwölf. Wäre es auch nur ein Jahr länger gegangen … Dann wäre mir mein Busen gewachsen, und dann hätte sich die Wahrheit nicht länger verbergen lassen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn alles seinen Gang genommen hätte, aber nachdem die Wahrheit heraus war, begannen die Leute meinem Vater Fragen zu stellen. Bei seinen Geschäften ging es um Tausende Pfund, und seine Geschichten hielten einer genaueren Überprüfung nicht stand. Sein Prozess war öffentlich und stieß auf großes Interesse. Ich war dabei – zwölf Jahre alt, das erste Mal seit Jahren wieder in Röcken, unbeholfen und unsicher. Da erst hörte ich, was mein Vater zu seiner Verteidigung vorbrachte. Er behauptete, er sei dazu gedrängt worden. Von mir. Er hat behauptet, ich habe von ihm verlangt, mich als Junge zu verkleiden und mit sich zu nehmen. Ich habe mir den Plan ausgedacht, nicht vorhandene russische Geschäfte vorzugaukeln. Ich habe seinen Ruin verschuldet. Ich habe alles getan.“


  Robert legte seinen Arm fester um sie. „Du warst erst fünf, als alles begann.“


  „Ich war immer schon als Kind unnatürlich. Das war es, was alle immer sagten, wieder und wieder. Ich sei ein unnatürliches Kind. Und wer wollte dem widersprechen? Ich war offenkundig merkwürdig. In der Lage, Erwachsene beim Schach zu schlagen, die besten der Welt. Ich war ganz still und ruhig, habe immer alles beobachtet. Und es half auch nicht, dass mich alle bei dem Gerichtsverfahren sehen konnten und selbst erkennen, wie seltsam ich war. Ich hatte keine Ahnung, wie sich Mädchen bewegen. Mein Haar war kurz. Ich hatte die Jahre meiner Kindheit mit lasterhaften Männern verbracht. Ich wusste nichts über anständiges Betragen.


  Mein Vater hat immer gesagt, dass wenn man nur fest genug an etwas glaubte, der Wirklichkeit keine andere Wahl blieb, als so zu werden. Als er im Zeugenstand seine Aussage machte, hatte er sich selbst schon überzeugt. Vor ganz London hat er mich als Ausgeburt des Teufels bezeichnet.“


  Sie hatte geglaubt, es könne nicht schlimmer werden als jene schreckensstarren Momente im Gerichtssaal – als sie miterleben musste, wie der Mann, der nie ein böses Wort für sie gehabt hatte, mit dem Finger auf sie zeigte und sie öffentlich denunzierte. Und als sie das furchteinflößende Leuchten in seinen Augen sah, das verriet, er glaubte das selbst. Er war alles gewesen, was sie auf der Welt hatte. Und mit einem Mal hatte er sie öffentlich im Stich gelassen.


  „Er war ein charismatischer Mann, der andere überzeugen konnte. Sie verurteilten ihn, nicht wegen Diebstahls, sondern wegen Bagatellbetrugs – genug, um ihn mit zwei Jahren Zwangsarbeit zu bestrafen, aber mehr nicht. Doch die Leute, die dem Prozess beigewohnt hatten, waren überzeugt, dass ihm ein Unrecht geschehen sei. Als ich den Gerichtssaal verließ, ganz auf mich allein gestellt, wurde ich von der Menge umringt. Sie beschimpften mich und schrien, bespuckten mich. Ich weiß nicht, wer den ersten Stein geworfen hat. Ich weiß auch nicht, wie viele geworfen wurden.“ Sie blickte ihn an. „Ich hatte das Bewusstsein verloren, als sie sie von mir fortgezerrt hatten, aber ich habe es nie vergessen können. Seitdem kann ich Menschenmengen nicht mehr ertragen. Ich denke daran und fange an zu zittern. Ich gerate hoffnungslos in Panik.“


  „Hat sich denn niemand auf deine Seite gestellt?“, fragte er. Seine Stimme war leise und heiser.


  „Meine Großtanten. Lydia, bis …“ Sie brachte die Worte kaum heraus. Aber selbst da hatte sie ihnen nicht wirklich vertrauen können. Ihre Großtanten würden irgendwann sterben. Sie hatte immer gewusst, dass Lydia eines Tages die Wahrheit herausfinden würde und sie verabscheuen. „Bis ganz zum Ende hätte ich nie gedacht, dass mein Vater das tun könnte. Ich stelle mir gerne vor, dass er krank war. Dass er nicht wusste, was er tat, als er mich verriet.“ In ihren Augen schimmerten Tränen. „Er ist im Gefängnis gestorben, daher kann es schon stimmen. Ich muss das glauben, weil ich nämlich, egal, wie sehr ich es versuche, nicht aufhören kann, ihn zu lieben. Er hat mich alles gelehrt, was ich wusste. Er war mein ganzes Leben. Und ich weiß nicht, wie ich ihn so hassen soll, wie er es verdient. Daher, Euer Gnaden, kann ich dich nicht heiraten. Ich kann noch nicht einmal daran denken, ohne zu zittern. Die Londoner Gesellschaft wird mich zerreißen.“


  „Nein“, widersprach er ruhig. „Wird sie nicht.“


  Sie wandte sich zu ihm um. „Woher willst du das wissen?“


  „Das werden sie nicht tun“, gelobte er, „weil ich es nicht zulassen werde.“ Er drehte ihr Kinn zu sich, sodass sie ihm in die Augen schaute. „Einmal hast du mir gesagt, ich könnte mich überall umsehen, ohne Angst haben zu müssen. Ich glaube nicht, dass ich wirklich zu verstehen begonnen habe, was du damit meintest, bis ich herausfand …“ Seine Arme schlossen sich fester um sie. „Ich wusste, du warst aufgewühlt. Du hast mir gesagt, du habest Angst. Wie glücklich für mich, dass ich nicht begreifen konnte, was du damit meintest – wie außer dir vor Angst du warst.“


  Sie zitterte.


  „Ich gebe dir mein Wort, dass wenn du mich heiratest, ich dich beschützen werde. Ich werde an deiner Seite bleiben und dafür sorgen, dass dir nie ein Haar gekrümmt wird. Ich habe bereits mit Stevens und Charingford gesprochen, und sie werden den Mund halten. Ich verspreche dir bei allem, was mir heilig ist, dass ich mein Äußerstes tun werde, um deine Vergangenheit geheim zu halten. Und sollte mir das nicht gelingen, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um für deine Sicherheit zu sorgen. Du wirst nie wieder etwas fürchten müssen, wenn du mich heiratest.“


  „Und was muss ich dir im Gegenzug dafür geben?“


  „Deine Loyalität.“ Er zog sie enger an sich. „Solange wir die Gegenwart des anderen ertragen, wäre auch dein Körper eine nette Zugabe. Ich erwarte keine Liebe. Ich erwarte nicht, dass du mich ewig wirst haben wollen. Aber ich denke, wir könnten es ganz gut hinbekommen.“


  „Du erwartest keine Liebe.“ Sie schüttelte verwirrt den Kopf. „Das ist das zweite Mal, dass du das sagst. Wird das hier wie einer dieser schrecklichen Romane sein, wo du mich düster warnst, mich ja nicht in dich zu verlieben, um dich, wenn ich es trotzdem tue, in einen Blaubart zu verwandeln und mir den Kopf abzuschlagen? Du siehst gut aus. Du hast noch alle deine Zähne.“ Sie schaute ihm in die Augen und berührte ganz zart mit der Hand seine Wange. Er wurde ganz ruhig. „Ich kann dir nichts versprechen. Wenn du auch nur einigermaßen gut im Bett bist, könnte ich mich in dich verlieben. Wenn dir das ein Gräuel ist …“


  „Nein“, sagte er rasch. Er schaute von ihr weg, und als er wieder sprach, klangen seine Worte leicht heiser. „Nein, dagegen … hätte ich keine Einwände.“


  Wenn sie nur seine Worte nahm, hätte sie ihn vielleicht für gleichgültig gehalten. Aber das Stocken in ihrer Atmung und die Art und Weise, wie er ihr den Kopf zuneigte, strafte seine Gleichgültigkeit Lügen. Er sah sie an wie ein Durstender, der zu entscheiden versuchte, ob die Oase, die er sah, nur eine von der Hitze hervorgerufene Illusion war.


  Plötzlich ergab alles perfekt Sinn. Er will keine liebeleere Ehe. Er hat sich nur damit abgefunden.


  Seine Mutter hatte gesagt, dass Robert im Herzen ein Romantiker war. Minnie war damals ganz mit ihren anderen Sorgen beschäftigt gewesen, aber vielleicht hatte die Herzogin recht. Er setzte sich für die ein, die keine Stimme hatten. Und aus irgendeinem Grund hatte er sich schon vor Langem selbst eingeredet, er würde nie geliebt werden.


  Sie stand so dicht davor, sich in ihn zu verlieben, dass sie fast den Mund aufgemacht hätte und es ihm gesagt hätte. Aber dieses Leuchten in seinem Blick – die Art und Weise, wie er ihr mitgeteilt hatte, er habe keine Einwände dagegen – es wäre grausam, es auszusprechen, bevor es der Wahrheit entsprach.


  Es wird bald genug wahr sein, überlegte sie.


  Immer wieder seit dem Verrat ihres Vaters hatte sie sich vorgehalten, dass sie es sich ganz selbst zuzuschreiben habe, was geschehen war, weil sie zu viel gewollt hatte. Dafür, dass sie es gewagt hatte, zu glauben, dass eine Zwölfjährige – ein Mädchen – erwachsene Männer herausfordern und ungeschoren davonkommen könnte.


  Aber vielleicht hatte ihr Fehler darin bestanden, es nicht hartnäckig genug zu versuchen.


  „Es gibt eine Menge“, erklärte er, „was eine Herzogin tun kann, was einer jungen unverheirateten Frau versagt ist. Komm und werde glücklich mit mir.“


  Der Augenblick, in dem sie ihre Flügel gespannt hatte, war der Moment gewesen, in dem sie abgestürzt war. Wenn sie das Fliegen nicht wenigstens versuchte, war es kein Wunder, wenn sie schmerzhaft auf dem Boden landete.


  So lange hatte sie sich gesagt, dass es dumm war zu hoffen. Aber vielleicht war es das nicht. Sie konnte nicht erkennen, wie ihre Zukunft aussehen würde. Aber sie konnte auf Sicherheit und Liebe hoffen, und vielleicht – vielleicht – würde sie keinen Klaps auf die Finger bekommen, nur weil sie es gewagt hatte, mit bebenden Händen danach zu reichen.


  „Oh Gott“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Ich werde es wirklich tun.“


  Er atmete erleichtert auf. „Gut. Gut.“ Sein Griff um ihren Oberkörper festigte sich, presste sie an sich. Er hielt sie fest und flüsterte ihr ins Ohr. „Ich hoffe, ich bin gut im Bett.“


  Näher würde er einem Geständnis nicht kommen, dass er von ihr geliebt werden wollte. Minnie lächelte und küsste ihn. Er schmeckte nach salziger Gischt vom Meer. Ihr Herz klopfte wie ein ganzer Schwarm flatternder Vögel in ihrer Brust.


  „Das hoffe ich auch“, erklärte sie schüchtern. Und dann küsste sie ihn wieder, verschränkte ihre Hand mit seiner. Sie küsste ihn, bis die Nachmittagssonne den Raum mit ihrem Licht flutete, bis ihr von dem Gefühl schwindelig wurde. Sie hielt ihn und küsste ihn, bis Großtante Caro auf der Türschwelle stand und sich räusperte.


  Minnie wurde rot, aber er stand auf.


  „Sie müssen eine von Minnies Großtanten sein“, erklärte er mit einem einnehmenden Lächeln. „Ich bin Robert Blaisdell, Duke of Clermont, und ich würde Ihre Nichte sehr gerne heiraten.“


  


  


  Kapitel Zwanzig
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  ROBERT KEHRTE IN SEIN GEMIETETES HAUS ZURÜCK und traf seinen Bruder und seinen Cousin zusammen an, die gerade Blätter, übersät mit gekritzelten Notizen, ordneten. Wie es aussah, Teile von Sebastians nächster Veröffentlichung.


  Sie sahen ihn nicht den Raum betreten.


  „Hier ist noch etwas“, erklärte Sebastian. „Was ist der Grund dafür, dass Katzen mit Schildpattzeichnung fast immer Weibchen sind? Wenn man kein Katzenzuchtprogramm starten will …“


  Er schaute auf, als Robert kam und sich neben ihn stellte.


  „Wirst du Katzenhändler?“, fragte Robert lächelnd.


  Sebastian gestikulierte ausholend. „Ich habe nur Oliver von meiner Kuriositätensammlung erzählt. Du weißt schon, Sachen, die ich beobachtet habe, die ich aber noch nicht erklären kann. Es gibt eine achtzigjährige Frau in London, die jeden Tag damit beginnt, streunende Katzen auf der Gasse hinter dem Haus zu füttern. Ich habe sie gebeten, die Katzen zu zeichnen und dazu Merkmale aufzuschreiben – Gewicht, Geschlecht, Augenfarbe, Zahl der Zehen. Lauter interessante Informationen. Ich dachte, es könnte etwas dabei herauskommen.“ Er legte den Kopf schief und musterte Robert. „Du siehst anders aus.“


  „Wirklich?“ Er fühlte sich anders. Es war ein Gefühl neu gefundenen Wunders, eine angenehme zufriedene Selbstsicherheit.


  „Allerdings“, erwiderte Oliver. „Um ganz ehrlich zu sein, in den letzten paar Tagen sahst du aus …“


  „Als seist du unter die Katzen gefallen“, warf Sebastian ein. „Unter welche mit sechs Zehen. Wisst ihr, dass Katzen mit sechs Zehen siebzehn Prozent mehr Krallen haben?“


  Oliver zuckte die Achseln. „Als seist du unter Sebastians Streuner geraten. Und dann hast du immer ins Leere gestarrt.“


  „Und die kummervollen Seufzer.“ Sebastian zeigte es ihm, holte tief Luft und stieß sie mit einem abgrundtiefen Seufzen wieder aus, sackte in sich zusammen wie ein Ball, dem man die Luft abgelassen hatte.


  „Kummervolle Seufzer!“, protestierte Robert. „Nicht ein einziges Mal habe ich mich zu kummervollen Seufzern hinreißen lassen! Ich habe allerhöchstens einen männlichen Laut der Bedrückung ausgestoßen.“ Er machte es vor, verschränkte die Arme fest vor der Brust und presste seine Lippen mit einem halben Knurren aufeinander.


  „Oh? Wie würdest du dann dies bezeichnen?“ Sebastian starrte mit kummervoller Miene in die Ferne. Er schniefte ganz leicht und stieß dann seinen Atem mit einem langgezogenen Seufzer aus.


  „Das ist schamlos übertrieben. Ich nenne das Niedertracht! Tod und Verderben einem jeden, der das behauptet.“


  Oliver lachte. „Es geht dir besser, das sehe ich. Also, was ist für den Stimmungswechsel verantwortlich? Hat sie am Ende doch zugestimmt, dich zu heiraten?“


  Robert blinzelte verdutzt. „Wie …? Ich hatte euch doch gar nicht gesagt, dass ich sie gefragt habe.“


  Olivers Lächeln wurde breiter. „Zehn Pfund, Malheur.“


  Sebastian gab einen Laut von sich, der sich am besten mit „kummervoller Seufzer“ beschreiben ließ.


  „Ja“, sagte Robert leise. „Sie hat eingewilligt, mich zu heiraten. Die Feier wird in vier Tagen stattfinden. Ich muss nur die Sondererlaubnis besorgen und die Eheverträge aufsetzen lassen. Ich bin froh, dass ihr gerade zusammen hier seid, weil ich es euch beiden als Erstes sagen wollte. Ich weiß nicht, ob ihr es versteht, aber …“ Er brach ab.


  Keiner von ihnen sagte ein Wort, und dieses einvernehmliche Schweigen erklärte die Angelegenheit viel wortgewandter, als Robert es getan haben konnte. Sebastian konnte aus allem einen Scherz machen. Oliver war stets mehr als bereit, sich über ihn lustig zu machen. Aber sie wussten beide, wann sie das tun konnten, und wann sie es besser unterließen.


  „Wenn ich so etwas wie Familie habe“, erklärte Robert, „dann seid das ihr beide. Ich hatte gehofft, dass ihr beide meine Trauzeugen werdet, wenn es geht.“


  „Natürlich“, sagte Oliver.


  Sebastian zuckte die Achseln. „Ich bin genau der, den ich dafür auswählen würde, daher gratuliere ich dir zu deiner klugen Entscheidung.“


  Robert sparte sich die Mühe, herauszufinden, was Robert damit meinte. Es gab einen Augenblick – einen sehr kurzen Augenblick – als Robert den Drang verspürte, die beiden Männer zu umarmen. Er hätte es fast getan – die Arme ausstrecken, sie packen und an sich drücken. Sie waren für ihn da gewesen in den härtesten Zeiten seines Lebens – die Beerdigung seines Vaters, die Tage, die darauf folgten, als er die Papiere seines Vaters durchgegangen war und entdeckt hatte, dass der Mann sogar noch schlimmer gewesen war, als er es sich vorgestellt hatte …


  Statt einer Umarmung verschränkte er einfach die Arme. „Das würde mir sehr viel bedeuten.“


  „Selbstverständlich“, sagte Sebastian und wandte sich von Robert ab, „weißt du, was das heißt, Oliver. Wir beide müssen nun eine wilde Orgie als Roberts Junggesellenabschied planen.“ Er rieb sich in hämischer Vorfreude die Hände.


  Oliver erwiderte gelassen seinen Blick „Wild“, wiederholte er. „Orgie. Ich bin restlos einverstanden.“


  Eine ungute Vorahnung regte sich in Robert. „Wisst ihr“, sagte er, „das ist furchtbar nett, aber nicht nötig.“


  Sie ignorierten ihn, standen einander gegenüber.


  „Nun, du weißt schon. Finde eine dem Verbrechen angemessene Strafe und so weiter. Schließlich ist es Robert.“ Sebastian fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, brachte es durcheinander. „Nun, was machen wir für die Frauen?“


  „Ehrlich“, erklärte Robert mit etwas mehr Nachdruck. „Ich weiß, ich habe noch nicht mein Eheversprechen abgegeben, aber ich bestehe darauf …“


  Aber sie beachteten ihn nicht weiter. „Ich weiß genau das Richtige“, verkündete Oliver, und seine Miene hellte sich auf. „Mary Wollestonecraft. Ich habe eine Ausgabe von Die Verteidigung der Frauenrechte oben auf meinem Zimmer – ich werde euch das bringen.“


  „Ausgezeichnet“, sagte Sebastian und rieb seine Hände aneinander. „Und dann ist da noch ein Brief, den ich von dieser seltsamen Frau aus Amerika bekommen habe – einer gewissen Antoinette Brown. Sie hat höchst Außergewöhnliches über Evolution und Frauenrechte zu Papier gebracht. Das hole ich.“


  „Ich besitze eine Flugschrift von Emily Davies.“


  Roberts Lippen zuckten unwillkürlich.


  „Ich dachte, ich bringe noch was von Thomas Payne“, erklärte Oliver, „aber dann wäre es ungleich verteilt.“


  „Violet“, sagte Sebastian mit einem Winken. „Sie kann bei einem Streitgespräch erstaunlich nützlich sein.“


  „Ah, ich nehme an, sie wird sofort dabei sein.“ Oliver stand auf und legte Robert eine Hand auf die Schulter. „Es soll niemand sagen können, die linken Gebrüder wüssten nicht, wie man ausschweifend feiert.“


  „Es wird Brandy fließen!“ Sebastian erhob sich ebenfalls. „Und wir werden ihn auch trinken, auch wenn Robert nach zwei Gläsern aufhört, wie er das immer tut.“


  „Es wird Essen in Hülle und Fülle geben!“, deklamierte Oliver und ahmte Sebastians Haltung nach. „Und das werden wir nicht trinken, weil wir dann ersticken würden.“


  Sebastian grinste. „Am Vorabend deiner Hochzeit, Robert, werden wir dir die Art weiblicher Genüsse darbieten, nach denen dich immer schon gelüstet hat. Philosophische Abhandlungen über philosophischen Abhandlungen, die alle politischem Wandel das Wort reden, der zu einem Umsturz der derzeitigen Gesellschaftsordnung führen würde. Wir werden ihre Abhandlungen auftischen und dann …“ Er machte eine Pause, wie um die Dramatik zu steigern. „Dann, meine Freunde, werden wir darüber diskutieren.“


  Robert lächelte und wandte den Blick ab. „Ihr beide werdet noch einmal mein Tod sein. Ich weiß nicht, was ich ohne euch täte. Ich bin nicht so schlimm.“


  „Wo wir gerade davon sprechen“, sagte Oliver. Sein Gesicht wurde vorübergehend feierlich. „Deine Hochzeit. Dein Vater ist nicht länger unter uns, und deine Mutter … kennt nicht immer ihre Pflichten. Ich dachte, wir bieten dir unsere Hilfe an.“


  Neben ihm nickte Sebastian.


  Und dabei hatte Robert gedacht, er habe bereits alles berücksichtigt. Er hatte sich noch nicht für ein Hochzeitsgeschenk entschieden. Er hatte eine Nachricht an seine Anwälte nach London geschickt, damit sie den Ehevertrag aufsetzten. Aber es hätte ihn nicht weiter überrascht, wenn er etwas vergessen hätte. Es gab so viel bei einer Familie, von dem er keine Ahnung hatte. „Hilfe bei …?“


  Oliver beugte sich vor. „Es geht um die Hochzeitsnacht“, erklärte er ernst. „Was dabei geschieht. Du musst das nämlich wissen.“ Er senkte seine Stimme zu einem theatralischen Flüstern. „Wenn ein Mann und eine Frau einander lieben, kommen sie in einer besonderen Weise zusammen.“


  Robert stieß seinen Bruder mit dem Ellbogen in die Rippen. „Du“, sagte er, „bist unmöglich.“ Aber er lächelte, und er konnte auch gar nicht aufhören.
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  „SO.“


  Minnie schaute am nächsten Morgen von ihrem Frühstück auf und sah die Duchess of Clermont auf der Türschwelle stehen.


  Großtante Caro hatte bereits begonnen, sich von ihrem Stuhl zu erheben, Großtante Eliza war bereits aufgesprungen. Das Hausmädchen erschien hinter der Frau, rang wirkungslos die Hände und versuchte ihnen wortlos zu vermitteln, wie leid es ihr tat, dass sie die Herzogin nicht hatte aufhalten können.


  Aber die Herzogin schaute nicht die anderen Frauen an; ihr Blick richtete sich auf Minnie.


  „Sie heiraten meinen Sohn in drei Tagen. Sie wissen, dass es in einer absoluten Katastrophe enden wird.“


  Diese Frau, rief Minnie sich in Erinnerung, würde viele Jahre lang ihre Schwiegermutter sein. Es wäre nicht günstig, sie sich zur Feindin zu machen.


  Es wäre aber auch nicht gut, wenn sie sie für leicht einzuschüchtern hielte. Minnie nickte ihr andeutungsweise zu, wie unter Gleichgestellten angebracht. „Sind Sie gekommen, mich davon abzubringen? Die Rückgabe Ihrer fünftausend Pfund fordern?“ Sie reckte das Kinn und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Toast auf ihrem Teller zu. „Ich werde den Wechsel zerreißen.“


  Die Herzogin schnaubte, fegte ins Zimmer. Sie zog sich einen Stuhl hervor, ehe das Hausmädchen ihr zu Hilfe eilen konnte, und setzte sich dann erwartungsvoll an den Tisch.


  „Und?“, wollte sie wissen. „Schenken Sie den Tee ein.“


  Minnie tat das und fügte, nachdem die Herzogin es ihr zu verstehen gegeben hatte, Zucker hinzu.


  Während sie das tat, wechselten ihre Großtanten verstohlen Blicke, als debattierten sie miteinander, ob sie eingreifen sollten. Aber die Herzogin schenkte ihnen keinerlei Beachtung. Sie nahm ein Stück Toast – leicht verbrannt – und legte es sich auf den Teller.


  Minnie reichte ihr Tasse und Untertasse. Sie nahm einen Schluck und stellte beides dann ab, als habe sie dadurch den guten Manieren genüge getan. „Und ich dachte, Sie seien vernünftig, Miss Pursling.“


  „Das bin ich. Sind Sie gekommen, mich ins Bockshorn zu jagen?“


  Die Herzogin schüttelte den Kopf. „Ich müsste schon sehr verblendet und romantisch sein, um in meiner Lage anzunehmen, dass einen Wutanfall im Beisein der zukünftigen Braut meines Sohnes zu bekommen etwas an dem Ende ändern könnte. Sie kennen das Risiko. Mein Sohn kennt die Wahrheit. Ich habe mein bestes Angebot gemacht, aber es war nicht genug. Die Welt kümmert sich selten um meine Vorlieben. Wenn sich etwas nicht so entwickelt, wie es mir am liebsten wäre, bleibt mir nur eines zu tun übrig.“ Während sie das sagte, hob sie ihre Scheibe Toast und biss vorsichtig ab.


  „Was ist das?“, fragte Minnie.


  Die Herzogin schluckte einen Bissen mit einem leisen Stirnrunzeln herunter, legte den Toast wieder hin und rührte dann ihren Tee um. „Mögen Sie Katzen, Miss Pursling?“


  Minnie blinzelte einen Moment verwirrt von dem plötzlichen Themawechsel. „Ich habe sie gerne, allerdings wünschte ich, Pouncer würde aufhören, Mäuseleber auf meinem Bett zu hinterlassen.“


  Die Herzogin tat die Nagetierinnereien mit einer eleganten Handbewegung ab. „Haben Sie je erlebt, dass eine Katze sich entschuldigt hätte oder zugegeben, sich geirrt zu haben?“


  „Katzen sprechen nicht“, warf Caro ein, ergriff zum ersten Mal heute Morgen nach Ankunft der unerwarteten Besucherin das Wort.


  Die Herzogin blickte auf und starrte sie an. „Eine Frau, die imstande war, ihrer berühmt-berüchtigten Nichte über ein Jahrzehnt lang Sicherheit zu gewähren, wird doch sicher mit bildhafter Sprache keine Schwierigkeiten haben.“ Sie wandte sich wieder zu Minnie um. „Haben Sie je beobachtet, wie eine Katze einer Maus auflauert, springt und sie verfehlt?“


  „Natürlich.“


  „Und, was tut die Katze dann?“ Sie wartete eine Antwort nicht ab. „Sie tut so, als sei es von Beginn an ihr Plan gewesen, ihr Opfer zu verfehlen. ‚Ja‘, sagt sie, ‚die eine lasse ich laufen als Warnung für alle anderen. Jetzt werde ich mir die nächsten fünf Minuten die Pfoten lecken, genauso wie ich es vorhatte.‘“


  „Das sagt sie?“, erkundigte sich Minnie unschuldig.


  „Bildlich gesprochen. Worauf ich hinaus will, ist, seien Sie die Katze. Alle Welt respektiert Katzen.“


  „Nun, genau genommen“, bemerkte Eliza, „zur Zeit der Schwarzen Pest …“


  Die Herzogin streckte eine Hand aus. „Verderben Sie bitte nicht mein vollkommen zutreffendes Bild mit unwesentlichen Fakten!“, verlangte sie barsch. „Dafür besteht keine Notwendigkeit.“ Wieder konzentrierte sie sich auf Minnie. „Ich habe beschlossen, dass Sie und mein Sohn die Flitterwochen in Paris verbringen müssen.“


  Dieser jähe Themenwechsel verwirrte Minnie, sodass sie den Kopf schüttelte. „Das scheint … romantisch. Sind Sie sich sicher?“


  „Genau“, erwiderte die Herzogin. „Es scheint romantisch zu sein, und so wenig ich eigentlich von Romantik halte, bin ich mir doch darüber im Klaren, dass Sie diesen Anschein von Romantik dringend benötigen.“ Sie schürzte die Lippen und blickte dann auf die Wand.


  Wenn Minnie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geglaubt, dass die Frau verlegen wirkte. Sie sprach schließlich wieder – zum ersten Mal, ohne Minnie direkt anzusehen.


  „Zweitens“, fuhr sie fort, „sollten Sie vielleicht in Erwägung ziehen, die Ehe nicht zu vollziehen.“


  „Was? Warum? Damit sie annulliert werden kann?“


  Die Herzogin verdrehte die Augen. „Das ist ein schreckliches Gerücht. Sie können eine Ehe nicht einfach wieder auflösen, bloß weil sie nicht vollzogen wurde. Glauben Sie mir – ich habe jeden Anwalt befragt, wie man eine Ehe beenden kann. Ich kenne die Gesetze dazu in- und auswendig. Ich halte es nur für besser, wenn Ihr erstes Kind nicht früher als zehn oder elf Monate nach der Hochzeit zur Welt kommt. Lassen Sie niemanden glauben, Sie hätten geheiratet, weil ein Kind unterwegs war. Anderenfalls werden die Leute reden. Jahrzehntelang.“


  „Ist das wieder bildhaft gesprochen?“, warf Caro ein.


  „Erfahrung“, erwiderte die Herzogin grimmig. „Robert war ein Achtmonatskind.“


  Minnie verschluckte sich und schloss die Augen, versuchte das, was das hieß, wieder aus ihrem Kopf zu bekommen.


  „Er ist zu früh gekommen“, erklärte die Herzogin gelassen. „Erstgeburten sind das oft. Ich musste in den letzten achtundzwanzig Jahren mehrmals darauf verweisen, daher wird es wohl stimmen.“ Sie fixierte Minnie mit einem festen Blick. „Deshalb werden Sie mit den ehelichen Pflichten wenigstens zwei Monate warten.“


  „Das werde ich nicht“, widersprach Minnie. „Ich habe nicht die Absicht, mich einer Sache zu enthalten, die ich gerne tun möchte, nur weil irgendwelche Leute, die ich nie zuvor getroffen habe, das Schlimmste von mir denken könnten. Außerdem wäre es in Anbetracht meiner Vergangenheit eher so, als machte sich ein Mörder Sorgen, in der Hölle zu landen, weil er etwas Unfreundliches über das Pferd eines Freundes gesagt hat.“


  „Hm.“ Die Herzogin runzelte die Stirn, dann zuckte sie die Achseln. „Nun gut. Ich habe Sie nur geprüft. Ich musste sichergehen, dass Sie sich angesichts Ihrer Geschichte überhaupt für Männer interessieren. Besser das findet man vorher heraus.“


  Sie wirkte überzeugend. Sie klang überzeugend. Aber dennoch hatte Minnie den eindeutigen Eindruck einer Katze, die sich die Pfoten leckte. Diese Maus wollte ich überhaupt nicht.


  „Wo wir gerade davon sprechen – der wichtigste Grund für eine Hochzeitsreise nach Paris.“ Die Herzogin zeigte auf Minnie. „Sie brauchen eine komplette neue Garderobe. Sie dürfen sich nicht mit einfach annehmbar zufriedengeben. Sie müssen brillant sein. Daher sagen Sie mir bitte, mein Kind, ziehen Sie es vor, sich eintönig und trist wie eine Landpomeranze zu kleiden, oder tragen Sie dieses übelkeitserregend trostlose Zeug nur, weil Ihre verarmten Großtanten Sie dazu zwingen?“


  Auf der anderen Tischseite schnappten Caro und Eliza gleichzeitig nach Luft. Minnie hüstelte. „Absolut. Nichts bereitet mir mehr Freude, als ein Kleid das vierte Mal zu wenden. Wenn meine Ärmelabschlüsse sich nicht auflösen, fühle ich mich nicht wirklich wohl.“ Sie musterte die andere Frau finster. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die beiden Frauen nicht beleidigten, die mir ein Zuhause gegeben haben, ohne dazu verpflichtet gewesen zu sein. Beleidigen Sie mich nach Belieben, aber lassen Sie Caro und Eliza heraus.“


  Die Herzogin zuckte mit keiner Wimper. „Was halten Sie von meinem Kleiderstil?“


  „Zu reich verziert, zu konservativ“, erwiderte Minnie, ohne zu zögern. „Es steht Ihnen bestens, würde ich sagen, aber für mich …“


  „Ausgezeichnet. Was würden Sie für sich selbst wählen? Was für eine Herzogin würden Sie sein?“


  Mit einem Mal musste sie daran denken, wie sie jahrelang mit Lydia Modemagazine durchgeblättert hatte. Eigentlich sollte sie mit ihr zusammensitzen und ihre Aussteuer aussuchen, während Lydia frohlockte, dass sie recht gehabt hatte … und es traf sie wie ein Schlag in die Magengrube, dass dem nicht so war.


  „Nun“, sagte Minnie. „Ich würde nicht so tun wollen, als sei ich eine ganz normale Herzogin. Ich mag diese vielen Lagen Spitze nicht, egal wie beliebt sie im Moment sind. Ich würde mich darin regelrecht begraben fühlen. Ich möchte klare Linien, helle Stoffe.“ Sie atmete langsam aus, stellte es sich vor. „Viel Stoff. Kein Knausern mehr.“


  „Und Sie werden lernen müssen, Ihre Narbe zu überdecken. Meine Zofe wird imstande sein …“


  Minnie drehte sich zu der anderen Frau um und blickte sie strafend an. „Das hier?“, fragte sie und berührte ihre Wange. „Oh nein, die wollte ich haben. Ich betrachte es als Schönheitsnarbe.“


  Die Herzogin lachte und stand jäh auf.


  Minnie starrte sie an.


  „Und?“, fragte die andere Frau ärgerlich. „Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Ich habe alle Modemagazine in meinem Hotel. Wenn wir Ihre Maße per Telegramm an meine Modesalons in Paris schicken, können die letzten Anproben gemacht werden, sobald Sie in Paris eintreffen. Und es gibt auch eine Menge, was hier gekauft werden kann.“


  „Sie … sind den ganzen Weg hier herausgekommen, nur um mit mir einkaufen zu gehen?“, erkundigte sich Minnie.


  „Wenn Sie erst einmal die Duchess of Clermont sind“, entgegnete die andere, ohne auf ihre Frage einzugehen, „lassen Sie niemanden auf die Idee kommen, Sie könnten eine andere sein. Wenn Sie nicht hören, was man über Sie sagt, kann es unmöglich wahr sein. Bis die Gesellschaft von Ihrer Existenz erfährt, müssen Sie bereits durch und durch Herzogin sein.“


  


  


  Kapitel Einundzwanzig
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  DIE TAGE BIS ZU ROBERTS HOCHZEIT vergingen viel zu schnell. Robert wusste nicht, ob er Freude oder Furcht empfinden sollte. Er verspürte beides. Zum einen hatte seine Mutter Minnie unter ihre Fittiche genommen und eine Näherin aus London bestellt, um seine Braut mit dem, wie sie es nannte, „Allernötigsten“ zu versorgen.


  Als er nachfragte, fertigte sie ihn ab mit einem knappen: „Wenn du schon das Mädchen den Wölfen vorwerfen willst, ist es nur passend, sie vorher mit einem roten Käppchen auszustatten.“


  Dann waren da noch die gemeinsamen gestohlenen Augenblicke. Er erhielt ein paar Küsse, um seinen Appetit anzuregen … sofern man es noch als nur einen Kuss bezeichnen konnte, wenn er sie in Wahrheit an die Wand gedrückt hatte und ihr Kleid vorne halb bis zur Taille aufgeknöpft hatte. Jedenfalls war sein Appetit nicht nur geweckt, er war hellwach.


  In gewisser Weise war es ein glücklicher Umstand, dass die Hochzeitsfeier früh stattfand. In Wahrheit war die frühe Stunde eigens gewählt worden, damit sie am Abend des Tages in Paris sein konnten. Wenn der Zug am Vormittag London ohne Verspätung erreichte und das Dampfboot den Ärmelkanal in guter Zeit überquerte …


  Aber er konnte an nichts davon denken, als er ihr in die Augen schaute und ihr ewige Treue gelobte. Es war nicht nur körperliches Verlangen, das ihn derart gefangen hielt. Als sie versprach, ihn zu lieben und zu ehren, verspürte er ein Prickeln, das seinen ganzen Körper durchlief. Und als er ihr dasselbe schwor, schien es sie zusammenzubinden und die Entfernung zwischen ihnen zu überwinden, auf eine Weise, wie es der folgende Kuss nicht konnte.


  Er wusste, dass viele seiner Standesgenossen die Ehe um jeden Preis mieden. Sie sahen die Ehe als ein Ärgernis, in einer Frau nur eine weitere Person, die nörgelte und zeterte. Als er jedoch seinen Schwur wiederholte, hörte, ‚solange wir beide leben‘, hoffte er.


  Nach der Feier trennten sie sich kurz. Minnie ging mit ihren Großtanten, um ein paar Sachen zu holen. Robert beaufsichtigte das Verladen des Gepäcks. Nur eine halbe Stunde später trafen sie sich wieder am Bahnhof. Sie hatten keine Gelegenheit, miteinander zu sprechen, als sie in den Zug stiegen. Robert schüttelte seinem Bruder die Hand und dann seinem Cousin. Violet umarmte ihn, und seine Mutter … sie nickte ihm zu. Sie winkten aus dem Abteilfenster, bis der Bahnhof ihren Blicken entschwunden war.


  „Wessen Idee war es eigentlich“, flüsterte Robert ihr ins Ohr, „eine sechzehnstündige Reise zwischen die Zeremonie und den Vollzug der Ehe zu legen?“


  „Meine, glaube ich.“ Sie wandte sich halb zu ihm um, und er erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht. Sie wirkte nicht, als sähe sie dem, was bevorstand, freudig entgegen, sondern vielmehr unglücklich. Sie schaute beinahe sehnsüchtig aus dem Fenster auf die Silhouette der Stadt, die in der Ferne kleiner wurde. Alle Gebäude verschwammen zu grauem Stein und einem Wald aus Ziegelschornsteinen. Das war nichts, was einem fehlen würde.


  Dann fiel Robert aber wieder ein, dass sie zwei Großtanten hatte, die sie liebten, und dass er sie von ihnen fortbrachte.


  „Gib mir einen Augenblick“, sagte sie. „Gleich wird es mir besser gehen. Ich dachte nur … ich habe wirklich geglaubt, dass Lydia zu meiner Hochzeit kommen würde.“


  Er benötigte einen Moment, bis ihm wieder einfiel, wer Lydia sein musste – Miss Charingford, die Freundin, die stets an ihrer Seite gewesen war.


  „Ich habe ihr einen Brief geschrieben, in dem ich ihr alles erklärt habe, absolut alles über mich erzählt. Ich habe sie gebeten zu kommen. Ich dachte, am Ende würde sie sich von mir verabschieden wollen“, erklärte sie. „Aber sie hat nicht einmal eine Nachricht geschickt.“


  Er hatte ihr vorschlagen wollen, dass sie die Reise damit verbrachten, sich für Hochzeitsnacht in ihrem Hotelzimmer in Paris vorzubereiten. Aber jetzt war weder die Zeit noch der Ort für anzügliche Wortgefechte. Stattdessen berührte er sachte ihre Hand, fürchtete, etwas zu sagen, das alles nur noch schlimmer für sie machte.


  Aber sie hatte nicht gelogen, als sie gesagt hatte, sie brauchte nur ein wenig Zeit, um sich zu erholen. Als sie London erreichten, lächelte sie bereits wieder. „Weißt du“, sagte sie, „letztes Mal, als ich in Paris war, war ich acht Jahre alt. Damals dauerten Reisen auf den Kontinent Tage.“ Sie schüttelte den Kopf. „Tage, um irgendwohin zu gelangen.“


  „Ich habe meine erste Reise auf den Kontinent erst nach Erreichen meiner Volljährigkeit unternommen. Daher kenne ich nur die Zeiten, in denen uns Eisenbahn und Dampfschiff überall hin bringen.“


  Um halb elf trafen sie in London ein, in Southampton kurz nach Mittag, und um drei Uhr am Nachmittag betraten sie französischen Boden. Wie Minnie es vorhergesagt hatte, waren alle Anzeichen ihrer Niedergeschlagenheit verschwunden. Sie beobachtete alles sehr interessiert, lächelte, als sei alles in Ordnung … und als sie in den letzten Zug stiegen, lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter, eine schlichte Geste der Zuneigung, bei der er den Atem anhalten musste und an Eiszapfen denken, die auf seinem Schoß lagen.


  Gut, dass er nicht vorgeschlagen hatte, dass sie mehr ausprobierten. Allein das Gefühl von ihrer Hand in seiner war genug, dass er ernsthaft fürchtete, er könne sich dazu hinreißen lassen, seine junge Frau schon im Zug zu verführen.


  Nein, das würde er in einem Hotelzimmer tun. Auf einem Bett. Und es würde einfach unglaublich werden.


  Es würde unglaublich sein, wiederholte er im Geiste, als sie in Paris ankamen.


  Das wiederholte er wieder, mit zusammengebissenen Zähnen, als er herausfand, dass seine Mutter gleich nach ihrer Ankunft eine Anprobe für Minnie vereinbart hatte – ein einstündiger Aufschub um neun Uhr am Abend vor dem Dinner, in ihrer verdammten Hochzeitsnacht.


  Als sie sich schließlich zu einem intimen Dinner versammelt hatten, Minnie in einem schweren Brokatmorgenrock, der sie vom Kinn bis zu den Zehen verhüllte, war es elf Uhr nachts. Er schob sein Essen auf dem Teller lustlos hin und her. Sie tat das Gleiche. Sie entließen die Dienstboten nach dem zweiten Gang. Minnie behauptete, nicht hungrig zu sein, und legte ihr Besteck hin.


  Sie stand auf.


  Es war fast Mitternacht. Sie waren den Großteil des Tages unterwegs gewesen. Er hatte die ganze Zeit daran denken müssen, was er heute Nacht tun würde. Und jetzt war heute Nacht da.


  „Minnie“, begann er langsam. „Nach der ermüdenden Reise dachte ich, wir könnten …“


  Sie löste den Gürtel, ließ den Morgenmantel zu Boden fallen, und seine Gedanken stoben in alle Richtungen auseinander.


  „Was dachtest du?“, erkundigte sie sich und lächelte ihn an.


  Himmel, diese Stimme. Himmel, dieser Körper. Sie trug ein Nachthemd aus durchsichtigem weißem Stoff, mit weißen Schnörkeln bestickt, die sich anzüglich von ihren Hüften zu ihrem Busen schlängelten. Der nicht durch Mieder oder Korsett eingeengt wurde. Und viel zu deutlich unter dem dünnen Stoff zu erkennen war. Unten über ihrem Schritt befand sich Lochmusterstickerei. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und der Stoff wirbelte um sie herum, gewährte ihm flüchtige Blicke auf bloße Haut, lange Beine.


  Hatte er tatsächlich vorschlagen wollen, dass sie ihre Hochzeitsnacht aufschoben, bis sie sich etwas ausgeruht hatte?


  „Ich dachte“, sagte er, während sein Blut südwärts rauschte, „dass ich den Rest des Abends damit verbringen möchte, dich zu vernaschen.“


  Sie lächelte. „Das ist das, was ich erwartet habe.“


  „Dich ansehen.“ Und das konnte er jetzt. Er stand vom Tisch auf und umkreiste sie. „Dich einfach nur ansehen.“


  Der Stoff schmiegte sich an die Spitzen ihrer Brüste. Träume und fiebrige Phantasien verblassten vor der Realität. Ein Traum ersann perfekte Halbmonde, aber er bedachte nicht die blassen Sommersprossen. Er konnte glatte blasse Haut heraufbeschwören. Aus dieser Nähe konnte er sogar erkennen, dass sie eine leichte Gänsehaut hatte. Und es war eine faszinierende Mischung aus Farben – ein zartes Rosa als oberste Lage, an den Stellen, wo ihr Blut unter der Haut pochte, leichte Bräune und Sahneweiß. Er konnte sogar eine blasse weiße Linie auf einer Rippe erkenne, die eine Narbe sein könnte.


  Diese kleinen Unvollkommenheiten faszinierten ihn. Das war nicht das, was ein Maler sich ausgedacht hatte, keine unwirkliche Phantasie, die es nur in seinem Kopf gab. Das hier war Minnie, und sie war hier, echt und lebendig.


  Rote Bänder hielten das Nachthemd an den Schultern zusammen. Das über ihrem rechten Arm war lose, und es schien ihn zu verspotten, dieser halbfertige Knoten, nicht wirklich festgezogen, der sich jeden Moment zu lösen drohte und so den durchsichtigen Stoff über ihre Haut nach unten hätte rutschen lassen.


  „Erinnerst du dich noch an die grundlegende körperliche Unzulänglichkeit?“, brummte er.


  „Mich daran erinnern? Ich hatte gehofft, sie auszuschlachten.“


  „Oh.“ Er griff nach ihr. „Gut. Dann nehme ich an, habe ich etwas Brillantes von mir gegeben.“


  Er fasste sie an den Schultern und zog sie zu einem Kuss an sich. Es war nicht nur ein Kuss, Lippen auf Lippen. Es war nicht nur sein Körper, der sich gegen sie presste. Er konnte spüren, wie ihr Atem schneller ging. Seine Hände glitten über ihren Körper. Ihre Brüste waren rund und fest, und ihre Brustspitzen verhärteten sich, als er sie mit den Fingern streifte. Das hier war der Beginn von einfach allem.


  „Nimm an, ich hätte etwas Brillantes gesagt“, erklärte er.


  Von ihrem Busen war es nur ein kurzer Weg zu diesem losen Band, er musste nur mit den Fingern einmal daran ziehen, und schon konnte er die Seide mühelos nach unten schieben. Er fand erneut ihre Brust, dieses Mal aber nackt. Die Beschaffenheit von weiblicher Haut – so warm und lebendig, so weich unter seiner Berührung und doch fest, wenn er sie streichelte – fesselte ihn.


  Aber sie war noch weniger schüchtern als er. Sie fuhr mit den Händen unter seinen Rock und um seine Mitte. Sie küsste ihn lange und langsam.


  „Hast du Angst?“, fragte er flüsternd und zog sie in Richtung Bett.


  „Ich weiß, ich sollte eigentlich … aber nein. Nein.“ Er hatte ihre Stimme immer schon sinnlich gefunden, aber jetzt war sie unendlich erotisch.


  Sie setzte sich aufs Bett und krümmte einen Finger. „Ich fühle mich im Moment auch nicht sonderlich schlau. Ich will dich.“


  Jegliche Hoffnung, die er vielleicht gehegt hatte, sich beherrschen zu können, löste sich dabei in Luft auf. Er hatte seinen Mantel abgelegt, während sie die Knöpfe seiner Weste öffnete. Sie zogen ihm gemeinsam das Hemd aus, und sie mussten beide lachen, als seine Hand in einem Ärmel steckenblieb und sie es an seinem Handgelenk auf links drehen mussten, um ihn daraus zu befreien. Mit ihren Fingern erkundete sie seine Brust, dass er zitterte, während er sich seiner Hosen zu entledigen versuchte.


  Als ihm das gelungen war, und auch seine Unterwäsche in einem Haufen auf dem Boden lag, zog sie ihn zurück aufs Bett und küsste ihn wieder. Dieser Kuss war sogar noch besser – Haut an Haut; ihre Hände streiften seine Schenkel, begannen dann sachte sein Geschlecht zu erforschen. Unbeholfen machte er sich an dem anderen Band auf ihrer Schulter zu schaffen, während sie den Kuss vertieften. Sie standen Brust an Brust, und dann, als er sie ungeschickt aus ihrem Kleid schälte, berührten sie sich auch an den nackten Beinen. Er nahm ihre Hände in seine und zog sie ganz an sich.


  Ihr Mund war ganz heiß. Sein Glied stieß gegen ihre Hüfte. Sie küssten einander, und er rieb sich an ihr, und alle seine Träume, seine sündhaften Phantasien verblassten angesichts der Realität. Er würde sie haben. Er würde sie endlich wirklich und wahrhaftig haben. Er spreizte ihre Schenkel und brachte sein Knie dazwischen.


  Als er die zarten rosa Hautfalten ihres Geschlechts erblickte, war es unmöglich, sie nicht zu berühren. Sie keuchte, als sie seine Finger dort spürte – nicht vor Schreck, sondern in Ermutigung. Sie bäumte sich unter ihm auf. Finger waren nicht genug. Er legte sich auf sie, behutsam, war ganz vorsichtig mit seinem Gewicht. Sie stöhnte, als er sich mit dem Kopf seines Gliedes an dem Eingang ihrer Scheide rieb.


  „Oh Gott“, sagte sie mit ihrer unendlich erregenden Stimme. „Robert …“


  „Gott, ich begehre dich so heftig.“


  Er schob sich einen Zoll in sie.


  Sie atmete ein und legte ihm die Hände auf die Brust – nicht in einer Liebkosung, sondern um ihn leicht von sich zu drücken, und er hielt inne. Seine Armmuskeln schmerzten, weil er sich so krampfhaft über ihr aufstützte.


  „Tut es weh?“, fragte er.


  „Nein …“ Sie lächelte schwach, um sich im nächsten Moment zu widersprechen: „Nur ein wenig.“


  Es war nicht viel, aber es reichte, die Blase hemmungsloser Lust platzen zu lassen, die ihn so gefangen gehalten hatte. Er vermasselte es. Er zwang sich ihr auf, nahm sich kaum die Zeit, sie zu küssen und sie zärtlich auf das vorzubereiten, was er gleich tun würde.


  „Hör nicht auf“, verlangte sie, aber als er tiefer in sie eindrang, verspannte sie sich am ganzen Körper. Die Lust, die er verspürte, vergrößerte sein Unbehagen nur. Sie umschloss ihn – weich, warm und eng, so eng. Sie fühlte sich gut an. Er konnte ihre Muskeln fühlen, gespannt und unnachgiebig unter seinem Körper. Ihre Finger krallten sich in die Laken. Ihr Kinn war vorgeschoben, als gelänge es ihr nur mit größter Anstrengung, die Zähne zusammenzubeißen.


  „Es tut mir leid.“ Er versuchte, sie zu küssen. „Es tut mir leid.“


  Sie hob eine Hand und berührte seine Wange. „Hör auf, dich zu sorgen, Robert. Ich werde es dir sagen, wenn es unerträglich wird.“


  Erträglich. Das hier war für sie erträglich, während es für ihn gut war.


  Nur gut.


  Irgendwie hatte er geglaubt, dass es anders sein würde, mit ihr zu schlafen. Dass die Komplexität seiner Gefühle für Minnie, ihre große Übereinstimmung … Er hatte sich eingebildet, dass all das diesen Augenblick auf irgendeine Weise anders machen würde. Dass er in sie eindringen würde und seine Welt irgendwie Feuer fangen würde.


  Das Wissen, dass es für sie lediglich erträglich war, nahm dem Akt alles bis auf die körperliche Lust. Das hier war seine Hochzeitsnacht. Es sollte wie verzaubert sein, so naiv und dumm das auch klang.


  Wenn er in sie drang, sollte es sich eigentlich anders anfühlen. Er sehnte sich danach, dass etwas Magisches aus ihr auf ihn übersprang – ein Zauber, der sie in eine andere Wirklichkeit versetzen würde. Etwas, das das hier besser als gut für ihn und besser als erträglich für sie machen würde. So, wie es im Augenblick war – er versuchte den schrecklichen Gedanken zu unterdrücken, während sie so verspannt und argwöhnisch unter ihm lag, allerdings gelang es ihm nicht völlig – war er sich nicht wirklich sicher, ob er das hier seiner linken Hand vorzog.


  Egal, wie er sie nahm, ob langsam oder rasch, egal, ob er seine Hände in ihrem Haar vergrub oder sich neben ihren Schultern aufstützte, in dem Akt gab es keine Magie. Wenn man mit einer Frau schlief, die man wirklich gerne mochte, sollte es sich doch anders anfühlen.


  Wenn du auch nur einigermaßen gut im Bett bist, könnte ich mich in dich verlieben.


  Das hatte sie mit einem Lächeln gesagt, aber er hatte jetzt erst erkannt, wie sehr er sich wünschte, dass sie ihn liebte. Er sehnte sich danach, und spürte gleichzeitig, wie ihm die Chance darauf entglitt, nach und nach, mit jedem Eindringen, das gerade mal erträglich war.


  Er schloss die Augen und dachte an England, konzentrierte sich auf die kleineren Wunder der Vereinigung – das angenehme Summen seines Körpers, wenn er in sie glitt, das langsame Brennen seiner Lust, die wachsende Spannung in seinen Lenden.


  „Gott. Minnie“, sagte er und stieß sich fester in sie. Es war gut. Gut war genug. Sie war genug – ihr Körper, der sich um ihn zusammenzog, ihre Hüften und ihr Busen, der sich bei jedem Eindringen an seiner Brust rieb. Und dann war es auf einmal sehr, sehr gut, in jenen finalen atemlosen Augenblicken. Er kam heftig, seine Erfüllung erfasste ihn in einem Moment, der fast so köstlich war, wie das, was er sich eigentlich gewünscht hatte.


  Als er fertig war, löste er sich von ihr und legte sich hin, fuhr ihr mit der Hand über die Rippen.


  So. Ein weiterer romantischer idealisierter Traum, der der Realität zum Opfer gefallen war. Kein Grund, deswegen zu weinen. Und … und es konnte nicht sein, dass es für sie immer so sein musste, oder? Hoffentlich nicht. Beinahe wünschte er sich, er hätte Oliver um Rat gefragt.


  Neben ihm drehte Minnie sich zu ihm um. Er konnte ihr immer noch nicht in die Augen sehen. Langsam legte sie ihm eine Hand auf den Arm. „Ich möchte dich nicht beunruhigen.“ Ihre Stimme war kühl. Er hielt den Kopf schief und sah sie an, so gut es eben in dem schwachen Licht ging.


  „Was ist denn?“


  „Ich glaube, wir haben es falsch gemacht.“


  Sein ganzer Körper spannte sich. Wenn sie es nicht ausgesprochen hätte, hätten sie so tun können als ob. Er rückte ein Stück ab von ihr. „Das erste Mal, hört man, ist das Schlimmste. Für Frauen. Es wird … besser werden.“ Das musste es.


  „Nein“, wiederholte sie noch ernster. „Wir haben es falsch gemacht. Ich weiß, wie es sich am Ende anfühlen muss. Was du erlebt hast? Das habe ich nicht erlebt.“


  „Ich weiß“, antwortete er schärfer als beabsichtigt. „Gott. Das musst du mir nicht sagen. Du konntest es kaum ertragen. Du musst mir beileibe nicht unter die Nase reiben, dass ich meine Frau nicht zum Höhepunkt bringen konnte. Dieser Tatsache bin ich mir sehr wohl bewusst.“


  Auf diesen Ausbruch folgte Schweigen, und Robert atmete zitternd aus.


  „Ich versuche nicht, dich zu kritisieren“, erklärte sie schließlich. Sie klang erstaunlich vernünftig angesichts der Umstände, und das weckte nur umso mehr den Wunsch in ihm, ihr weiter scharf zu antworten. „Es ist nur … wie wir es getan haben, so werde ich es nie erleben. Und … nun, ich hatte eigentlich gehofft, ich würde es tun.“


  „Was meinst du damit, es würde nicht geschehen? Wie kannst du das wissen?“


  Sie schaute ihn einfach nur an, und ihm wurde klar, dass er mit seiner Frau unfreundlich sprach, weil er sie nicht zum Gipfel der Lust gebracht hatte. Weil es für ihn besser gewesen war als für sie.


  Ausgezeichnet, Robert.


  „Es tut mir leid.“ Er seufzte. „Ich sollte dich nicht so anfahren. Es ist nicht deine Schuld.“ Er holte tief Luft.


  Minnie nahm seinen Arm. „Wir sind intelligent. Wir finden das heraus. Wir haben zehn Tage in Paris, um es richtig hinzubekommen.“


  Hölle. Zehn Nächte wie diese? Er würde vorher aufgeben, ganz bestimmt.


  „Neun“, verbesserte er sie. „Eine ist schon weg.“


  „Die hier ist doch noch nicht vorüber.“ Minnie biss sich auf die Lippen. „Ich habe keine Erfahrung mit Männern, aber … Willst du, dass ich es dir zeige?“


  „Mir zeigen?“


  Ihre Wangen färbten sich leicht rosa. „Du weißt schon. Dir zeigen, was ich selbst machen würde.“


  Nach dem Debakel, das er aus der Nacht gemacht hatte, sollte es unmöglich sein, dass er sie wieder begehrte. Und dennoch setzten diese Worte in seinem Verstand etwas in Gang, und ein Funken Interesse flammte in ihm auf. Er räusperte sich. „Ich habe sonst nichts für den Abend geplant.“


  Sie lachte leise. „Gut. Es beginnt hier.“ Ihre Hand schlüpfte zwischen ihre Schenkel.


  „Da habe ich auch angefangen.“


  „Ein bisschen höher.“ Sie tat etwas mit ihrer Hand – etwas, das er nicht sehen konnte, bis er sich aufsetzte und sich auf ihre Finger konzentrierte. Sie glitten nicht in ihre Scheide, sondern höher, zu der feucht schimmernden Knospe in ihrem Schritt. Sie streichelte sich dort leicht und in rascher Folge. Kurz stockte ihr der Atem, dann wurde er gleichmäßiger.


  Ihm ging es genauso. „Woran denkst du?“


  Sie schaute ihn an. „An dich. Erinnerst du dich noch, wie du mich mit Kleister bekleckert hast?“


  „Hmm.“


  „In der Nacht habe ich zu Hause daran denken müssen, wie es wäre, wenn du mir das Kleid auszögest.“


  Er hatte gerade erst seinen Samen in ihr vergossen. Er hätte eine ganze Weile nicht zu einer neuerlichen Erektion in der Lage sein sollen. Aber das Blut sammelte sich wieder in seinen Lenden. „Komisch“, bemerkte er heiser. „Ich habe in der Nacht an etwas ganz Ähnliches gedacht.“


  „Ich habe nachts viel an dich gedacht“, erklärte Minnie. „Es war … peinlich.“


  „Es gab einen Punkt, da meinte ich, meine Linke sei mit deinem Namen gebrandmarkt. Ich musste nur meine Hand um meinen Schwanz schließen und an dich denken …“


  Sie lag nackt vor ihm, ihr Haar auf dem Kissen ausgebreitet.


  Er drückte ihre Knie auseinander, sodass er besser sehen konnte, was sie tat. Während er ihr zuschaute, wurde seine Kehle ganz trocken. Ihre Haut schien weicher zu werden, während sie sich berührte. Zwischen ihren Beinen war sie dunkelrosa, und ihre Schamlippen öffneten sich wie eine Blüte in dem rosigen Lichtschein. Die dunkle Rose lockte ihn an, forderte seine Berührung.


  Ihre Hände drückten mit fließenden geübten Bewegungen, und er konnte sehen, wie ihre Scheide feucht schimmerte. Und er konnte es auch riechen – den Duft ihrer wachsenden Erregung.


  „Ich musste nur“, erklärte er mit Nachdruck, „an dich denken, und schon war ich hart wie ein Stein. Himmel, Minnie, hör damit nicht auf.“ Er hätte nie gedacht, sie könnte das hier tun – dass sie sich selbst Lust bereitete – aber es war wesentlich erregender als alle Phantasien, die er sich ersonnen hatte.


  „Ich brauche noch etwas mehr.“ Ihre Augenlider flatterten. „Würdest du mir gerne helfen?“


  Seine Kehle war staubtrocken. „Liebend gerne. Wie?“


  „Berühre mich.“ Sie schloss eine Hand um eine Brust. „Hier.“


  Er beugte sich vor und nahm sie in seine Hand, malte mit den Fingern ihren Umriss nach.


  „Mehr. Fester“, verlangte sie.


  Daher nahm er die korallenrote Spitze in den Mund. Sie stöhnte leise, als er das tat, und sie bog sich ihm mit ihrem Körper entgegen. Dieses Stöhnen – das brachte seine Erregung mit voller Macht zurück. Sein Glied erhob sich von milde interessiert zu mit Begeisterung bei der Sache.


  „Ja“, stöhnte sie. „Bitte, weiter. Genauso.“


  Erst leckte er sie, dann knabberte er ganz zart. Ihr Stöhnen wurde lauter.


  Er legte seine andere Hand auf ihre, über ihrem Geschlecht. Er konnte spüren, wie sie sich selbst streichelte, konnte das Bett schaukeln spüren im Rhythmus ihrer Finger. Sie war leicht feucht gewesen, als er eben in sie eingedrungen war; jetzt war sie richtiggehend nass. Herrlich. Ihre Finger glitten fester und schneller in sie, begleitet von seinen eigenen. Er genoss ihre seidige Glätte.


  „Willst du wissen, wann ich das erste Mal an dich gedacht habe?“, fragte er. „In dieser ersten Nacht, in der wir uns begegnet sind. Himmel, diese Begegnung nahm einen so völlig anderen Verlauf, wenn ich sie mir erneut vorstellte. Eine Frau mit einer Stimme wie deine, einer Figur wie deiner, und ich allein hinter einem Sofa? Ich habe dich auf den Knien gesehen, wie du mich mit deinen köstlichen Lippen umschließt. Und ich begehrte dich.“


  Sie kam mit einem fiebrigen Schrei. Ihr ganzer Körper erschauerte in immer neuen Wellen der Lust. Einen Moment fühlte es sich an, als schwappten diese Wellen auch durch ihn. Als sie fertig war, konnte er kaum noch denken. Sein ganzer Körper schrie vor Verlangen. Er fragte nicht. Er sagte nichts. Er spreizte ihre Beine einfach weiter und legte sich dazwischen, kam in sie.


  Dieses Mal nahm er sie mit einem einzigen festen Stoß. Dieses Mal konnte er den Unterschied in ihrem Körper spüren. Die kleinen schauerartigen Wellen, die ihre inneren Muskeln immer noch durchliefen und sein Glied erfassten. Sie war feucht vor Verlangen.


  Er drückte ihre Hand wieder zurück zwischen ihre Körper. „Hör nicht auf“, bat er heiser. „Mach das weiter.“


  Sie hob die Hüfte an. Mit ihrer Hand setzte sie die Bewegungen fort, ein zusätzlicher Reiz an der Wurzel seines Gliedes. Er konnte ihre Lust um sich herum spüren, die erst abebbte und dann wieder zunahm, während er sie nahm. Und als sei der Damm bei ihrem ersten Höhepunkt gebrochen, kam sie dieses Mal rasch – keine Minute, und die Ekstase erfasste sie. Ihre Muskeln zuckten und umklammerten ihn fester.


  Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Er stieß sich wieder und wieder in sie, jeder Stoß besser als der letzte, und mit jedem Eindringen baute sich eine Welle in ihm auf, die schließlich brach und ihm umspülte, mitriss. Es tat beinahe weh, dieser zweite Höhepunkt von ihm. Es war wild und schmutzig und falsch, aber es fühlte sich so unendlich richtig an.


  Er hatte nicht die Absicht gehabt, seine jungfräuliche Ehefrau zweimal in ihrer Hochzeitsnacht zu nehmen, vor allem nicht nach dem katastrophalen ersten Mal. Aber er hatte die Beherrschung verloren, als sie begonnen hatte, sich selbst zu berühren. Daran war etwas gewesen, etwas, das einen tiefsitzenden Drang in ihm geweckt hatte. Er hatte vollkommen aufgehört zu denken.


  Das zweite Mal war alles gewesen, was er sich erhofft hatte, und mehr.


  Nachher küsste er sie und sie küsste ihn. Sie war ganz weich um ihn herum, verschmolz mit ihm. Das war es, was er gewollt hatte – diese Vereinigung.


  „Robert“, sagte sie schließlich, „ich hatte angenommen, dass … dass du reichlich Erfahrung besäßest hierbei. Stimmt das?“


  „Das kommt darauf an, was du zu Erfahrung zählst“, sagte er vorsichtig.


  Sie sagte nichts.


  „Bis ich alt genug war, Erfahrung zu sammeln, hatte ich schon eine ziemlich gute Vorstellung davon, was mein Vater ist. Ich wollte nicht wie er sein. Daher musste ich mir sicher sein – absolut sicher – dass ich niemanden zu irgendetwas nötigte.“ Er spürte, dass seine Haut im Gesicht heiß wurde. „Und dann musste ich auch sicher sein, dass ich nicht wie mein Vater war, der nur seinem Schwanz gefolgt ist. Verlangen macht mich dumm. Ich musste sicher sein können, dass es mich nicht auch noch selbstsüchtig macht.“


  Sie sagte noch immer nichts.


  „Es gab ein paar Hausgesellschaften, wo … es fast passiert wäre und auch den Punkt erreicht hätte, hätte ich der Natur ihren Lauf gelassen. Aber mir ist immer ein Grund eingefallen, es sein zu lassen. Sie war nur an meinem Reichtum interessiert, nicht an mir. Sie dachte, sie bekäme dann einen Heiratsantrag. Irgendwie hatte ich nie den Eindruck, es sei ehrlich, wenn ich eine Frau nahm, die einen Herzog wollte, und nur ich es war.“


  Er blickte hoch zur Zimmerdecke, spürte ihre Hand auf seinem Bauch, und zuckte die Achseln.


  „Ich denke“, sagte er vorsichtig, „dass angesichts der Häufigkeit, mit der meine linke Hand zum Einsatz kommt, ich nicht mehr unter den Begriff ‚jungfräulich‘ falle. Ich habe Unmengen sexueller Erfahrung. Nur … eben nicht mit anderen Leuten. Ich habe mich aber nicht für die Ehe aufgespart.“


  Nur für dich.


  Er sprach das nicht aus. Er fühlte sich innerlich zu wund, die Hitze des eben Erlebten war noch zu groß, um das mit ihr zu teilen.


  Sex mit Minnie war nicht so, wie er sich den Akt in seinen romantischen Tagträumen vorgestellt hatte. Darin waren zu viele Blumen und Mondstrahlen, kalt, perfekt und rein.


  Das hier war warm und unordentlich, und er wollte es wieder und wieder und wieder mit einer Wildheit, die er nicht ganz begreifen konnte.


  „Haben wir es jetzt richtig gemacht?“


  Sie schmiegte sich an ihn. „Oh ja“, hauchte sie verträumt. „Vollkommen.“


  Er machte sich im Geiste eine Notiz: Wenn sie nachher in seinen Armen gähnte, hatte er es gut gemacht. Ein schönes Ziel, seine Ehefrau restlos zu erschöpfen. Ihr fielen die Augen zu, und wilder Stolz erfüllte ihn.


  Er hatte ihr gesagt, er erwarte keine Liebe.


  Es war keinesfalls so, dass er nicht an die Liebe glaubte. Der Gedanke an Liebe war wie Wasser in der Wüste. Ja, das war ein dummes Klischee, eines, das ihn an einen Mann in zerlumpten Kleidern denken ließ, der durch die Sahara stolperte und inmitten von Sanddünen nach einer Oase suchte.


  Aber die Antarktis war auch eine Wüste – eine kalte, in der es deswegen trocken war, weil alles Wasser zu Eis gefror, sobald es an die Luft kam.


  Also glaubte er an Liebe. Er hatte immer an die Liebe geglaubt. Er war sein ganzes Leben lang von Wasser umgeben gewesen; es war nur gefroren gewesen. Er hatte so sehr geliebt, wie er es wagte, und zugesehen, wie sie vor seinen Augen gefror. Daher war es jetzt keine Überraschung, als er seine Gefühle prüfte, dass er entdeckte, dass er sie liebte. Die Überraschung bestand darin, dass dieses Mal, als er es wagte, einen Schluck zu nehmen, er Wasser fand statt Eis.


  Er hätte weinen mögen.


  „Das“, sagte er zu Minnie, „war wirklich … ehrlich … das wunderbarste Erlebnis, an dem ich je beteiligt war. Und ich möchte es wieder tun.“


  „Morgen“, murmelte sie schläfrig. „Wir haben noch neun Tage.“


  


  


  Kapitel Zweiundzwanzig


  [image: ]


  NOCH BEVOR DIE SONNE DEN HORIZONT ERKLOMM, wachte Minnie davon auf, dass ihr Ehemann sie auf den Hals küsste und seine Arme um sie schlang. Sie hatte den Schlaf befriedigter Erschöpfung geschlafen; vage war sie sich des Umstandes bewusst, dass sie immer noch müde war. Aber das störte nicht. Wenn sie müde war, dann war es eine gute Art von müde, die Art, die sich an dem Gefühl seines Körpers an ihrem erfreute, seinen Händen auf ihren Rippen, voll besitzergreifender Absicht. Es fühlte sich mehr wie ein Traum als wie ein Aufwachen an. Sie war warm und seine Berührung zärtlich.


  Wenn letzte Nacht eine Entdeckung gewesen war, dann ging es heute Morgen um Erkundung – bei der sie ihm mit den Händen über seinen Rücken fuhr, über seine Brust abwärts strich und dann wieder empor, dabei seine empfindlichen Stellen registrierte. Der zu Kopfe steigende Rausch der Hochzeitsnacht, der Eifer, das Neue zu erfahren, war verflogen, war ersetzt durch stilles Staunen.


  Sie war bereit, als er in sie glitt. Heute Morgen waren seine Stöße eher ein sanftes Schaukeln, ein Kuss mit dem ganzen Körper, einer der ihr einen Orgasmus in mehreren Stationen entlockte, statt ihn ihr abzuringen.


  Als er fertig war, lehnte er seine Stirn gegen ihre. „Guten Morgen.“


  Der Himmel begann sich rosa zu färben. Sie konnte keine ganze Nacht geschlafen haben, aber sie wollte nicht wieder in ihre Träume abdriften. Sie wollte diesen Augenblick festhalten und ihn ewig ausdehnen.


  „Guten Morgen.“


  Er hatte sie nicht losgelassen.


  „Weißt du“, sagte er, „ich bin halb verhungert. Wenn ich mich von meiner letzten Reise nach Paris noch recht erinnere, gibt es ein Stück die Straßen entlang eine kleine Bäckerei, die jetzt schon geöffnet haben müsste.“


  Als sie sich angezogen hatten, strömte das Morgenlicht auf die Straßen unten. Das Hotel, in dem sie wohnten – irgendein vornehmes elegantes Haus; gestern Abend war sie gedanklich mit anderen Sachen beschäftigt gewesen und hatte nicht auf den Namen geachtet – lag an einem breiten Boulevard. Auf der einen Seite befand sich ein von einem Eisenzaun eingefasster Park. Steinerne Gebäude mit verzierten Fassaden säumten die andere Seite. Robert führte sie über eine Seitenstraße am Park vorbei. Seine kleine Bäckerei entpuppte sich als ein Café an der Seine. Und nicht nur das – ihr Hotel war mitten in der Stadt gelegen, nur wenige Schritte von der Île de la Cité entfernt.


  Vor ein paar Monaten hätte sie es sich nie vorstellen können, mit einem Ehemann nach Paris zu kommen. Sie hätte sich ein Hotel, das keinen halben Kilometer von Nôtre Dame entfernt lag, nicht träumen lassen. Das hier war großartiger als selbst Lydias wildeste Phantasien – aber nein. Der Gedanke an ihre Freundin war für Minnie zu schmerzhaft.


  Stattdessen konzentrierte sie sich auf alles Alte und Schöne, alles Helle und Neue. Die bunten Markisen, die eleganten Gebäude, der kleine Schwarm Tauben, der zu ihnen kam, während sie aßen, interessiert die Köpfchen schief hielt und die Croissants beäugte, die Robert bei dem Bäcker erstanden hatte.


  Das Gebäck war köstlich, warm und buttrig und flockig, dass Minnie am liebsten nicht mit den Vögeln geteilt hätte.


  Aber während sie die Überreste ihres Frühstücks den gurrenden Tauben hinwarfen – und dabei darauf achteten, dass auch die unerschrockenen braunen Spatzen nicht leer ausgingen – kam ein kleiner Junge auf Krücken herbeigehumpelt. Er hatte eine Bibermütze auf dem Kopf, die jedoch nicht groß genug war, seine Segelohren zu verdecken.


  Er müsste eigentlich zu jung sein für den berechnenden Ausdruck in seinen Augen. Aber das Alter hatte nichts mit damit zu tun, ob man gezwungen war, gerissen zu sein. Er machte einen humpelnden Schritt auf sie zu, stützte sich schwer auf seine Krücke. Das Wanken in seinem Schritt war zu übertrieben, um echt zu sein. Manche Sachen musste man nicht übersetzen.


  Minnies Finger schlossen sich unwillkürlich schützend um das Armband an ihrem Handgelenk.


  Seine Augen blitzten noch einmal berechnend. Wenn er vorgehabt hätte, ihnen die Geldbörsen zu stehlen, während sie den Vögeln Brotkrumen zuwarfen, so schaltete er jetzt blitzschnell auf eine andere Strategie um.


  „Ein paar Centimes, Monsieur“, bettelte der Junge in passablem Englisch. Er nahm seine Mütze ab und hielt sie Robert hin. „Ein paar Centimes für den Krüppel.“


  Wie er sie als Engländer erkannt hatte … Nun, vermutlich war es nicht schwer zu erraten. Schließlich hatten sie sich unterhalten.


  Minnie hätte eher damit gerechnet, dass Robert den Bengel abweisen würde, aber er bückte sich und zog eine Börse hervor. Ohne ein Wort zu sagen, griff er hinein und holte eine Münze heraus. Sie sah Gold glänzen, als er sie dem Jungen zuwarf.


  Die Hand des Jungen schoss vor, er fing die Münze reflexhaft in der Luft auf. Aber ihm blieb der Mund offen stehen, als er sich anschaute, was er da gefangen hatte. Seine Krücke fiel unbeachtet zu Boden. Er starrte weiter auf die Münze.


  Robert ließ Minnies Arm los und machte zwei Schritte nach vorne, bückte sich und hob die Krücke auf.


  „Nächstes Mal“, riet er dem Kind in seinem Französisch mit dem englischen Akzent, „lass deinen Stock nicht fallen. Ein anderer Mann würde am Ende nicht verstehen, dass das nur gespielt war, und daher weniger nachsichtig sein.“


  „Monsieur.“ Der Junge blickte noch einmal auf die Münze in seiner Hand, bevor er Robert die Krücke abnahm und ohne irgendwelche Anzeichen einer Behinderung davoneilte.


  „Du wusstest, dass er nur so getan hat, als humpelte er?“, fragte Minnie.


  Robert zuckte die Achseln. „Es schien mir recht wahrscheinlich.“


  „Und du hast ihm was gegeben? Und wie viel eigentlich?“


  „Ein zwanzig-Franc-Stück. Ich bezweifle, dass er diese Münze je zuvor in seinem Leben gesehen hat.“


  Zwanzig Franc. Das war fast ein Pfund. Für einen Straßenjungen entsprach eine solche Beute monatelangem Betteln.


  „Warum, wenn du doch wusstest, dass er lügt?“


  Er schenkte ihr ein leises Lächeln. „Betrüger brauchen manchmal eine helfende Hand, so wie jeder andere auch. Damit kenne ich mich bestens aus.“ Er blickte in Richtung der Straße, über die der Junge verschwunden war. „Besonders, wenn es so gemacht ist.“


  „Du weißt, wie es ist, für Geld zu lügen?“ Minnie spürte, wie ein Lächeln auf ihre Lippen trat. Sie stand auf, strich die Krumen von ihrem Kleid und kam zu ihm.“


  „Allerdings. Einige meiner frühsten Erinnerungen haben mit Lügen für Geld zu tun.“ Er nahm ihre Hand und steckte sie sich in die Armbeuge, dann gingen sie weiter. Links von ihr trennte ein Eisengeländer den Weg von der Seine. Der Fluss floss sanft dahin. Minnie weigerte sich zu glauben, dass das Wasser je braun und trübe sein könnte.


  „Wirklich?“ Sie schürzte ungläubig die Lippen. „Welches Spielzeug wolltest du kaufen?“


  „Kein Spielzeug.“ Er lächelte sie an und tätschelte ihr den Arm. „Es ist eigentlich sogar eine recht lustige Geschichte. Siehst du, meine Eltern haben unter … merkwürdigen Umständen geheiratet. Mein Vater hatte meiner Mutter weisgemacht, er liebte sie. Sie glaubte ihm. Mein Vater konnte sehr überzeugend sein, wenn er es darauf anlegte. Aber ihr Vater verfügte über etwas mehr Weltkenntnis, und er vermutete, dass Herzöge sich nicht einfach mir nichts dir nichts leidenschaftlich und lebensumwälzend in die Tochter eines Wollhändlers verlieben, die zudem über eine gewaltige Mitgift verfügte. Jedenfalls nicht nach nur einwöchiger Bekanntschaft. Daher hat er, statt meinem Vater einfach eine gewaltige Summe Geld auszuhändigen, alles in einem Treuhandfond angelegt, aus dem solange Geld fließen sollte, wie meine Mutter glücklich war.“


  Robert hatte eine zusätzliche Tüte vom Bäcker erstanden. Er öffnete sie, reichte ihr daraus ein Brötchen – knusprig, goldbraun und warm – und nahm sich dann selbst eines. Das begann er in Stückchen zu brechen, die er über das Eisengeländer den Enten zuwarf.


  „Das klingt nicht nach dem Anfang einer lustigen Geschichte“, erklärte Minnie zweifelnd.


  „Nun, die Hintergrundinformation selbst ist wohl nicht so komisch.“ Robert runzelte die Stirn, während er ein weiteres Stück Brotkruste abbrach. „Aber der Rest schon, versprochen. Wie auch immer, um es kurz zu machen: Mein Vater hatte selbst praktisch kein Geld, und meine Mutter kontrollierte den Rest. Wenn sie daher zu Besuch kam …“


  „Deine Mutter kam zu Besuch? Lebte sie denn nicht bei euch?“


  „Nein, den Hauptteil der Zeit tat sie das nicht. Ich glaube nicht, dass ich sie in den ersten drei Jahren meines Lebens zu Gesicht bekommen habe.“ Er kratzte sich am Kinn. „Wenn sie mit meinem Vater zusammengelebt hätte, wäre aus dem Treuhandfond ja Geld geflossen – das war so festgelegt. Meine Mutter kontrollierte das Geld durch ihre An- oder Abwesenheit, je nachdem. Sie wollte nicht, dass mein Vater auch nur einen Penny erhielt, daher sagte sie ihm, als er von ihr verlangte, sie solle bei ihm leben, wenn sie mich sehen wolle, er solle zur Hölle gehen.“


  Minnie ging im Geiste noch einmal die Unterhaltung mit seiner Mutter durch. Sie hatte alles Mögliche gesagt, aber nicht das hier. Es erklärte jedoch eine Menge. Viel zu viel sogar. Minnie spähte zu ihrem Ehemann, doch der lächelte nur leise, als gehöre das alles zu einem Witz. Er warf ihr Brot in die Luft und grinste, als die Enten sich darum zankten.


  „Also, jedenfalls …“


  „Warte noch einen Moment. Dein Vater hat nicht zugelassen, dass deine Mutter dich in den ersten drei Jahren deines Lebens sehen durfte?“


  „Richtig.“ Er runzelte die Stirn und brach ein weiteres Stück von der Brötchenkruste ab. „Er hatte nach den Regelungen des Treuhandfonds keinerlei Kontrolle über das Geld, aber dem Gesetz nach hatte er mich unter seiner Kontrolle. Daher …“ Er zuckte wieder die Achseln, als sei das vollkommen normal. „Man kann ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er es versucht hat.“


  Ach, konnte man nicht? Minnie konnte das sehr wohl.


  Aber Robert warf einfach mehr Bort ins Wasser und sprach weiter.


  „Als ich vier Jahre alt war“, fuhr er fort, „hatten sie eine Übereinkunft getroffen. Der Vater meiner Mutter gab meinem Vater eine Handvoll Fabriken, damit er sich seine schlimmsten Gläubiger von Leib halten konnte.“ Er schaute Minnie an. „Graydon Boots gehörte dazu. Im Gegenzug wurde meiner Mutter gestattet, mich zweimal im Jahr für ein paar Tage zu sehen.“ Dann versuchte ich immer verzweifelt brav zu sein, wenn sie kam – dieses Mal so artig, dass sie nachher nicht wieder wegfahren würde. Mein Vater hat mich in diesem Bemühen natürlich unterstützt. Als ich sechs Jahre alt war, sah sein brillanter Plan vor, dass ich so tat, als könnte ich nicht lesen, angeblich, weil die angespannte finanzielle Lage meines Vaters es nicht zuließ, einen Lehrer für mich zu bezahlten. Er war sicher, dass ich ihren Willen dieses Mal brechen würde.“


  Minnie räusperte sich, weil sich ihre Kehle seltsam eng anfühlte. „Und, hat es gewirkt?“


  „Beinahe. Ich habe den mitleiderregendsten Schlingel gespielt, den man je gesehen hat. Ich tat so, als würde ich keinen Buchstaben kennen. Ich starrte blindlings auf Buchseiten und zuckte die Achseln. Ich begann das Alphabet aufzusagen, ließ aber einzelne Buchstaben aus oder verwechselte L mit P. Ich habe für sie bis hundert gezählt, aber bei mir kamen die Siebziger vor den Sechzigern. Ich habe fünf und sechs addiert und erhielt dreizehn.“ Er grinste. „Und mein Vater hatte recht – beinahe hätte es funktioniert. Nach ein paar Tagen sandte sie einen Eilbrief an ihren Vater, in dem sie ihn bat, ihr rasch eine Truhe mit ihren Sachen zu schicken. Sie bestellte in einem Geschäft vor Ort eine Lesefibel. Jeden Tag holte sie mich in ihren Salon, setzte sich mit mir hin und übte mit mir das Alphabet. Sie war dabei sehr streng – fast schon militärisch. Wir hatten einen strikten Stundenplan.“


  „Du hast …“ Sie konnte es sich nicht vorstellen, dass es einen Herzogssohn gab, der in dem Alter nicht lesen konnte, aber andererseits konnte sie sich auch nicht vorstellen, dass ein Herzog aufwuchs, ohne seine Mutter zu sehen. „Aber du kanntest doch schon alle Buchstaben.“


  Er zuckte lässig mit den Achseln. „Natürlich. Es gab nicht viel anderes, womit ich mir die Zeit vertreiben konnte. Nach drei Tagen gespielter Unwissenheit konnte ich es kaum noch aushalten und fragte mich insgeheim, wann ich wohl endlich Robinson Crusoe zu Ende lesen konnte. Aber es funktionierte – sie war noch da. Als wir zum M für Maus kamen, tauschte ich das aus gegen M für Mama. Sie schaute mich auf diese Weise an – streng und mit zusammengepressten Lippen – und wollte von mir wissen, warum ich das gesagt hatte. Ich antwortete, dass ich keine Mäuse haben wollte, sondern es mir viel lieber sei, wenn sie hier bliebe.“


  Wie er lächeln konnte, wenn Minnie das Herz brach, wusste sie nicht.


  Aber er schüttelte den Kopf in leiser Erheiterung.


  „Offensichtlich war das zu dick aufgetragen, weil sie den Kopf schüttelte und mit mitteilte, dass sie nicht länger mit mir das Alphabet lernen wolle; sie müsse ein paar persönliche, aber sehr wichtige Briefe schreiben, und ich solle still vor mich hin spielen. Sie reichte mir Papier und Stift und sagte mir, ich solle doch malen.“


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr Herz nicht dahingeschmolzen ist.“


  „Oh nein. Zu der Zeit war meine Mutter schon abgehärtet. Und sie wusste genau, wie sie mich behandeln musste. Sehr wichtige und persönliche Briefe, das betonte sie zweimal. Natürlich konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, hinüberzuspähen. Während sie sie schrieb, saß sie mir gegenüber, während ich so tat, als malte ich Vögel. Ihr ach so wichtiger persönlicher Brief enthielt immer wieder nur den einen Satz: Clermont, geh und fick dich.“


  Er grinste bei der Erinnerung – seine Mutter, die so vulgäre Worte über seinen Vater zu Papier brachte – während Minnie entsetzt aussah.


  „Natürlich habe ich sie gefragt: ‚Was ist ficken?‘ So flog mein kindisches Täuschungsmanöver auf. Damit hatte ich zweifelsfrei bewiesen, dass ich lesen konnte. Sie sagte kein Wort. Sie stand einfach auf und verließ den Raum. Danach hatten sie und mein Vater einen fürchterlichen Streit. Ich glaube, sie hat dieses Mal sogar wirklich mit Sachen nach ihm geworfen. Und ich habe sie fast eineinhalb Jahre nicht wiedergesehen.“


  Minnie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Er stand da und lächelte, als habe er gerade eine lustige kleine Geschichte erzählt – wie die Anekdote, die Minnie über die Zeit hätte erzählen können, als sie sich als Siebenjährige verlaufen hatte und ihre Hand in die Tasche eines Fremden gesteckt hatte, weil sie dachte, es sei ihr Vater.


  „Gott“, sagte er, „ich kann gar nicht glauben, was für ein kleiner Lausebengel ich war.“


  Wie konnte er darüber lächeln, dass sein Vater ihn, ein Kind von sechs Jahren, als Waffe gegen seine eigene Mutter missbraucht hatte. Wie konnte er darüber lachen, dass seine Mutter ihn verlassen hatte? Wie konnte er so tun, als sei daran irgendetwas erheiternd, dass sein Vater ein Neugeborenes seiner Mutter wegnahm, um mehr Geld aus ihr herauszupressen?


  „Weißt du, Robert“, sagte sie und verschluckte sich schier an den Worten, „diese Geschichte ist überhaupt nicht lustig, kein bisschen.“


  Langsam verblasste das Lächeln auf seinem Gesicht. „Findest du? Aber …“ Er runzelte die Stirn und rieb sich das Kinn. „Nicht der erste Teil, das verstehe ich. Und … es ist wohl auch keine Geschichte, die am Ende gut ausgeht. Daran hatte ich nicht gedacht, aber ich bin so an ein solches Ende gewöhnt, dass ich mir gar nichts dabei gedacht habe. Aber die Mitte … das war doch wirklich komisch. Oder?“


  „Als du in der Fibel M für Mama geändert hast, meinst du das?“


  Eine Sekunde war nicht der leiseste Anflug von Belustigung in seinen Augen. Er sah so alt aus, und um seine Mundwinkel bildeten sich beim Zusammenpressen der Lippen feine Fältchen. Und dennoch wirkte er so jung, unglaublich jung, als ob der Sechsjährige von damals noch immer in seinen Augen lauerte, der hatte zusehen müssen, wie seine Mutter wieder von ihm fortging.


  „Vielleicht.“ Er sah weg, dann aber gleich wieder zu ihr zurück. Diese weltmännische Erheiterung war wieder auf seine Züge getreten, aber irgendwie wirkte es schief – als versuchte er eine Maske zu tragen, die nicht richtig passte.


  „Das ist Grund, warum es nicht lustig ist.“


  „Sie hat lustige Elemente“, widersprach er. „Fünf und sechs addieren und auf dreizehn kommen?“


  Seine Hand hatte sich fester um ihre Ellbogen geschlossen. Den Enten warf er weniger das nächste Stück Brot zu, als nach ihnen. Dabei erschreckte er eine Ente, die quakend davon schwamm, bevor sie merkte, dass sie vor Essen flüchtete. Und vielleicht war es da, dass sie erkannte, wie viel es ihm bedeutete. Es musste für ihn eine lustige Geschichte sein. Diese kleine Erzählung über Lügen auf Verlangen seines Vaters und davon, wie verzweifelt er sich gewünscht hatte, dass seine Mutter blieb – diese Geschichte erzählte davon, wie ihm das Kinderherz gebrochen worden war.


  Dies war der Mann, der verstanden hatte, dass eine Ehe mit der erwarteten Tochter aus dem Hochadel in Bedauern und Vorwürfen enden würde, wenn herauskäme, dass er die Abschaffung des Adels betrieb. Er wusste es genau, was es hieß, wenn eine Ehefrau ihren Mann verließ, und er hatte sich dagegen entschieden – dagegen, obwohl er wusste, dass es Skandal und Klatsch nach sich ziehen würde. Auch wenn das bedeutete, dass er damit rechnen musste, dass seine Familie nicht länger auch in den höchsten Kreisen empfangen werden würde.


  Er sah sie nicht an. „Aber das Verwechseln von Buchstaben, das war doch wenigstens ein ganz klein wenig komisch.“


  Dies war ein Mann, der von seiner Ehefrau geliebt werden wollte, der es sich selbst aber nicht gestattete, darauf zu hoffen. Und in diesem Moment erkannte Minnie, dass sie etwas besessen hatte, was ihm nie vergönnt gewesen war. Sie war geliebt worden. Ihr Vater hatte sie geliebt bis zu dem Moment, als seine bevorstehende Verurteilung ihn den Verstand gekostet hatte. Sie hatte glückliche Erinnerungen an ihn, Jahr um Jahr mit ihm. Und nachdem er nicht mehr da war, waren ihre Großtanten gekommen. Sie stimmte mit ihnen vielleicht nicht in allem überein, was sie ihr gesagt hatten, aber sie hatten sie geliebt. Sie hatten sie behandelt, als sei sie wichtig. Für sie war Liebe selbstverständlich.


  Was für ein Glück.


  Er musste über das lachen, was geschehen war. Wenn er nicht lachte, würde er weinen. Sie hätte es bis zu diesem Augenblick nicht verstehen können – weil sie genau da wusste, dass sie auch lachen musste, oder seinetwegen in Tränen ausbrechen würde. Er sah sie so eindringlich an, dass sie es nicht ertrug, den Punkt zu verfolgen.


  „Ja“, sagte sie ruhig und verschränkte ihre Finger mit seinen. „Das sehe ich jetzt auch. Es ist wirklich komisch.“
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  DIESE ERSTEN TAGE IN PARIS SCHIENEN ROBERT WIE JUWELEN. Als habe er sein Leben lang hinter Wolken gelebt, und nun sei die Sonne hervorgekommen – blendend grell.


  Sie wachten. Sie gingen spazieren. Sie besuchten Museen und Sehenswürdigkeiten. Am Nachmittag fanden sie den Weg zurück in ihr Hotelzimmer und liebten sich. Logen in der Oper mussten leer stehen, weil sie lieber im Bett blieben.


  „Du hast gesagt, du habest dir mich auf den Knien vorgestellt“, sagte sie eines Nachmittags. „Wie kann das gehen?“


  Daher erklärte er es ihr. Und dann bestand sie darauf, es auszuprobieren – und nach einer kleinen Unterweisung, war er beim Ausprobieren ganz hart geworden, sein Glied in ihrem Mund, während er sich mit den Händen auf ihren Schultern abstützte. Er keuchte, während sie ihn mit den Lippen umschloss, ihn ganz in ihren Mund nahm … bis er sich ergoss. Danach war es ihm nur fair erschienen, ihr den Gefallen zu erwidern. Er hatte etwas länger gebraucht, um zu begreifen, wie er es anstellen musste, aber es war die Mühe wert.


  Wenn du im Bett gut bist, könnte ich mich am Ende in dich verlieben.


  Er war entschlossen, gut zu werden, und er hatte jahrelang Phantasien zu erkunden.


  Manchmal erwiesen sich die Sachen, die sie sich ausgedacht hatten, als anatomisch unmöglich, und sie landeten lachend übereinander auf dem Boden. Manchmal – wie als er sie auf den Schreibtisch legte – war es unglaublich gut.


  In ihrer vierten Nacht in Paris legte er ihr Rubine um den Hals – nur Rubine, nachdem er ihr alles andere ausgezogen hatte – und vergnügte sich mit ihr.


  Nachher betastete sie die Edelsteine um ihren Hals. „Soll das Bestechung sein?“, fragte sie. „Du solltest doch inzwischen begriffen haben, dass du mir nichts bieten musst, um mich in dein Bett zu bekommen.“


  „Das würde ich begreifen“, erklärte er fröhlich, „aber zu deinem Glück macht mich Lust dumm. Und du bekommst Rubine.“


  Sie hatte nur gelächelt.


  Doch sie hatte recht gehabt. Es war Bestechung gewesen. Nicht für ihre Gunst; ihm gefiel der Gedanke als verheirateter Mann ebenso wenig wie als Junggeselle, für Sex zu zahlen. Aber an diesem Punkt wollte er, dass sie ihn liebte. Er wollte das mit einem tiefen Sehnen, das er nicht hätte erklären können. Beinahe hätte er ihr selbst an jenem Abend gesagt, dass er sie liebte. Es war noch Zeit, dass die Liebe wuchs. Kein Grund, die Dinge zu überstürzen.


  Er schlief mit ihr in seinem Arm ein und wachte am nächsten Morgen in derselben Stellung wieder auf. Die Rubine um ihren Hals funkelten ihn im ersten Tageslicht an, ein blutrotes Menetekel des Kommenden.


  Er starrte sie an und schüttelte den Kopf, um den merkwürdigen, verstörenden Gedanken zu vertreiben.


  Und da klopfte es an der Tür.
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  MINNIE WACHTE VON KÜHLER ZUGLUFT AUF und der Erinnerung an Lärm. Sie öffnete die Augen; ihr Schlafzimmer war leer. Sie blinzelte und schaute sich um. Erst da hörte sie die Stimmen im Salon. Sie stand auf, fand einen Morgenrock und ging zur der Verbindungstür zwischen den Räumen.


  Da stand ein Page. Er reichte Robert, der ebenfalls in einen Morgenmantel gekleidet war, einen schlichten braunen Umschlag. Robert steckte ihm eine Münze zu. „Warten Sie bitte draußen, falls ich unverzüglich antworten muss.“


  Er schloss die Tür.


  „Ein Telegramm?“, fragte Minnie. „Ich hoffe, es sind keine schlechten Nachrichten.“ Die Rubinkette, die er ihr letzte Nacht umgelegt hatte, schienen seltsam schwer um ihren Hals, fehl am Platze, wenn sie nichts trug als einen bestickten Morgenrock.


  Robert fuhr mit dem Finger unter den Umschlag, um das Siegel zu brechen. „Ich würde raten, dass es von Carter ist, meinem Geschäftsagenten. Es kann warten, bis …“ Er sprach achtlos, klappte den Umschlag auf und blickte auf das Papier innen.


  Minnie verfolgte, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich. Er starrte auf die Nachricht, und seine Lippen bewegten sich lautlos. Schließlich schaute er auf.


  „Es ist von Sebastian.“


  „Mr. Malheur? Deinem Cousin, dem Wissenschaftler?“


  Sein Atem ging schwer. „Genau der.“


  „Robert, was ist?“


  Er starrte immer noch auf das Papier. Sein Gesicht schien wie aus Marmor gehauen – hart und weiß. „Sag Rogers, er solle meine Sachen packen.“ Er sprach mit kalter knapper Stimme. „Er kann sie mit dem nächsten Zug schicken.“ Er zog eine Uhr aus seiner Tasche, warf unter zusammengezogenen Brauen einen Blick darauf, dann öffnete er die Tür und trug dem davor wartenden Pagen auf: „Schicken Sie als Antwort: ‚Ich komme unverzüglich.‘“ Er warf dem Mann eine weitere Münze zu, der daraufhin davon eilte.


  Robert hatte Minnie noch nicht in die Augen gesehen, aber er drehte sich zu ihr um. „Ich muss im neun Uhr Express sein. Das lässt mir eine knappe Stunde. Ich habe keine Zeit …“


  „Was ist denn los?“


  Sie musste ihm in das Ankleidezimmer folgen und fast laufen, um mit seinen ausholenden Schritten mitzuhalten.


  Die streng zusammengepressten Lippen wurden weich, als er sie anschaute. „Du bleibst hier“, sagte er sanfter. „Du musst noch Einkäufe erledigen, und es besteht keine Notwendigkeit …“


  Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. „Keine Notwendigkeit – außer, dass ich erst vor Tagen etwas geschworen habe. In guten wie in schlechten Zeiten, Robert. Glaubst du, du könntest jetzt einfach weggehen und mich hier lassen, damit ich mir den Kopf zerbreche, was passiert ist? Wenn du abreist, komme ich mit.“


  Sie hatte gedacht, er würde vielleicht widersprechen, aber er schüttelte nur den Kopf und läutete nach seinem Kammerdiener.


  „Was ist denn?“, fragte sie erneut.


  „Ganz offenbar haben sie einen Verdächtigen für das Verteilen meiner Flugblätter gefunden und der Volksverhetzung beschuldigt“, erklärte Robert. „Gefunden. Verhaftet. Angeklagt.“


  „Was? Sie haben dich in deiner Abwesenheit angeklagt?“


  „Nein, nicht mich.“ Seine Lippen wurden noch schmaler. „Der Mann, den sie haben, ist unschuldig, aber das wird sie nicht davon abhalten, die Sache weiter zu verfolgen. Vielleicht glauben sie, sie können mich in Verlegenheit bringen, ohne daran zu denken, dass sie das Leben eines Mannes zerstören, der immer mir immer schon überlegen war und es immer sein wird.“


  „Wer? Wer ist es?“


  Sein Gesicht verzog sich wie im Schmerz, und seine Hände umklammerten ihre. „Oliver Marshall“, sagte er. „Mein Bruder.“


  


  


  Kapitel Dreiundzwanzig
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  FÜR DIE FAHRT IM EILZUG VON PARIS NACH BOULOUGNE reservierte Robert ein ganzes Abteil in der ersten Klasse. Nicht wegen des Luxus. Davon hätte er zu diesem Zeitpunkt ohnehin nicht viel mitbekommen. Es war schlichte Selbsterhaltung. Wenn er höfliche Konversation über seine Reise machen müsste, würde er das nicht überstehen. Stattdessen starrte er durch das Fenster auf die vorüberziehende Landschaft, während die Sonne immer höher stieg. Stunden vergingen.


  Er setzte sich nicht auf einen der bequemen Plätze, bediente sich nicht von den köstlich aussehenden und mit Früchten und Sahne überladenen Gebäckstücken, die Minnie für ihn bestellt haben musste. Auf ihr Drängen hin probierte er ein belegtes Brötchen, aber es schmeckte wie Asche, sodass er es nach einem Bissen zur Seite legte. Er stand vorne im Abteil, stützte sich mit einer Hand gegen die Wand und hielt mit der anderen seinen Zigarillo aus dem offenen Zugfenster.


  Er hatte schon vor einiger Zeit begriffen, dass er die Zigarillos als Vorwand nutzte, Gesellschaft zu meiden. Jetzt bildeten die feinen Rauchschwaden, die ins Abteil drangen, eine weitere Barriere, eine Art Nebelwand zwischen ihm und seiner Frau. Er nahm einen Zug, und der Rauch war in seiner Lunge scharf und bitter, eine passendere Strafe für das, was er zugelassen hatte, als seine eigenen Schuldgefühle.


  Schließlich hatte er gewusst, dass Stevens einen Sündenbock wollte. Er hatte es gewusst, und in seiner Hast – und Lust – der Hochzeit hatte er die Sache bis zu seiner Rückkehr aufgeschoben. Er hatte gedacht, er hätte genug Zeit, sich damit zu befassen.


  Die Meilen ratterten vorüber, nur von seiner Taschenuhr und den Dörfern, an denen sie vorbei fuhren, gezählt. Stunde um Stunde verstrich, immer nur unterbrochen von dem Quietschen der Bremsen und dem Pfeifen des Zuges an den wenigen Bahnhöfen, in denen der Eilzug anhielt. Erst ließen sie Beauvais, dann Amiens hinter sich. Als der Zug dann die Buchen mit der silbrigen Rinde im Wald von Crécy erreichte, wagte es seine Frau, den finsteren Blicken zum Trotz zu ihm zu kommen.


  „Weißt du“, sagte sie und stellte sich neben ihn an die vorderste Wand, „dagegen zu drücken lässt den Zug auch nicht schneller fahren.“


  „Nein?“ Er schnippte die Spitze seines Zigarillos aus dem Fenster und beobachtete, wie die Glut nach einem letzten Aufglühen im Fahrtwind zerstob. „Aber es macht ihn auch nicht langsamer. Nicht, dass ich es bemerken könnte.“


  Sie blickte weg. Mit ihren Fingern trommelte sie auf die Fensterscheibe, und sie schob ihr Kinn vor.


  Eine dritte Strafe, dieses leichte Zurückziehen, eine, die mehr schmerzte als der Rauch, den er einatmete.


  Auf diese Weise strafst du sie auch. Seine Hand ballte sich zur Faust, und er schüttelte den Kopf.


  Sie sagte nichts. Der Zug fuhr eine Kurve, und er stützte sich mit einer Hand an der Zugwand ab. Das protestierende Kreischen der metallenen Gelenkverbindungen übertönte alles. Die Geräusche der Zugfahrt, das Klackern der Räder auf den Schienen bei etwas mehr als fünfzig Kilometern pro Stunde übertönte jede andere Antwort, die sie ihm vielleicht gegeben hätte.


  Nicht einmal eine Woche verheiratet, und er verdarb es. Er wollte … so viel. Nicht nur eine Ehefrau dem Namen nach, sondern eine richtige Familie. Jemand, der sich für ihn entschied.


  Ein dummer verfluchter Traum war das. In eben diesem Augenblick hätte er sich auch nicht für sich entschieden. Er schnippte noch einmal gegen den Zigarillo und sah der orangefarbenen Glut nach.


  Und da spürte er, wie sie von hinten einen Arm um seine Mitte legte. Sie sagte nichts, drückte sich nur an ihn, hielt ihn fest. Sie drückte ihn, bis es klar war, dass sie ihn nicht einfach so loslassen würde, egal, wie schlecht seine Laune war. Sein Atem ging rau, aber dieses Mal trug der Rauch daran keine Schuld.


  „Oh Minnie“, hörte er sich sagen. „Was soll ich nur tun?“


  „Alles, was du kannst. Wann ist die Verhandlung?“


  Er schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht.“


  „Du bist ein Herzog. Es muss etwas geben, was du tun kannst.“ Sie machte eine kurze Pause. „Gesetze … ich weiß so gut wie nichts darüber. Aber können Gerichtsverhandlungen nicht auch abgesetzt werden?“


  „Mit dieser soll ich in Verlegenheit gebracht werden“, erklärte Robert. „Sie dient dazu, es mir heimzuzahlen, glaube ich.“


  Seine Miene wurde grimmig.


  „In Leicester geht etwas Merkwürdiges vor sich. Ich habe begonnen nachzuforschen, weil ich herausgefunden hatte, was mein Vater mit Graydon Boots getan hatte. Diese Anklagen wegen Volksverhetzung wurden immer erhoben, wenn sich die Lage zwischen Arbeitern und Fabrikbesitzern zugespitzt hatte. Es geschieht aus Groll und Missgunst, nicht aufgrund einer richtigen Anwendung der Gesetze.“


  „Dann sollte es doch nur umso leichter abzuwenden sein“, stellte Minnie fest.


  „So einfach ist es wohl nicht.“ Robert tippte den Zigarillo gegen den Fensterrahmen. „Sebastian hat gesagt, es seien bereits ein paar Reporter aus London gekommen, um über den Fall zu berichten. Es ist bekannt gegeben worden, dass ein Mann aus meinem Haushalt ein Verbrechen begangen hat. Stevens denkt zweifellos, dass er mühelos eine Verurteilung erreichen kann, da ich außer Landes bin und deswegen nicht reagieren kann. Er glaubt, der Schaden sei bereits angerichtet, bis ich zurückkomme. Ich werde bloßgestellt sein, und Oliver – ein Gast in meinem Haus und mir bekanntermaßen nahestehend – wird als Verbrecher gebrandmarkt sein.“


  „Aber das wird so nicht geschehen“, erklärte Minnie.


  Robert schwiege eine Weile. „Ich könnte genug Druck erzeugen, dass die Anklage fallen gelassen wird.“


  Ihre Arme schlossen sich nun beide um ihn.


  „Aber ich kann das Gerede nicht aufhalten, wenn ich das Verhör verhindere. Mein Bruder … er hat so hart dafür gearbeitet, so verdammt hart, um sich Respekt und Ansehen zu verdienen. Er beginnt sich einen Ruf aufzubauen als ein intelligenter gerechter Mann. Wenn ich das Verfahren einfach abwürge – oder selbst wenn wir gewönnen, würde, davon ausgehend, dass die Flugblätter für die erhobenen Vorwürfe nicht ausreichen – würde allein schon der Verdacht, dass er solche radikalen Ansichten unter einem angenommenen Namen verfasst hat, alles zerstören, was er sich so mühsam aufgebaut hat. Daher ja, ich könnte die Gerichtsverhandlung verhindern. Aber mein Bruder braucht nicht nur ein günstiges Urteil. Er muss öffentlich von dem Vorwurf reingewaschen werden.“


  „Und du wirst dafür sorgen.“


  Das sagte sie so zuversichtlich, so vertrauensvoll, dass er ihr einen Moment lang fast glaubte.


  „Ich werde alles tun.“ Seine Stimme brach. „Mein Bruder hat mir einmal gesagt, dass eine Familie eine Sache der Wahl sei. Wenn ich mich jetzt von ihm abwendete, was für ein Bruder wäre ich da?“ Er ließ den Zigarillo los; er wirbelte im Fahrtwind des Zuges neben den Wagen her und wurde dann seinen Blicken entzogen, als sie eine Kurve fuhren, bevor er ihn auf der Erde landen sehen konnte. Sie ließen den Wald hinter sich, er verschwand in der Ferne. Jetzt war da nur noch sanft hügeliges Weideland.


  Er zählte drei Zäune, bevor er wieder sprach. „Mein Vater hat seine Mutter vergewaltigt.“


  Sie schnappte nach Luft.


  „Das ist es, was mich mit ihm verbindet, der Grund des Anspruchs, den ich auf ihn habe – dass eine unwillige Frau einmal gezwungen worden ist, meinem Vater zu Willen zu sein. Dass meine Familie so mächtig war, dass der Gerechtigkeit nicht genüge getan wurde.“


  „Aber das warst nicht du.“


  „Es war der Herzog of Clermont. Ich trage seinen Namen, sein Gesicht.“ Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Seine Verantwortung. Ich vermute, in gewisser Weise war es der Gipfel der Selbstsucht meinerseits, ihn als Bruder zu beanspruchen. Aber ich werde ihn nicht fallen lassen. Wenn Familie eine Sache der Wahl ist, dann wähle ich ihn. Und ich werde es wieder und wieder tun, bis …“


  Der Gedanke war wie ein schweres Gewicht auf seiner Brust. Beinahe wäre er darunter gewankt. Das tat er dann doch, als der Zug wieder die Richtung wechselte. Aber Minnie lehnte sich gegen seine Schulter, stützte ihn, und dann führte sie ihn zu einer der gepolsterten Bänke, setzte sich mit ihm.


  „Du wirst ihn wählen bis wann?“


  „Bis die Sterne vom Himmel fallen“, antwortete er. „Weil er zuerst mich gewählt hat.“


  Es war so vernichtend, das zuzugeben, diese Verletzlichkeit. Er fühlte sich wie eine Schildkröte, der der Panzer in Vorbereitung der Suppe abgenommen worden war.


  Aber sie hob keine Braue. Stattdessen stellte sie sich vor ihn, ihre Röcke bauschten sich um seine Knie. Mit ihren Fingern strich sie ihm über die Augenbrauen, übte leichten Druck auf seine Schläfen aus, bevor sie wieder zu den Furchen auf seiner Stirn zurückkehrte. Es fühlte sich … schön an. Als könne sie so die Anspannung der Schuld aus seinen Zügen nehmen.


  „Meine Großtanten haben das oft füreinander getan“, bemerkte sie. „Wenn es nicht so gut lief.“


  Er schob ihre Hände weg. „Ich brauche keinen Trost.“


  Er verdiente ihn nicht.


  Aber bevor er aufstehen und sich abwenden konnte, fasste sie seine Hände. Ihr Griff war nicht fest, aber sicher.


  „Wenn Familie eine Sache der Wahl ist“, erklärte sie leise, „dann habe ich dich gewählt.“


  Er stieß den angehaltenen Atem aus.


  „Und das werde ich auch wieder tun“, erklärte sie, „wieder und wieder.“


  Er hob seinen Kopf. Ihre Augen waren groß und grau und arglos, und sie sagte Worte, die die er sich seit Jahren zu hören gesehnt hatte. Im selben Atemzug stand er auf, griff nach ihr. Seine Hände schlossen sich um ihre Hüften; ein paar Augenblicke später nahm sein Mund ihren in Besitz. Es gab keine Absicht, keine Berechnung in diesem Kuss. Sie war einfach da.


  „Minnie“, murmelte er an ihren heißen Lippen, und dann noch einmal: „Minnie.“


  Heute war die fünfte Nacht ihrer Ehe. Er hatte sie gehabt, während sie lachte, und er hatte sie gehabt, während sie stöhnte. Er hatte sie nie genommen, während er sich so fühlte wie jetzt – düster und verunsichert.


  Er fragte nicht oder flüsterte ihr zu, was er ausprobieren wollte. Er bereitete sie nicht mit Küssen vor. Er schob sie gegen die Wand des Zugabteils, und ehe sie noch die Chance erhielt, sich zu wehren oder aufzuschreien, hatte er ihre Röcke schon in den Händen, Unterröcke und Krinoline. Er musste sein steifes Glied befreien. Mit einem einzigen Stoß wäre er in ihr, und er wäre so schlimm wie sein Vater, nahm eine Frau, einfach weil sie da war und er sie fühlen wollte. Ein Stoß, und er würde sich selbst nur noch schlimmer strafen.


  Ihren Kopf hatte sie gesenkt, er überragte sie. Es war niemand in der Nähe, niemand, den sie zu Hilfe rufen konnte. Er hatte sie vermutlich zu Tode erschreckt.


  Er ließ ihre Röcke fallen und trat einen Schritt zurück. „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich bin ganz übler Laune. Du solltest besser gehen, solange du noch kannst.“


  Sie schaute zu ihm hoch. Ihre Augen waren von einem blassen Grau und wunderschön. Sie verzog keine Miene.


  Schatten eines Baumes, an dem sie vorbeifuhren, zuckten über sie beide, malte auf ihre Gesichter ein Muster aus Licht und Dunkelheit. Sein Körper zitterte vor Verlangen.


  „Ich meine das ernst, Minnie“, sagte er ruhig. „Geh weg. Wenn du sehen könntest, was ich gerade denke, wärest du halbtot vor Schreck. Weißt du, was ich tun könnte?“


  „Nein.“ Ihre Stimme war ganz ruhig. „Erzähl es mir.“


  „Ich habe dich an die Wand gedrängt.“ Er stützte sich mit beiden Händen rechts und links von ihrem Kopf ab. „Ich hätte dich mir zu Willen gemacht.“


  „Mich zu Willen gemacht“, überlegte sie laut und schüttelte den Kopf. „Was ist denn dein Wille?“


  Er betrachtete sie aus schmalen Augen. „Du weißt, was ich meine.“


  „Ich fürchte, ich habe keine Ahnung.“


  Er machte einen Schritt vor, tat, was er gedroht hatte. „Muss ich alles haarklein erklären?“


  „Ja, bitte.“


  „Ich kann meinen Schwanz in dich stecken.“ Er rieb seine Hüften an ihren. „Ohne Vorspiel. Ganz ohne.“


  Ihre Augen wurden groß, ihre Mundwinkel hoben sich. „Oh nein“, hauchte sie, und ein Grübchen erschien in ihrer Wange. „Nicht deinen Schwanz. Alles außer deinem Schwanz.“


  Er ertappte sich dabei, dass er ihr Lächeln erwiderte. „Gott verdammt, Minnie. Kannst du nicht einmal meine miese Laune ernst nehmen?“


  Sie beachtete ihn nicht. „Und ich habe mich schon so … so leer gefühlt. Nun, wenn du in mich kämest, könnte mir das die seltsamsten Empfindungen bescheren.“ Während sie sprach, öffnete sie den Verschluss seiner Hosen. Ihre Finger fanden ihn, streichelten ihn.


  „Aber darum muss ich mir wohl keine Sorgen machen“, erklärte sie. „Du bist so groß und hart, dass ich nicht glaube, du würdest passen.“ Sie kniff ihn in die Spitze seines Gliedes, und ihm entfuhr ein atemloses Lachen.


  „Himmel, Minnie. Ich kann gar nicht geradeaus sehen.“


  „Es ist nur gut, dass du deine Bedürfnisse unter Kontrolle hast“, sagte sie leise, „weil ich so feucht bin, dass es mir richtiggehend peinlich wäre, wenn du jetzt …“


  Er hob sie an, legte sich ihre Beine um seine Hüften und glitt in sie. Sie war so feucht und heiß. Die Wonne ihres Körpers, die ihn so eng umschloss, war so intensiv, dass es beinahe schmerzte. Das leichte rhythmische Schaukeln des Wagons unterstützte die Bewegungen seiner Hüften.


  Er stützte sich an der Wand ab.


  „So ist es richtig, Robert.“ Sie schlang die Arme um ihn. „Genau so.“


  Er bewegte sich in ihr, glitt hinein und wieder hinaus, spannte seine Muskeln an, bis ihm der Schweiß auf der Stirn stand. Er überließ sich dem Drängen seines Körpers, überließ dem Instinkt die Führung, bis es nichts mehr gab als sie, um ihn, ihre Brüste in seinen Händen, ihr Puls im Rhythmus mit seinen Stößen.


  Sie kam, ihre inneren Muskeln zogen sich wellenartig um ihn zusammen, pulsierende Hitze umgab ihn. Und er stieß sich immer weiter in sie, anfangs fest, und dann noch fester, bis er den Höhepunkt erlebte. In dem Moment, als er sich in ihr verströmte, stellte er sich vor, wie sie durch viel mehr miteinander verbunden waren als mit seinen Zähnen an ihrem Hals oder ihren verschränkten Händen, ihren Beine, die ihn noch immer umschlangen. Es war mehr als der physische Akt, sich in ihr zu versenken.


  In diesem Augenblick und zum ersten Mal in seinem Leben glaubte Robert, dass es da Eine für ihn gab. Eine, die für ihn da wäre, auch in den schwersten Stunden. Mehr als eine Geliebte, eine Freundin, eine Verbündete. Eine Ehefrau – in guten wie in schlechten Tagen, in Reichtum und in Armut. In Gesundheit und in Krankheit. Im Lachen und im Weinen.


  Er stand da, atmete schwer, demütig angesichts des Geschenkes, das ihm da gemacht worden war. Er konnte nur ehrfürchtig ihre Wange berühren.


  „Minerva, meine Minerva“, flüsterte er.


  Er fühlte sich, als entdeckte er sie neu. Als ob inmitten all der Aufregungen des Tages ihm endlich sein Herzenswunsch erfüllt worden wäre. Und jetzt, da er sie gehabt hatte, wollte er sie nie wieder loslassen.


  Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. „So ist es besser“, sagte sie.


  Es war so neu, das, was er zwischen ihnen wahrnahm. Neu und fremd, und so willkommen, dass er beinahe Angst hatte, es zur Kenntnis zu nehmen, damit es nicht wieder verschwand. Und trotzdem, wenn er nichts sagte …


  „Irgendwo“, teilte er ihr mit, „sagt bestimmt irgendjemand, dass ich einen schrecklichen Fehler begangen habe, indem ich dich geheiratet habe.“


  Sie nahm ihre Hand von seiner Schulter und schaute mit großen Augen zu ihm hoch.


  „Sie irren.“ Er legte seine Arme um sie. „Alle miteinander, wo immer sie sind. Du bist die beste Wahl, die ich je getroffen habe.“


  In ihren Augen stand ein Licht, als sie ihn anschaute, ein Licht, das ihm das Gefühl vermittelte, tausend Fuß groß zu sein. Er hätte eine ganze Armee mit ihr an seiner Seite besiegen können. Was auch immer falsch gelaufen war, es würde am Ende alles gut werden.


  Es war fast zu gut, um es zu glauben.


  Und daher neigte er wieder den Kopf und küsste sie erneut.
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  ALS ROBERT SCHLIEßLICH IN LEICESTER EINTRAF, war er den Großteil des Tages unterwegs gewesen. Seine Hochzeitsnacht, die zeitlose Erinnerung daran, am nächsten Morgen neben Minnie zu erwachen, gefolgt von Tagen, in denen er sie genüsslich geliebt hatte … all das war wie weggewischt von dem harten rhythmischen Rattern des Schnellzuges, dem Vibrieren des Dampfschiffes.


  Er ließ sich keine Zeit, zu essen oder sich zu waschen, als sie schließlich zusammen am späten Abend Leicester erreichten. Es war bereits dunkel, und der Mond stand am Himmel. Er setzte Minnie in eine Kutsche und machte sich dann zu Fuß auf den Weg in die Stadtmitte.


  Der Abend war finster und windig, aber nicht wirklich kalt. Sebastians Telegramm hatte ihm verraten, wo Oliver gefangen gehalten wurde – im Zunfthaus, genau unter der Bibliothek, in der er Minnie das erste Mal gesehen hatte, bloß ein paar Schritt von dem Saal entfernt, wo sie einander vorgestellt worden waren.


  Und wirklich, als er sich dem Gebäude im Dunkel der Nacht näherte, sah es so aus wie in der Nacht, in der sie sich kennengelernt hatten. Irgendeine Veranstaltung fand dort auch heute statt. Er klopfte an die Seitentür, wartete und klopfte schließlich lauter, bis der Mann kam, der als Gefängniswärter fungierte.


  „Keine Besuche.“ Er betrachtete Robert stirnrunzelnd. „Nicht zu dieser Stunde.“


  Robert steckte ihm eine schwere Münze zu. „Ich bin kein Besucher.“


  Der Mann blinzelte nicht einmal. „Hier entlang, mein Herr.“


  Paris und die Croissants schienen weit, weit entfernt. Die Erinnerung gehörte zu einem anderen Mann, einem glücklich verheirateten Mann, der still entzückt war von der Zukunft, die sich verheißungsvoll vor ihm entfaltete. All dieses Glück war von einem hohlen Gefühl in seinem Magen verdrängt, als er zur Gefängniszelle gebracht wurde. Der Wärter förderte eine abgeschirmte Laterne zutage, deren Lichtschein auf schmutzige Mauern und hölzerne Türen fiel. Er schloss die Haupttür auf, und ging dann zu einer der Zellen. Holz kratzte auf Holz.


  Robert richtete den Lichtstrahl nach vorne. Der Mann hatte nicht die Tür zur Zelle geöffnet. Stattdessen hatte er ein Brett zurückgeschoben, mit dem sonst ein Fenster etwa auf Augenhöhe im Türblatt verdeckt wurde, ein paar Zoll hoch und vielleicht einen halben Fuß breit.


  Der Wärter machte ein paar Schritte zurück und bedeutete Robert vorzukommen.


  Robert trat näher, hob dabei die Laterne hoch. Die Strahlen konnten nicht weit in die pechschwarze Dunkelheit in der Zelle vordringen.


  „Oliver?“ Seine Stimme war leise.


  „Robert?“ Er hörte ein Rascheln. „Himmel, ist das grell. Ich kann nichts sehen.“


  Das Licht der Laterne war bestenfalls schwach, nicht hell genug, um die Größe des Raumes zu erkennen, in der sich sein Bruder befand. Dass Oliver es für grell hielt … er musste stundenlang in der Dunkelheit gesessen haben. Die ganze Zeit, die Robert in seinem Erste-Klasse-Abteil verbracht hatte, war sein Bruder hier gewesen. Er zitterte.


  „Hast du Decken?“, fragte Robert. „Essen?“


  „Was tust du denn hier?“, wollte Oliver mit unnatürlich fröhlicher Stimme wissen. „Du bist doch auf deinen Flitterwochen. Du solltest in Paris sein.“


  „Das hier ist meine Schuld.“ Robert stellte die Laterne ab und machte einen Schritt vor, senkte seine Stimme. „Ich habe diese verdammten Flugblätter geschrieben. Ich wollte nie, dass du da mit hineingezogen wirst. Es ist meine Schuld, dass du in dieser stinkenden Zelle sitzt.“ Und das war nicht bildhaft gesprochen, sondern wortwörtlich. Er war dicht genug an der Tür, um die Luft zu riechen, die durch den Sichtschlitz drang. Stinkend war noch milde ausgedrückt.


  „Nun, ich dachte mir schon, dass du der Autor warst“, erklärte Oliver nach einer kurzen Pause. „Sie klingen nach dir, wenn du weißt, was ich damit meine. Es war faszinierend zu lesen. Warum hast du es mir nicht von Anfang an erzählt?“


  „Ich wusste, dass hier jahrelang unrechtmäßige Verurteilungen wegen angeblicher Volksverhetzung erwirkt worden sind“, antwortete Robert. Sein Atem stand in einer weißen Wolke in der Luft, so kalt war es hier. „Ich wollte herausfinden, wer dahintersteckt. Ich bin schließlich der Einzige, dem sie nichts anhaben konnten. Wenn ich es dir erzählt hätte, hätte man dich der Mitwisserschaft bezichtigen können.“


  „Ah. Gerissen.“


  „Nicht gerissen genug, offensichtlich. Ich bin heilfroh, dass ich rechtzeitig hier bin. Insgeheim hatte ich fast befürchtet, sie könnten dich in einem Eilverfahren abgeurteilt haben.“


  „Offenkundig nicht.“ Oliver seufzte. „Sie warten darauf, dass ein Zeuge eintrifft. Erinnerst du dich noch an Lord Green aus unserer gemeinsamen Zeit in Cambridge?“


  „Lord Green? Ja, ich erinnere mich an ihn – aber was zum Teufel will er aussagen? Hast du ihn in letzter Zeit irgendwann gesehen?“


  „Nein, nicht seit der letzten Schachwette vor drei Jahren. Aber sie haben ihn für eine Aussage vorgeladen, und ich habe keine Ahnung, was er zu diesem Vorwurf beizutragen hätte.“


  Wieder Schach. Das konnte kein Zufall sein. Was das alles hieß, jedoch … Robert schüttelte den Kopf.


  „Nun, du bist ebenfalls Zeuge. Ich würde es gerne sehen, wie die Geschworenen dich für schuldig erklären, wenn der Duke of Clermont aussagt, dass er es selbst getan hat. Dass du nichts davon wusstest.“


  Er hob seine Hand zu dem Guckloch. Aber statt imstande zu sein, die Hand seines Bruders zu fassen oder ihn auf die Schulter zu klopfen, traf er nur auf kaltes Metallgitter, bei dem die Stäbe zu eng beieinander waren, um mehr als gleichzeitig ein oder zwei Finger hindurchzustecken. Er konnte nur die Fingerspitzen seines Bruders streifen.


  „He“, rief der Wärter. „Das ist nicht erlaubt – Messer und ähnliches durch die Stäbe zu reichen, sodass ich es nicht sehen kann.“


  Robert ließ erbittert seine Hände sinken.


  „Morgen früh komme ich wieder“, versprach Robert. „Dann werden wir alles miteinander klären. Ich bestelle eine Flasche Champagner im Vorgriff auf deine Freilassung.“


  „Mir wäre ein Kanister Teeröl lieber.“


  „Teeröl?“


  „Die Zelle hier ist verlaust.“


  Robert verzog das Gesicht. Dunkel, stinkend und läuseverseucht – das hier hatte er seinem Bruder angetan. Die Selbstvorwürfe brodelten in ihm. Aber wenn Oliver seine gute Laune behalten konnte …


  „Dann war es ja nur gut, dass ich dir nicht auf die Schulter geklopft habe“, sagte er.


  „Ha.“


  Er wandte sich zum Gehen. „Ich gebe dir mein Wort. Ich lasse nicht zu, dass sie dich verurteilen.“


  Aber als er sich umdrehte, merkte er, dass eine zweite Gestalt im Dunkeln zu ihnen getreten war – jemand, der kleiner war als Robert und kräftiger gebaut. In der Dunkelheit nahm er nur vage eine Andeutung von harten Muskeln und beeindruckender Körperkraft wahr.


  „Nein“, sagte der Mann und sah Robert an. „Das werden Sie nicht. Ich werde Sie beim Wort nehmen, Euer Gnaden.“


  Die Gestalt machte noch einen weiteren Schritt nach vorne, und das Licht der Laterne fiel auf sein Gesicht.


  „Ich verspreche es, Mr. Marshall“, wiederholte Robert.


  Olivers Vater schaute ihn an. Schaute ihn einfach nur an, aber er beschwor eine stumme Bedrohung herauf.


  „Vater“, sagte Oliver hinter ihnen. „Hör auf so finster zu blicken. Das ist mir peinlich.“


  „Hmm.“ Mr. Marshall machte einen Schritt vor. „Wir sind sofort gekommen, als wir es gehört haben. Deine Mutter kümmert sich um eine Unterkunft. Sie sollte in ein paar Minuten hier sein, sobald sie an der Frau des Wärters vorbei ist.“


  Das, entschied Robert, war sein Stichwort, zu verschwinden. Er musste fort sein, bevor der Rest von Olivers Familie hier auftauchte.


  „Bis morgen, wir sehen uns“, versprach er und entfernte sich, ehe er Mrs. Marshall eine noch größere Last aufbürdete, als er es bereits getan hatte.


  Auf dem Platz am Ende der Straße gab es einen Droschkenstand. Er machte sich auf den Weg dorthin, als er leichte Schritte hinter sich hörte.


  „Warten Sie“, rief eine Frauenstimme. „Euer Gnaden.“


  Robert blinzelte überrascht und wandte sich um. Eine in einen Mantel gehüllte Gestalt kam zu ihm gelaufen, warf ihre Kapuze nach hinten.


  „Miss Charingford“, entfuhr es Robert überrascht.


  „Hören Sie mir zu“, sagte die junge Frau drängend, „und merken Sie sich meine Worte. Stevens hat Mr. Marshall ins Gefängnis geworfen, um Sie in Verlegenheit zu bringen.“


  „Das ist ihm gelungen. Und mehr.“


  „Er denkt, Sie wären während des Verfahrens in Paris. Dass er Ihren Agenten …“


  „Er ist nicht mein Agent“, unterbrach Robert sie heftig.


  „Was auch immer er sonst ist. Stevens denkt, er könne beweisen, dass der Mann mit drinsteckt, sodass er es so hinstellen kann, als habe er auf Ihre Anweisung gearbeitet.“


  Robert schaute sie an. „Das kann er nicht beweisen“, erwiderte er schließlich. „Es stimmt nicht, und ich sollte das wissen. Er kann es nicht beweisen, es sei denn, er hat irgendjemanden zur Falschaussage bestochen.“


  Miss Charingford schüttelte den Kopf. „Er kann beweisen, dass Mr. Marshall involviert war. Wenigstens wird er es versuchen.“


  „So etwas kann er unmöglich tun“, wiederholte Robert.


  Miss Charingford blinzelte. „Ich weiß“, sagte sie ruhiger. „Aber Sie … Sie müssen wissen, wie er es zu beweisen plant. Es gibt da einen Ausdruck auf einem der Flugblätter, ein Zitat aus einem Buch über irgendwelche Schachstrategien. Es ist allgemein bekannt, dass Sie sich für Schach nicht interessieren. Aber es soll ein Zeuge kommen, der aussagen wird, dass er mit Marshall diese bestimmte Strategie diskutiert hat, dass er ihm das fragliche Buch geliehen hat.“


  „Oh.“ Robert atmete langsam aus, erinnerte sich wieder an Minnies Verärgerung am nächsten Tag. „Ich weiß … ich weiß genau, welchen Ausdruck Sie meinen. Und ich kann auch genau sagen, woher ich ihn weiß.“


  Unbehagen machte sich in ihm breit. Er wusste noch gut, wie böse Minnie auf ihn gewesen war, dass er ihre Worte benutzt hatte, weil sie sich sicher gewesen war, dass sie die Schuld auf sie lenken würden. Ihm war ganz übel.


  „Exakt“, erwiderte Miss Charingford. „Minnie hat mir einen Brief geschickt, in dem sie alles erklärt hat. Ich musste es Ihnen sagen. Stevens hat keine Ahnung von ihrer Vergangenheit. Nur ihren Namen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Er denkt, es gibt nichts Besonderes an ihr als ihren Namen. Er ist nie auf den Gedanken gekommen, sich zu fragen, was sie getan haben könnte.“


  „Wie haben Sie herausgefunden, was sie vorhaben?“


  Sie schwieg einen Moment, dann seufzte sie. „Mein Vater hat es mir gesagt. Er ist der Friedensrichter, der Marshalls Haftbefehl unterzeichnet hat. Ihm blieb keine andere Wahl, wissen Sie.“


  „Nein?“, fragte Robert drohend.


  „Nein“, antwortete sie. „Stevens ist gut darin, Streiks zu brechen. Der Beste, den es gibt. Aber er hilft denen, die ihm helfen. Und seit ich die Verlobung mit ihm beendet habe, besteht er darauf, dass mein Vater mehr tut.“


  „Verstehe“, bemerkte Robert ruhig. Und das stimmte. Egal, was mit Oliver passierte, Stevens würde nicht weiter in der Miliz dienen. „Glauben Sie, Ihr Vater würde mit mir sprechen, wenn ich ihn aufsuchte?“


  Sie nickte knapp, dann wandte sie sich zum Gehen.


  „Warten Sie, Miss Charingford. Eine letzte Sache noch.“


  Sie war nicht zur Hochzeit gekommen. Er erinnerte sich noch gut an die paar Stunden im Zug von Leicester nach London, als Minnie um die verlorene Freundschaft mit dieser Frau fast so etwas wie getrauert hatte.


  Er schaute ihr in die Augen. „Sie fehlen Minnie sehr.“


  Als könnte sie den Vorwurf hinter seinen Worten hören, zuckte Miss Charingford zurück. „Mir fehlt sie auch“, flüsterte sie. „Nein, das stimmt nicht. Ich weiß nicht. Ich bin ihr immer noch böse. Aber das heißt nicht, dass ich ihr wehtun will.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich sollte besser gehen, bevor irgendjemand merkt, dass ich ausgegangen bin. Ich wollte nur … ich musste es einfach irgendjemandem sagen, und ihr kann ich noch nicht gegenübertreten. Bitte sagen Sie ihr nicht, dass ich mit Ihnen gesprochen habe. Nicht, bis ich dazu bereit bin.“


  Und damit drehte sie sich um.


  Sie würden Beweise vorlegen, dass Oliver damit zu tun hatte. Robert begann erneut zu gehen, aber dieses Mal ging er an dem Platz vorbei, wo ein einzelner Droschkenkutscher mit den Zügeln in der Hand ein Nickerchen machte.


  Er konnte sich dafür einsetzen, dass die Anklage fallen gelassen wurde – aber dann würde seinem Bruder der Verdacht immer wie ein Makel anhaften. Oder er konnte das Wort ergreifen. Als das noch allein bedeutet hätte, den gesamten Skandal auf sich zu ziehen, hatte es für ihn keine Zweifel gegeben. Aber jetzt würde er erklären müssen, wie es kam, dass Seine Gnaden, der Duke of Clermont ein Zitat aus ein einem seltenen Buch über Schachstrategien verwendete.


  Er hatte Minnie fest versprochen, ihre Geheimnisse zu schützen. Er hatte seinem Bruder versprochen, dass er dafür sorgen werde, dass er von allem Verdacht reingewaschen entlassen werden würde. Aber beide Versprechen konnte er nicht halten.


  Irgendein Teufelchen in ihm zwang ihn, sich auszumalen, wie Minnie es aufnehmen würde, wenn er ihr die Wahrheit sagte. Es war sogar noch schlimmer, als alles, was er sich vorstellen konnte, ihr anzutun – sie in einen Gerichtssaal schleifen, damit sie Zeuge wurde, wie jemand, der ihr etwas bedeutete, sie ohne Zögern fallen ließ. Das konnte er ihr nicht antun. Das war unmöglich.


  Aber Oliver … Oliver war sein Bruder. Der Mann, der ihn ohne Fragen angenommen hatte, wie er war, und trotz der Tatsache, dass sein Vater seiner Familie Schaden zugefügt hatte. Er war sein Bruder. Sein Bruder, die einzige Form von Familie, die er kannte.


  Diese Szene aus dem Gerichtssaal – wie Minnie ganz weiß im Gesicht wurde angesichts seines Verrats – spielte sich immer wieder in seinem Kopf ab. Je schlimmer es für sie wurde, desto stärker würde es die öffentliche Meinung darin bekräftigen, dass er die Wahrheit sagte. Robert wurde ganz schlecht, wenn er daran dachte. Es würde ihre Ehe zerstören. Sie würde ihn verlassen, und er würde noch nicht einmal Einspruch dagegen erheben können.


  Weil es sie damit recht hatte. Er würde es nicht anders verdienen.


  Robert ging lange Zeit durch die Straßen, bis seine Füße schmerzten und seine Hände zu Eis wurden, bis er kaum noch klar denken konnte, so wild wirbelten seine Gedanken durcheinander. Er ging … und er kam zu einer Entscheidung.


  


  


  Kapitel Vierundzwanzig
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  ALS ER SCHLIEßLICH HEIMKEHRTE, war er sich sicher, dass Minnie ihm ansehen würde, was er zu tun plante. Sie hatte ihn bei allem anderen so mühelos durchschaut. Aber sie wartete auf ihn, hatte Tee bereit und ein spätes Abendessen, und was immer sie in seinen Zügen las, sie musste es der Niedergeschlagenheit über die Lage seines Bruders zugeschrieben haben.


  „Ich denke nicht, dass es zu einer Verurteilung kommt“, teilte Robert ihr über einer warmen Tasse Tee mit.


  „Das klingt nach ausgezeichneten Nachrichten.“


  Er streckte seine Hand flach aus, drehte sie hin und her. „Das ist nicht die schlimmste Nachricht. Es gibt nicht genug Beweise, ihn freizusprechen. Es sei denn, ich erkläre, wie ich darin verwickelt bin.“


  „Und wirst du das tun?“


  Er hielt inne und schaute ihr in die Augen. „Das hier hat nicht länger nur mit mir zu tun.“


  Sie blickte ihn an. Wann hatte sie begonnen, ihm zu vertrauen? Warum hatte er das zugelassen?


  „Wen betrifft es denn noch?“, fragte sie


  „Zunächst einmal meine Mutter.“ Er schloss die Augen, als er ihr die erste Lüge erzählte. „Wenn ich alles erkläre, muss ich meine Beziehung zu Oliver öffentlich machen. Die Wahrheit würde meine Mutter in Verlegenheit bringen – schließlich wurde er nur ein paar Monate nach ihrer Hochzeit gezeugt – und es wäre gewiss auch Olivers Eltern peinlich. Oliver selbst … nun es schadet ihm gewiss nicht, wenn bekannt würde, dass er der Sohn eines Herzogs ist.“


  „Verstehe“, sagte sie langsam.


  „Es ist schlimmer, als du denkst. Weißt du, es geht nicht länger nur um das Verfahren selbst, sondern um die öffentliche Darstellung davon. Wenn ich einfach nur bekanntgäbe, dass er mein Bruder ist, würden viele Leute glauben, dass ich das nur gesagt hätte, um ihn vor der Verurteilung zu bewahren – um unserer Freundschaft willen. Er wäre nicht von allem Verdacht reingewaschen. Aber … stell dir vor, um der Plausibilität willen würde ich Wahrheit über seine Abstammung verkünden, während meine Mutter im Raum ist. Wie, glaubst du, würde sie reagieren?“


  „Ich … nun. Die Herzogin ist so hart wie Stein. Aber auch genauso brüchig.“


  „Vermutlich würde sie ganz blass werden. Sie könnte aufstehen und gehen. Und diese Reaktion mehr als alles andere würde der Behauptung Glaubwürdigkeit verleihen. Ich könnte sie dazu bringen, dass sie reagiert.“ Er schaute sie an. „Es würde sie in entsetzliche Verlegenheit bringen, aber es könnte meinen Bruder retten.“


  „Vielleicht, wenn sie weiß, dass es kommt …“


  „Wenn sie weiß, was kommt, kann sie sich dagegen wappnen, sodass sie sich keine Reaktion anmerken lässt. Und wenn sie wüsste, was kommt, würde sie am Ende gar nicht teilnehmen.“ Er sah sie an. „Ich bin sicher, dass ich glaubhaft für Olivers Unschuld plädieren kann. Aber um das zu tun, müsste ich vermutlich – auf ewig – jede Chance darauf, mit meiner Mutter jemals eine einigermaßen normale Beziehung zu haben, aufgeben. Sag mir Minnie, ist es das wert?“


  Sie schwieg lange, schaute ihm dabei in die Augen. Er hatte die Wahrheit so tief in sich vergraben, dass sie unmöglich hören konnte, was er unausgesprochen ließ.


  „Und das würdest du tun?“, fragte sie schließlich. „Alle Hoffnung auf deine Mutter aufgeben, um deinen Bruder zu retten?“


  „Mein Vater …“ Die Worte waren heiser. Er schloss die Augen. Es war seine einzige Chance, es ihr zu erklären, auch wenn sie jetzt noch nicht wusste, was sie da hörte.


  „Nein“, sagte sie. „Darauf musst du nicht antworten. Alles in allem wägen wir hier die Verlegenheit deiner Mutter gegen die Zukunft deines Bruders ab. Dein Bruder muss zuerst kommen.“


  Sie legte die Arme um ihn. Er hatte das Gefühl, als ob ihre Berührung ihn verbrannte. Er verdiente das hier nicht. Er verdiente sie nicht. Er stand auf, sodass ihre Arme von seinen Schultern fielen, und ging ein paar Schritte.


  „Es ist mehr als das“, erklärte er leise. „Es ist nicht nur der Umstand, dass mein Vater sich seiner Mutter aufgezwungen hat. Es ist nicht nur, dass er versucht hat, sie wegzuschicken, dass er sich geweigert hat, das Kind anzuerkennen, dass er nicht willens war, mehr zu geben als die allernotwendigste Unterstützung. Es ist nicht nur, dass mein Tun dafür verantwortlich ist, dass er jetzt in dieser stinkenden Zelle sitzt.“ Er ballte die Hände zu Fäusten. „Ich habe versucht, in allem anders zu sein als mein Vater. Und darum kann ich es nicht tun. Ich kann meinen Bruder nicht hierbei allein lassen. Ich darf nicht riskieren, dass er verurteilt wird, und ich werde nicht tatenlos dabei stehen, solange ich noch den Atem habe, ihn zu retten.“


  „Nein, Robert“, erwiderte sie. „Natürlich wirst du das nicht.“ Sie kam zu ihm, fuhr ihm mit der Hand über die Wange. „Du hast zu viel zu tun, um deine Energie mit Reue zu verschwenden. Tu, was du tun musst.“


  Es gab keinen Weg, der Reue zu entkommen, wenn er sie jetzt ansah. Es half auch nicht, dass er sozusagen ihr schweigendes Einverständnis eingeholt hatte. In gewisser Weise sorgte das dafür, dass sein Unbehagen nur wuchs.


  Sie lächelte ihn an. „Was kann ich tun, um dir zu helfen?“


  Ihm brach schier das Herz, als er sie so anschaute.


  „Du kannst dafür sorgen, dass meine Mutter am Tag des Verfahrens im Gerichtssaal ist“, sagte er langsam. „Sitz bei ihr und sorge dafür, dass sie da ist, wenn ich spreche.“


  Weil nämlich, wenn Minnie seine Mutter begleitete … sie ebenfalls anwesend sein würde.


  Keine Zeit für Reue.


  Dennoch spürte er, wie sie mit tausend Nadeln auf ihn einstach, als Minnie ihn wieder anlächelte. „Du kannst mir vertrauen“, versprach sie.


  Und damit hatte er es getan. Er hatte seine Frau genarrt.
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  ROBERT KEHRTE AM NÄCHSTEN MORGEN ZUR HAFTZELLE SEINES BRUDERS ZURÜCK. Das Geld, das er gestern dem Wärter zugesteckt hatte, machte bereits einen Unterschied. Die obere Hälfte der Zellentür war geöffnet, sodass man die schweren Gitterstäbe dahinter sehen konnte. Die Zelle selbst war geschrubbt worden, und man hatte Oliver Wasser zum Waschen gegeben.


  Es stank zwar immer noch, aber wenigstens nicht mehr so schlimm, dass sich einem der Magen umdrehte.


  „Ich habe heute Morgen schon mit Anwälten gesprochen“, erklärte Oliver fröhlich. „Meine Eltern sind fort, um etwas zu frühstücken, aber sie kommen bald zurück.“


  „Dann werde ich nicht lange brauchen“, antwortete Robert.


  Ein Anflug von Verwirrung huschte über die Züge seine Bruders, aber Robert beachtete das nicht weiter, sondern berichtete, was er gestern Abend erfahren hatte – was Lord Green bezeugen würde und von dem Zitat aus dem Schachbuch.


  Oliver lehnte sich mit dem Rücken gegen die Zellenwand. „Jetzt, wo ich darüber nachdenke“, erklärte er, „ist das ein gutes Argument. Ich habe das Zitat nicht wiedererkannt. Wo hast du den Ausdruck gehört? Du hast nie Schach gespielt.“


  Robert holte tief Luft. „Weißt du, wer Minerva Lane ist? Oder vermutlich eher Maximilian Lane?“


  Oliver machte einen überraschten Laut. „Maximilian Lane? Natürlich weiß ich, wer der – wer sie ist. In Schachkreisen ist sie berühmt … oder besser berüchtigt. Ich habe ihre Spiele alle studiert, weißt du? Sie wurden aufgezeichnet, während …“ Er brach ab und blickte Robert an. „Du machst Witze“, sagte er. „Sag jetzt nicht, dass deine Minnie Minerva Lane ist.“


  „Äh.“ Robert zuckte die Achseln. „Zufällig ja.“


  „Daher also kennst du das.“


  Wieder ein Nicken. „Stevens kennt ihren wahren Namen, aber ihre Vergangenheit hat er nicht aufgedeckt.“


  „Verstehe.“ Oliver machte zwei Schritte an den Rand seiner Zelle und drehte wieder um. „Sie verbirgt natürlich, wer sie ist. Sie wäre ruiniert, wenn es alle wüssten.“ Er sagte nichts – fragte nicht, ob Robert die Vergangenheit seiner Frau öffentlich machen würde. Er bat ihn auch nicht darum, es zu tun. Oliver würde nie um so etwas bitten. Aber er umfasste die Gitterstäbe seiner Zelle so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. „Was für ein Schlamassel.“


  „Kein Schlamassel.“ Robert kam näher. „Von uns beiden habe ich alles bekommen, den Titel und das Vermögen. Ich habe mich so gut wie möglich darum bemüht, das auszugleichen. Das Mindeste, was ich tun kann, ist dafür zu sorgen, dass du deine Freiheit hast.“


  Oliver hielt den Kopf schief und schaute ihn an, zog dabei die Nase kraus. Er schien verwirrt. „Das glaubst du? Du glaubst, dass du von uns beiden den besseren Teil abbekommen hast? Dass ich ohne irgendetwas dastehe?“


  Das hatte nichts mit glauben zu tun. Das war eine Tatsache. Er hatte seinem Bruder so viel gegeben, wie der willens war anzunehmen, aber Oliver kämpfte immer noch um seine Stellung in der Gesellschaft.


  „Egal“, sagte Robert.


  „Nein, das will ich nicht mit einem ‚egal‘ vom Tisch gefegt sehen. Denkst du wirklich, du seiest mit mehr geboren als ich?“


  „Das weiß ich.“


  Oliver versteifte sich, wandte sich ab. „Denk noch einmal nach, Robert. Und zwar gründlich. Ich würde das, was ich hier habe – Zelle, Läuse und den Rest – nicht gegen deinen Reichtum eintauschen.“


  „Und was ist das, was du hast und was so wertvoll ist?“


  „Ich habe eine Familie, die mich liebt.“


  Diese Worte trafen Robert hart. Er hatte gerade erst vorsichtig begonnen, darauf zu hoffen, persönliches Glück zu finden, nur, damit es ihm gleich wieder entrissen wurde. Er schien keine Luft zu bekommen. Es fühlte sich an, als habe er einen Hieb in die Magengrube erhalten, hart genug, dass seine Lungen sich verkrampften.


  Er sah seinen Bruder an, der vor ihm stand, sein Gesicht im Halbprofil. Das wenige Licht glänzte auf seiner Brille, fiel auf sein helles Haar.


  Es war nicht nur Oliver, den er dort hinter den kalten Eisenstäben sah, sondern alle, die ihn gern hatten – der schroffe bedrohliche Mr. Marshall, die stattliche Mrs. Marshall, drei Schwestern, eine Tante, zwei Neffen … und in den Gläsern seiner Brille reflektiert ein Bruder.


  Einen Bruder, den er mit zwölf Jahren gefunden hatte, einer, der ihn mit einer fröhlichen Genügsamkeit adoptiert hatte, die Robert erschreckt hatte. Oliver hatte ihn alles gelehrt, was er darüber wusste, Teil einer Familie zu sein.


  „Ja“, sagte Robert mit leicht heiserer Stimme. „Nun. Wie sich herausstellt, habe auch ich eine Familie, die mich liebt, nämlich einen Bruder. Und ich werde ihn nicht seinem Schicksal überlassen.“


  Er legte seine Hände auf das Eisengitter.


  „Ich habe Läuse“, erinnerte Oliver ihn.


  „Sei still und nimm meine Hand.“


  Es war ein ungelenker Händedruck, den sie teilten, mit den Eisenstäben zwischen ihren Händen, aber Robert hätte für nichts in der Welt darauf verzichtet.


  „Lass mich das hier für dich tun“, sagte er. „Weil du, als wir uns in Eton kennengelernt haben, mich zu Boden werfen und in die Rippen hättest treten können. Stattdessen hast du dich entschieden, mein Bruder zu sein.“


  „Außerdem“, warf Oliver unbekümmert ein, „auch noch Ansteckungsherd mit Läusen.“


  Robert lachte. „Ich habe zwei Fässchen Teeröl zu Hause auf dich warten. Wenn nötig, kann ich davon ein paar Tropfen abzweigen, um mir die Fingerspitzen zu desinfizieren.“


  Hinter ihm räusperte sich jemand, und Robert drehte sich um. Das bisschen Erheiterung, das er gefunden hatte, versengte zu Asche.


  Er wusste nicht, wie lange die Frau dort gestanden hatte. Er hatte sie nur einmal zuvor gesehen, vor mehr als zehn Jahren, aber das eine Mal war genug gewesen. Sie war in sein Gedächtnis eingebrannt.


  Mrs. Marshall war viel kleiner als ihr Sohn. Ihr kastanienbraunes Haar wies etwas mehr Weiß auf als das letzte Mal, als er sie getroffen hatte, aber das ließ sie nur noch königlicher erscheinen. Sie schauten einander quer durch den Raum an, wie zwei Gazellen, die einander über die Grassavanne hinweg witterten – wachsam und hoffnungsvoll, dass niemand sie aufspüren und jagen würde.


  „Es tut mir leid“, erklärte Robert. „Ich gehe schon.“ Er ging an ihr vorbei, machte dabei einen so weiten Bogen, wie es ihm nur möglich war, ohne sich flach an die Wand zu pressen. Er ging durch die Tür auf den Hof. Fachwerkmauern erhoben sich zwei Stockwerke hoch vor ihm, schützten ihn vor der Herbstsonne. Es war kalt. Er zog sich seine Handschuhe an und zog sich seinen Hut über die Ohren.


  Und gerade, als er sich anschickte zu gehen, erklangen wieder Schritte, und Mrs. Marshall kam aus dem Haftraum. Ihre Blicke trafen sich quer über den Hof. Robert senkte seinen.


  Ganz langsam kam sie über das Pflaster zu ihm.


  „Mrs. Marshall.“ Er bekam kaum Luft. „Es tut mir so leid.“


  „Euer Gnaden.“ Sie schaute ihn an und dann gleich wieder fort.


  „Keine Ehrerbietung.“ Er nahm auf einer Bank am Rande des Hofes Platz. Sie war noch nass vom Regen der vergangenen Nacht. Aber er wollte Olivers Mutter nicht überragen. Schlimm genug, dass er ihr überhaupt in dieser Zeit begegnet war und diese alten Erinnerungen weckte. „Ausgerechnet Sie sollten mich nicht mit ‚Euer Gnaden‘ anreden.“


  Sie drehte sich zu ihm um. Er musterte die Pflastersteine zu seinen Füßen.


  „Nach dem, was die Dukes of Clermont gemeinsam Ihnen und den Ihren angetan haben“, erklärte er leise, „verdienen wir den Respekt nicht. Alles, was ich sagen kann, ist, dass es mir leid tut. Es tut mir so leid, dass Oliver …“


  „Es ist nicht Ihre Schuld.“


  „Doch, gewiss ist es das. Mein Bruder erwartet ein Gerichtsverfahren für etwas, was ich getan habe, aus keinem anderen Grund, als dem, dass sie meiner nicht habhaft werden können. Wenn das nicht meine Schuld ist, weiß ich nicht, was sonst.“ Er betrachtete die Wände. „Aber ich verspreche Ihnen, ich werde nicht zulassen, dass ihm irgendetwas zustößt. Auf keinen Fall.“


  Sie blieb ein paar Augenblicke länger vor ihm stehen. Er hielt den Kopf gesenkt, war sich jedes Atemzuges von ihr bewusst.


  Und dann, ganz langsam, raffte sie ihre Röcke und setzte sich behutsam auf die Steinbank neben ihn. Sechs Zoll entfernt, aber trotzdem neben ihm. „Sie sind meinem Sohn ein guter Freund gewesen.“


  „Ich bin sein Bruder.“ Er sah sie immer noch nicht an.


  „Er hat die ganze Zeit von Ihnen gesprochen, wenn er aus der Schule heimkam. Von Ihnen und Sebastian Malheur, aber besonders von Ihnen. Es muss nicht eigens erwähnt werden, dass Mr. Marshall und ich das beunruhigend fanden. Aber er erzählte nicht von einem Jungen, der wie eine jüngere Ausgabe Ihres Vaters klang. Vielmehr hörte es sich an, als seien Sie nachdenklich und ruhig, zwei Dinge, zu denen der Duke of Clermont nicht imstande war. Ich habe mir immer gewünscht, ich sei vor all den Jahren besser darauf vorbereitet gewesen. Wenn Oliver von Ihnen sprach, klangen Sie so nett, dass ich mir einen vollkommen anderen Jungen vorgestellt hatte. In das Zimmer zu kommen und Sie zu sehen, wie Sie mich anblickten – mit seinen Augen, seiner Nase und seinem Mund – ich weiß nicht, was mich überkommen hat. Ich kam erst wieder wirklich zu mir, als ich eine halbe Meile weit gegangen war.“


  „Es besteht keine Notwendigkeit, es zu erklären. Ich weiß, was mein Vater getan hat. Ich an Ihrer Stelle wäre auch nicht in der Lage, mich anzusehen.“


  „Oliver sagte nachher, er glaube, ich hätte Ihre Gefühle verletzt.“


  Robert schüttelte den Kopf. „Meine Gefühle haben dabei keinen Raum. Ihnen wurde unrecht getan. Es ist nicht an Ihnen, den Ölzweig auszustrecken, sondern an mir, Ihnen aus dem Weg zu gehen. Es Ihnen so wenig unangenehm wie möglich zu machen.“


  „Vielleicht“, sagte sie langsam, „vielleicht. Aber ich muss immer das Folgende denken.“


  Der Himmel über ihnen war blau, ohne eine einzige Wolke darin. Es schien zu dieser Jahreszeit unmöglich, aber dennoch war es so. Robert legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


  „Wir haben Oliver die Wahrheit über seine Herkunft erzählt, als er noch sehr jung war. Oder ich sollte besser sagen, Hugo hat das getan. Nicht alles, wissen Sie, aber eine für ein Kind verständliche Version. Es gab da einen bösen Mann. Er hat mir wehgetan. Manche Leute könnten behaupten, dieser Mann sei sein Vater, aber wir liebten ihn und daher sei das nicht wahr. Ich wollte eigentlich nichts sagen, aber Hugo hat mich vom Gegenteil überzeugt.“ Sie seufzte.


  Robert versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn man Eltern hatte, die sich ernsthaft Gedanken darüber machten, was man einem Kind erzählen sollte, die sich um solche Einzelheiten kümmerten. Die ihnen versicherten, sie liebten sie.


  Ich möchte später auch einmal so zu meinen Kindern sein. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  „Hugo ging sehr sachlich damit um, und daher hat Oliver es gut aufgenommen. Bis er von Ihnen erfuhr. Dann bekam er Albträume.“


  „Über mich?“, fragte Robert.


  „Ja. Er wachte eines Nachts weinend auf und wollte einfach nicht aufhören. Als ich ihn fragte, was ihm solchen Kummer machte, sagte er, der böse Mann habe seinen Bruder, und wir müssten ihn holen.“


  Robert spürte einen Kloß in der Kehle. „Ah“, gelang es ihm zu sagen.


  „Ich fand es rührend, und irgendwann war es überwunden. Aber …“ Sie wandte sich um und sah ihn direkt an. „Aber jetzt ist es fast dreißig Jahre her, seit ich Ihren Vater gesehen habe. Was er mir angetan hatte, dauerte nur zehn Minuten, aber ich erinnere mich noch immer daran.“ Sie machte eine Pause, dann streckte sie eine Hand aus und tätschelte ihm das Knie.


  Er schaute ihr in die Augen. Dieses Mal zuckte sie nicht vor ihm zurück.


  „Sie“, bemerkte sie leise. „Sie sind bei ihm aufgewachsen. Es muss schrecklich gewesen sein.“


  Eine Sekunde lang sah Robert seinen Vater über sich aufragen, damals so viel größer, so viel stärker.


  Was für ein Sohn bist du eigentlich? Er hatte erbittert die Hände im Zorn hochgeworfen. Ein anderer Junge, und alles wäre so viel besser. Selbst deine Mutter will dich nicht genug, um zu bleiben.


  „Oh“, antwortete Robert. „So schlimm war es gar nicht. Die meiste Zeit hatte mein Vater völlig vergessen, dass es mich gab.“


  Und vielleicht hörte Mrs. Marshall das leise Stocken in seiner Stimme, denn sie legte langsam den Arm um ihn.


  „Sie armer, armer Junge“, sagte sie.


  [image: ]


  ROBERTS PFLICHTEN FÜR DEN NACHMITTAG VERSPRACHEN NICHT so erhellend zu werden wie die am Vormittag.


  „Ich habe keine Ahnung, was ich von Ihnen halten soll, Euer Gnaden.“


  Robert stand am Eingang zum Haus der Charingfords. Es schien ein komfortables Anwesen, innen in Blau und Creme gehalten, und schon die Eingangshalle war hell und freundlich. Aber Mr. Charingford, der ihm gegenüber stand, sah weder freundlich noch erfreut aus. Sein graues Haar war schütter, und er hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  „Ich habe dem hier zugestimmt“, erklärte der andere Mann, „weil Sie bei genau einer Angelegenheit Vernunft bewiesen haben.“


  „Einer Angelegenheit?“ Robert hob eine Braue. „Wann war das?“


  „Als Sie Miss Purs… ich vermute, ich kann sie so nicht mehr nennen, oder?“ Charingford hielt den Kopf schief und lächelte beinahe. „Als Sie Ihre Ehefrau geheiratet haben. Ich habe versucht, meinen Sohn zu überreden, sie sich genauer anzusehen, aber er störte sich an der Narbe. Ihre Freundschaft mit meiner Tochter … Wir haben vier Monate auf einer Reise nach Cornwall miteinander verbracht, und ich denke, ich kenne sie besser als sonst jemand, mit Ausnahme ihrer Großtanten. Sie war eine gute Wahl.“


  Das war sie gewesen. Robert tat alles weh, wenn er daran dachte, was morgen kommen würde.


  „Ich kann nur hoffen, dass etwas von ihrer Vernunft auf Sie abzufärben begonnen hat. Ich kann mir beim besten Willen nicht denken, was Sie geritten hat, diese Flugblätter zu verfassen. Herzukommen und zu versuchen, Leute wie mich dazu zu bringen, eine Reform des Wahlrechts zu unterstützen.“ Charingford sandte ihm unter zusammengezogenen Brauen einen finsteren Blick.


  „Wenn Sie wissen, dass ich die Flugblätter geschrieben habe“, fragte Robert, „warum haben Sie dann Mr. Marshall verhaften lassen?“


  Charingford senkte den Blick. „Es gab genug Beweise, um den Verdacht, dass er daran beteiligt war, zu stützen. Und …“


  „Und Stevens hat sie darum gebeten“, half Robert aus.


  Charingford biss sich auf die Lippen. „Sie wissen davon?“


  „Natürlich weiß ich das. Halten Sie mich nicht für dumm!“, entgegnete Robert. „Ich habe darum gebeten, Ihre Fabrik zu besichtigen, und Sie haben eingewilligt. Lassen Sie uns beginnen.“


  Charingford machte eine Handbewegung, worauf ein Lakai die Tür öffnete. Während er das tat, steigerte sich das dumpfe Dröhnen von der Fabrik gegenüber zu einem ohrenbetäubenden Lärm.


  „Wenn Sie mir folgen wollen“, sagte er grimmig, „Euer Gnaden.“


  Das Klappern der Maschinen war nahezu überwältigend, als sie die Straße überquerten. Die Fabriktore waren frisch in leuchtendem Grün gestrichen, hoben sich stark von den rußgeschwärzten Ziegelmauern ab. Der Lärm, der sie empfing, war eine Kakophonie aus Kreischen und Rattern. Mr. Charingford bedeutete ihm mit Gesten, hineinzugehen, und als sie eine schmale Treppe hochgestiegen und auf einer Metallplattform angekommen waren, von der sie die gesamte Halle überblicken konnten, drehte er sich zu ihm um.


  „Das hier ist der Hauptraum“, schrie er über das Getöse der Maschinen unten hinweg. „Hier wird das Garn zu Schläuchen gestrickt.“


  Er zeigte in die Fabrik unten. Eine Frau, deren mit weißen Strähnen durchzogenes Haar zu einem achtlosen Knoten aufgesteckt war, bediente eine Maschine auf der einen Seite der Halle, die Garn auf Metallspulen wickelte. Eine Handvoll Männer ging zwischen den runden Metallgestellen umher, bewegte Teile, wenn nötig, und ersetzte leere durch volle Garnspulen. Sie reichten die fertigen Produkte an Jungen weiter, die damit in einen angrenzenden Raum liefen. Das taten sie mit sparsamen Bewegungen, die eher der Erschöpfung geschuldet schienen als Erfahrung.


  „Jede Maschine kann zwei Paar Strümpfe in neun Minuten produzieren“, schrie Charingford. „Und die Männer müssen nur die fertigen Stücke von den Maschenhaken am Ende abnehmen und den Zylinder zurücksetzen, der die Form des Strumpfes vorgibt. Sehen Sie sich die Leute an. Sie müssen nicht einmal Entscheidungen bei ihrer täglichen Arbeit treffen. Wie können wir ihnen vertrauen, über die Zukunft unseres Landes zu entscheiden? Zu begreifen, wie die Wirtschaft funktioniert?“


  Robert legte den Kopf schief, lauschte dem Lärm der Maschinen. „Sie singen“, stellte er fest. „Was singen sie?“


  Mr. Charingford hielt inne, legte sich eine Hand ans Ohr und lauschte ebenfalls. „Sie freuen sich, bei der Arbeit zu sein, Euer Gnaden. Sie singen einen Lobpreis – Ehre sei Gott.“


  Robert war ein Mann, der von oben in eine Fabrikhalle blickte. Er musste nur zuschauen, während die Arbeiter unten wendeten, wickelten und schnitten.


  Du kannst dich glücklich schätzen, hörte er Minnie im Geiste sagen, dass du furchtlos an die Zukunft denken kannst. Er glaubte nicht, dass er sich vorstellen konnte, was es hieß, dort unten zu stehen und in diesem unerbittlichen Krach Tag für Tag zu schuften. Aber er wusste, es war nicht so einfach wie Dankbarkeit und Loblieder.


  In der kurzen Zeit seiner Ehe war er nie weiter von Minnie entfernt gewesen, als er es jetzt war. Er hatte sie angelogen, und morgen würde er sein Versprechen brechen und sie verletzen. Und dennoch konnte er ihre Stimme genau jetzt über den Lärm der Maschinen hinweg hören.


  „Ich will nicht so tun, als könnte ich verstehen, was es heißt, Arbeiter zu sein, Mr. Charingford, aber ich bin Fabrikbesitzer. Ich habe einige Industriebetriebe von meinem Großvater geerbt, und wenn ich mir Ihre Fabrik ansehe, kann ich keine Männer sehen, die mit Freude bei der Arbeit sind.“


  Eine Frau unten blickte zu ihnen hoch, während er das sagte. In ihren Augen stand kein Hass, keine Verachtung. Nur eine gewisse Weichheit lag um ihre Augen, ein stilles Sehnen.


  Vielleicht war sie einmal eine vornehme junge Dame gewesen, die nicht hatte heiraten können. Vielleicht hatte sie keine andere Wahl gehabt, als Arbeit anzunehmen, bis ihr Haar vor ihrer Zeit ergraute und ihre Haut zu Leder gegerbt wurde. Dennoch schaute sie hoch. Wie bei allen anderen bewegten sich ihre Lippen im Gesang.


  „Und?“, fragte Mr. Charingford. „Was sehen Sie stattdessen?“


  „Ich sehe Minnie.“ Seine Stimme stockte. „Ich sehe, was aus ihr in vielleicht zehn Jahren geworden wäre, wenn die Gesundheit ihrer Tanten nachgelassen hätte.“


  Mr. Charingford atmete zischend ein.


  „Ich sehe Ihre Tochter, falls der Markt für Strumpfwaren einbricht.“


  „Nicht Lydia“, sagte Charingford erschreckt. „Sicher nicht …“ Aber er sprach nicht weiter.


  „Ich sehe, was mein Bruder vielleicht geworden wäre, wenn nicht ein anderer Mann die Verantwortung übernommen hätte, ihn aufzuziehen. Ich sehe die Köchin aus meiner Kinderzeit, wenn ich ihr keine Pension für ihren Lebensabend ausgesetzt hätte. Der einzige Mensch, den ich mir nicht dort unten vorstellen kann, bin ich selbst.“ Er fuhr mit den Händen über das Geländer des Metallganges. „Ich bin nie dort gewesen, und werde nie dort sein. Das Einzige, was ich jetzt verstehe, ist, dass ich nicht verstehen kann, was es heißt, in einer Fabrik zu stehen und hochzuschauen und dabei zu singen.“


  Mr. Charingford legte den Kopf schräg und sah ihn an, hörte ihm jetzt endlich zu.


  „Ich habe eine Menge Fehler. Ich stürze mich auf etwas, wenn ich besser vorsichtig vorgehen sollte. Ich rede, wenn ich zuhören sollte. Aber wenn ich sie singen höre, höre ich nicht nur eine Hymne. Sie singen zu Gott, weil sie auf Erden niemanden gefunden haben, der sie anhört.“


  Charingford sprach vorsichtig. „Stevens sagt, wenn wir sie einmal anhören, stacheln wir die Arbeiter nur zu noch mehr Unvernunft an.“


  „Haben Sie bislang feststellen können, dass Stevens vernünftiger wird, je mehr Sie seinen Forderungen nachgeben?“


  Charingford schaute weg.


  „Wie viel hat er von Ihnen verlangt, Charingford? Sie sind Friedensrichter. Hat er Ihnen gesagt, er werde Ihnen nicht helfen, wenn Sie nicht tun, was er verlangt? Hat er Geld verlangt? Oder hat er einfach verlangt, dass Sie ihm die Hand Ihrer schönen Tochter als Belohnung für seine Mühen anbieten?“


  Charingfords Hände umklammerten das Metallgeländer vor ihm. Er schloss die Augen. „Das“, sagte er. „Das hat er getan. Alles.“


  „Ich habe festgestellt“, erklärte Robert, „dass es auf lange Sicht wesentlich weniger kostet, meine Arbeiter so gut zu bezahlen, dass sie ohne Grausen an die Zukunft denken können, als Männer zu beschäftigen, die sie unterdrücken.“


  „Sie hören sich wie Minnie an“, brummte Charingford. Es klang wie eine Beschwerde.


  Robert lächelte einfach und schüttelte den Kopf. Es war vielleicht das netteste Kompliment, das er je erhalten hatte.


  Ein junger Bursche lief unten durch die Halle, brachte einem Mann, der sich gerade zu einer Maschine umgedreht hatte, eine volle Garnspule.


  „Wenn Sie nicht genau hinsehen“, sagte Robert, „dann verblassen die Männer und Frauen dort unten zu einer Masse aus nicht zu unterscheidendem Braun und Grau. Sie müssen in ihnen nicht mehr sehen als Arme, die die Maschinen bedienen, Fleisch und Blut statt Stahl und Eisen. Die beständig Lohn kosten, statt den Kaufpreis bei der Anschaffung. Aber Maschinen singen nicht. Maschinen hoffen nicht. Und Charingford, ich glaube nicht, dass wir sie aufhalten könnten, nicht mit Tausenden von Captain Stevens‘ Kaliber. Und ich habe nicht vor, es auszuprobieren.“


  „Sie sind radikal.“ In der Anklage lag keine Empörung. Charingford blickte über die Fabrik. Aber jetzt blieb sein Blick hier und dort hängen – bei Frauen, die die Strümpfe in Papier wickelten, bei den Männern, die die Maschinen bedienten.


  „Ich weiß“, bemerkte Robert.


  „Wenn Sie gleich am Anfang erst mit mir gesprochen hätten, statt diese Flugblätter zu schreiben …“


  „Ich werde erwachsen. Und meine Gattin, scheint es, hat eine gewisse Wirkung auf mich.“ Robert zuckte die Achseln. „Man weiß nie. Wenn ich erst einmal dreißig bin, könnte ich am Ende wirklich anfangen, etwas zu bewirken.“


  


  


  Kapitel Fünfundzwanzig
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  ES WAR SCHON SPÄT, ALS MINNIES EHEMANN ENDLICH HEIMKAM – so spät, dass alle Dienstboten bis auf einen einzelnen Lakaien bereits zu Bett gegangen waren. Minnie hörte, wie die Haustür sich öffnete und hinter Robert wieder schloss. Sie konnte sich vorstellen, wie er Hut und Mantel ablegte und sie dem Lakaien reichte. Sie erwartete, seine Schritte auf den Stufen zu hören, aber die Minuten vergingen, ohne dass sie kamen.


  Minnie stand langsam auf und ging auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Das Haus unten war in Dunkelheit getaucht. Der einzige Grund, weshalb sie erkennen konnte, wo sie auf der breiten Treppe ihren Fuß hinsetzen musste, war ein Lichtschimmer aus einem der Räume auf der Rückseite. Sie folgte diesem goldenen Lichtschein.


  Die Tür am Ende des Korridors stand einen Spalt breit offen. Robert saß am Tisch, einen Teller vor sich mit den kalten Resten des Abendessens. Er aß nicht; er hielt nur die Gabel in der Hand und starrte blindlings ins Nichts. Den Kopf hielt er leicht gesenkt, als ersetzte er den Rinderbraten vor sich durch irgendetwas Großartigeres. Während sie ihn beobachtete, hob er eine Hand ans Auge und fuhr sich mit dem Finger über den Augenwinkel, fast so, als müsse er eine Träne wegwischen.


  Er weinte nicht. Er griff nicht nach einem Taschentuch. Aber seine Hand blieb dort, an seinem Auge, wie um weitere Gefühle abzuwehren.


  Ihr stockte der Atem.


  Sie ging den Korridor zurück und ärgerte sich über ihre weichen Seidenschuhe. Er hatte sie nicht einmal kommen hören. Geräuschvoll öffnete sie die Tür zum Salon und holte das Päckchen, das sie vorhin dort deponiert hatte. Und noch etwas lauter schloss sie die Salontür wieder.


  Es war unmöglich, mit Seidenschuhen laut aufzutreten, aber sie gab sich redlich Mühe. Als sie dieses Mal an der Tür ankam, hatte er die Hände gesenkt. Dieser Blick durchdringender Leere war verschwunden, und es gelang ihm sogar, für sie ein kleines Lächeln aufzusetzen.


  „Minnie“, sagte er. „Ich habe nicht geglaubt, dass du noch wach sein könntest.“


  Als ob sie hätte schlafen können, während sie genau wusste, dass er sich um seinen Bruder Sorgen machte. Das Gerichtsverfahren war für morgen angesetzt, und die Anspannung der letzten Tage hatte in seinem Gesicht Spuren hinterlassen. Unter seinen Augen waren dunkle Kreise und Sorgenfalten auf seiner Stirn.


  „Ohne dich konnte ich nicht gut einschlafen“, antwortete sie. Sie legte das Päckchen neben ihn auf den Tisch.


  Er spießte ein Stück Rindfleisch mit seiner Gabel auf. „Keine Zeit, etwas zu essen“, erklärte er fast entschuldigend, ehe er es sich in den Mund steckte. „Und ich merke jetzt erst, dass ich halb verhungert bin.“


  Sie setzte sich neben ihn. „Ich bin selbst ein bisschen hungrig.“


  Vermutlich logen sie beide. Und vermutlich wussten sie das auch beide.


  Dennoch nahm sich Minnie etwas von dem Brot, um ihm Gesellschaft zu leisen, und während er aß, zerpflückte sie es in lauter kleine Teilchen. Wenn sonst nichts, so stachelte ihn ihre Gegenwart immerhin dazu an, dem Essen vor ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Er aß mechanisch – Erbsen und Rüben und Karotten sowie das Fleisch mit der Soße, die inzwischen geronnen war. Ihr drehte sich dabei der Magen um, aber er schien nichts von dem zu schmecken, was er sich in den Mund steckte. Er wirkte überrascht, als seine Gabel nichts mehr auf dem Teller fand.


  „Langer Tag“, sagte er. „Ich denke, ich gehe gleich ins Bett.“ Aber er stand nicht auf.


  Minnie wertete das als Einladung, zum Sideboard zu gehen und ein Glas Sherry einzuschenken. Sie brachte es ihm, und ihre Finger berührten sich, als sie es ihm reichte.


  „Wird alles gut werden?“, fragte sie.


  Als Antwort stützte er den Kopf in seine Hände. Minnie legte ihre Finger über seine. Seine Haut fühlte sich ganz warm an. Fast konnte sie das Pochen in seinen Schläfen spüren. Langsam rieb sie ihm die Stirn; er machte einen leisen Laut und lehnte sich dagegen.


  „Ich weiß es nicht“, erklärte er leise. „Ich bin nicht …“ Er wandte den Kopf zur Seite, um ihr in die Augen zu sehen, dann blickte er rasch wieder weg. „Ich bin mir nicht sicher.“ Mit seinen Fingern trommelte er auf den Tisch. „Aber ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um das zu erreichen. Mein Bruder …“ Er atmete noch einmal tief ein. „Meinem Vater war es egal. Er wollte ihm nicht helfen. Oliver wuchs ohne die Vorteile auf, die für mich ganz selbstverständlich waren. Jetzt zu sehen, wie er die Schuld für etwas bekommt, was ich getan habe – Minnie, das kann ich nicht zulassen. Ich habe das Gefühl, gleich verrückt zu werden, wenn ich nur daran denke. Das musst du wissen.“


  „Ich weiß.“ Sie rieb ihm die Stirn. „Aber du tust doch alles, was du nur tun kannst.“


  „Ja.“ Seine Stimme war so ausdruckslos. „Dennoch, ich kann nicht erkennen, wie das hier gut werden soll.“


  „Vielleicht nicht. Aber was immer geschieht, wir werden uns allem gemeinsam stellen.“


  Er holte noch einmal tief Luft. „Minnie … Morgen wird es einen regelrechten Menschenauflauf im Gericht geben. Jemand hat die Londoner Zeitungen darauf aufmerksam gemacht, dass ich aussagen werde, und jetzt werden nicht nur zwei Reporter daran teilnehmen, sondern zwanzig.“


  „Willst du mich damit fragen, ob ich mit den vielen Menschen zurechtkomme? Ich kann mich darin aufhalten. Ich fühle mich dabei nicht wohl, aber solange mich niemand anschaut, komme ich damit klar.“


  Wenn überhaupt, dann steigerte sich das Unbehagen in seinem Blick nur noch. Er schien geradewegs an dem Tisch in sich zusammenzusinken. „Ich … Minnie. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich muss dort sein“, erklärte sie. „Es geht nicht anders. Daher werde ich das tun.“ Sie würde die Details später klären.


  Er schüttelte den Kopf. „Wenigstens ist etwas Gutes dabei herausgekommen. Ich bin nach Leicester gefahren, um dem Missbrauch des Vorwurfs der Volksverhetzung als Mittel zur Verhinderung von Streiks ein Ende zu bereiten. Jetzt weiß ich, wer dahinter steckt.“ Er schenkte ihr ein knappes Lächeln. „Ich habe ein höchst interessantes Gespräch mit … mit einem Friedensrichter darüber geführt, was Stevens als Gegenleistung dafür verlangt hat, damit er die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten hilft. Der Gerechtigkeit wird Genüge getan werden.“


  „Gut“, erwiderte Minnie. „Ausgezeichnet. Ich habe noch etwas für dich, und ich hoffe, es ist ebenfalls gut. Ich habe dir etwas besorgt.“ Sie deutete auf den in braunes Papier gewickelten Gegenstand, den sie vorhin mit ins Zimmer genommen hatte.


  Er betrachtete das rechteckige Päckchen argwöhnisch, dann fasste er es an einer Ecke und zog es zu sich. „Was ist das?“


  „Ein Geschenk.“


  „Ich habe nicht Geburtstag.“ Er sah sie an. „Es ist auch nicht Weihnachten, noch für mehr als einen ganzen Monat nicht.“


  „Es ist kein Geschenk zu irgendeinem Anlass.“ Ihr Herz klopfte schneller. „Es ist einfach nur so. Ich habe es zufällig gesehen und wollte, dass du es bekommst.“


  Wie die Rubine, die er ihr geschenkt hatte, die nun in einer Schachtel darauf warteten, wieder hervorgeholt und angelegt zu werden.


  „Es ist schwer“, bemerkte er und betastete die Kanten. „Ein Buch? Ein Atlas?“


  „Ich werde es dir nicht vorher verraten“, erklärte sie. „Du wirst es öffnen und selbst herausfinden müssen.“


  Er zog an dem Zwirn, und als die Schleife aufging, ließ er die Schnur fallen. Das Papier knisterte, als er es auffaltete.


  Das Buch hatte einen cremefarbenen Ledereinband und war mit Prägedruck zurückhaltend gemustert. Vorne stand kein Buchtitel darauf und, als er es drehte, auch nicht auf dem Buchrücken. Sie hielt den Atem an, als er das Buch aufschlug und die ersten Seiten umblätterte.


  Dieses Buch entstammte keiner Druckpresse. Es war liebevoll und perfekt von Hand illustriert. Sie glaubte, die Zeichnungen seien mit Wasserfarben gemalt, aber wenn sie das waren, waren sie erstaunlich lebhaft. Mehrere Lagen Farbe übereinander aufgetragen, bis das Rot so leuchtend war wie das sich verfärbende Herbstlaub und das Blau so strahlend wie der Sommerhimmel. Das erste Bild – ein großes A – stand auf der Spitze eines Hügels. Der Buchstabe selbst bestand aus lauter kleineren Bildern. Ein Apfelbaum, der sich im Wind bog, bildete die eine Seite des Buchstabens. Auf dem höchsten Ast stand ein Adler, der seine Flügel im Wind ausbreitete. Eine Antilope reckte sich, um an einen Apfel heranzukommen, und ihr Hals war die andere Seite des A. Ein Ameisenhaufen befand sich genau unter dem Baum, und die Ameisen umschwärmten eine Aprikose. Das ganze Bild setzte sich aus lauter Sachen zusammen, die mit einem A begannen.


  Er starrte darauf, bis er auf die Seite mit dem B umblätterte – Bienen, Buchen und Butterblumen. „Du hast mir eine Lesefibel gekauft?“ Er wirkte verblüfft.


  „Ich dachte …“ Sie schluckte. „Du hast gesagt, du wolltest eine Menge Kinder. Ich dachte, ich schenke dir eine Lesefibel, in der keine Worte gedruckt sind. Auf diese Weise kannst du dir alles Mögliche für jeden Buchstaben aussuchen oder ausdenken. Und es wäre nie falsch.“


  Er blickte auf die Seiten. Er berührte sie am Rand, und sie fragte sich, ob er über das M nachdachte – das tatsächlich beides aufwies, eine Maus und eine Mutter, die ihr Kind im Mondschein an der Hand hielt, während Maikäfer um einen Maulbeerbaum schwärmten. Aber er schlug die Fibel nicht an diesem Buchstaben auf, sondern drehte sich zu ihr um, schaute sie an.


  „Du hast das hier für mich besorgt“, sagte er.


  Sie nickte.


  „Weil …“


  „Weil ich an dich gedacht habe.“


  Er stand auf. Sie konnte in seiner Miene nichts lesen.


  Aber dann legte er ihr die Hand auf die Schultern, und als sie zu ihm aufschaute, küsste er sie. Er küsste sie ohne Raffinesse, ohne Sanftheit. Er küsste sie mit all den Gefühlen, die er nicht mehr gezeigt hatte, seit er durch die Tür hereingekommen war – wild und leidenschaftlich, als sei er nach einer Abwesenheit von zehn Jahren heimgekehrt und müsse sie an alles erinnern, was geschehen war. Er schlang seine Arme um sie, so eng und fest wie Ketten. Er war sengende Hitze. Kuss folgte auf Kuss folgte auf Kuss, und er erlaubte es ihr kaum, Luft zu holen. Er zog sie an sich, so fest, dass sie es kaum merkte, als er sie anhob und vor sich auf den Tisch setzte. Er gab ihren Mund lang genug frei, um sie auf Kinn und Hals zu küssen, und überall dort, wo seine Lippen gewesen waren, hinterließ er kleine Wonneherde. Er hörte nicht auf, glitt mit seinen Küssen immer weiter abwärts – bis er die Knöpfe ihres Nachthemdes öffnete, gerade weit genug, um es ihr über die Brüste nach unten zu ziehen.


  Dann schloss sich sein Mund um eine Brustspitze, und sie überließ sich ihm. Es gab nichts als die Hitze seiner Zunge auf ihr, seine Hände auf ihren Hüften. Er drückte sie nach hinten, bis ihr Rücken die Tischplatte berührte.


  „Gott, Minnie“, hauchte er. „Was werde ich nur ohne dich tun?“


  „Warum solltest du das wissen wollen? Ich gehe nirgendwohin.“


  Er schien sie gar nicht zu hören. Er ließ sie lange genug los, um seine Hose aufzuknöpfen und sie dann an den Handgelenken zu packen. Aber er schaute ihr nicht in die Augen.


  „Ich bin hier“, sagte sie. „Du musst mich nicht festhalten. Ich gehe nirgendwohin.“


  Er ließ sie nicht los. Stattdessen gab er einen Laut wie ein Grollen von sich und stieß sich in sie. Sie umschloss ihn feucht und warm. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich die Hose auszuziehen, sodass sie deren Stoff spürte, als er sich in ihr zu bewegen begann. Irgendwie fachte die Tatsache – dass sein Verlangen nach ihr so heftig war, dass er sich nicht entkleidet hatte, dass er sie einfach auf den Tisch geschoben hatte – ihr eigenes Verlangen an. Das herrliche Gefühl von ihm in ihr schien noch köstlicher, noch verbotener.


  An diesem Liebesakt war nichts unverdorben oder anständig. Er war etwas viel Wilderes, eine elementare Kraft, die sie nie zuvor erfahren hatte. Seine Bewegungen waren hart und fest. Seine Haare auf der Stirn lockten sich, Schweißperlen glänzten darunter.


  „Gott“, stöhnte er.


  Sie umklammerte ihn, und er knurrte wieder: „Ich begehre dich. Himmel wie sehr ich dich begehre. Warum kann ich dich nicht haben?“


  „Das kannst du doch. Du hast mich ja.“


  Aber er antwortete darauf nicht, sondern beschleunigte nur seine Stöße. Er schien wie besessen. Er stöhnte ein letztes Mal, dann kam er. Er ließ ihre Handgelenke los, als er das tat – aber nur, damit er ihr Gesicht zwischen seine Hände nehmen konnte und sie küssen.


  Als sein Höhepunkt abebbte, wandelte sich der Kuss von Leidenschaft zu Zärtlichkeit. Behutsam löste er sich von ihr, atmete zitternd ein und schaute sich um, als wollte er sich vergewissern, dass er sie wirklich gerade auf dem Tisch genommen hatte.


  Der Tisch war wirklich stabil gebaut. Er hatte sich kaum bewegt, egal, wie wüst er gewesen war.


  Er zog sich aus ihr zurück und stellte sich hin. Sie setzte sich vorsichtig auf.


  „Minnie“, flüsterte er.


  „Wenn du jetzt irgendetwas anderes sagst als ‚Gott, war das großartig‘, werde ich dich beißen.“


  Er stieß ein Lachen aus. „Gott.“ Er streichelte ihr Gesicht. „Du bist großartig.“


  Aber auf seinen Zügen lag immer noch ein Schatten, ein Vorhang vor seiner Miene. Er trat zurück, und sie konnte spüren, wie er sich in sich zurückzog.


  Und Minnie wusste es. Sie konnte es an seiner Kopfhaltung erkennen, wie er ihrem Blick auswich. Da war etwas, das er ihr nicht sagte.


  Sie lächelte matt und klopfte ihm auf das Handgelenk.


  „Ich will nicht, dass wir all unsere Kinder auf einem Tisch zeugen, aber dieses eine Mal … war es nicht so schlimm.“


  „Ich … ich musste nur wissen, dass du noch mein bist.“ Seine Hand war in Höhe ihrer Schulter, dann ließ er sie wieder an seine Seite sinken. „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“


  Sie streckte eine Hand aus und nahm seine, verschränkte ihre Finger. „Weißt du, es war immer schon einer meiner größten Träume, einen Mann um den Verstand zu bringen. Es war einfach herrlich, das zu tun.“ Sie berührte mit den Fingern seine Lippen. „Ich weiß nicht, wie schwierig es heute für dich war. Wie hart diese letzten Tage für dich gewesen sein müssen. Du hast mir erzählt, als wir geheiratet haben, dass du eine Verbündete wolltest, jemanden, der dich sieht, nicht einen Herzog.“ Sie zog ihn an sich. „Ich bin hier.“


  „Du bist hier“, wiederholte er leise. Seine Stimme war rau. Er schob ihr die Hände ins Haar. „Und hier bist du.“
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  UM DREI AM MORGEN BEGANN ROBERT ZU TRÄUMEN. Er sah sich im Zeugenstand und Minnie, eine jüngere, verletzlichere Ausgabe von ihr – unter den Zuschauern.


  „Sie ist ein unnatürliches Kind“, hörte er sich sagen. „Eine Ausgeburt des Teufels. Sie hat mich dazu angestiftet.“


  Sie schaute ihn aus großen Augen verletzt an – und dann zerbarst sie in einer Fontäne aus grauem Glas. Er griff nach ihr, aber die Scherben zerschnitten ihm nur die Hände.


  Er wachte um Luft ringend auf, griff nach ihr, das Bild aus dem Traum noch ganz frisch. Oh Gott. Er würde ihr genau das antun – sie verraten, im Zeugenstand vor aller Augen, genauso, wie ihr Vater es getan hatte.


  Sie lag auf der Seite neben ihm. Im Schlaf ruhte ihre Hand auf seiner Hüfte, ihr Kopf an seiner Schulter. Selbst im Schlaf vertraute sie ihm.


  Er konnte das nicht tun. Er konnte ihr das nicht antun.


  Er zwang sich, das Bett zu verlassen. Im Licht einer flackernden Kerze schrieb er ihr einen Brief und beichtete ihr alles – was er geplant hatte, warum er das hatte tun wollen.


  Ich muss die Wahrheit über dich preisgeben, brachte er schließlich zu Papier. Ich kann keinen Weg erkennen, das zu umgehen. Aber komm heute nicht in den Gerichtssaal. Es tut mir unendlich leid, was gesagt werden muss – aber komm nicht zur Verhandlung.


  Ich liebe dich.


  Seine Hand schwebte über den Briefblatt, er wollte unbedingt noch einen letzten Satz schreiben.


  Bitte vergib mir.


  Aber er konnte nicht erkennen, wie ihr das möglich sein sollte. Er war sich nicht einmal sicher, ob er sich dazu bringen konnte, darum zu bitten.


  Ehe er ging, um sich mit Olivers Anwälten zu treffen, weckte er ein Hausmädchen und drückte ihr den Brief in die Hand.


  „Hier“, sagte er und deutete auf einen Stuhl vor dem Schlafzimmer. „Setz dich hier hin. Und sorge dafür, dass egal was sonst noch passiert, sie diesen Brief liest, sobald sie aufwacht und keinen Augenblick später. Es ist wichtig.“


  Der Rest des Morgens verging wie im Flug. Es schien ewig zu dauern, bis die Verhandlung begann, aber als es dann so weit war, zog sich die Beweisaufnahme der Staatsanwaltschaft endlos in die Länge, bedeutungslose Zeugenbefragungen und Aussagen. Roberts Unbehagen wuchs.


  Um sie herum machten sich die Reporter fleißig in Kurzschrift Notizen. Die Verteidigung trug ihre Version vor. Das war der Augenblick, in dem Minnie im Saal hätte erscheinen sollen, seine Mutter im Schlepptau. Aber sie kam nicht. Dem Himmel sei Dank.


  Schließlich wurde Robert in den Zeugenstand gerufen, und alles um ihn herum schien zu verschwinden – der Gerichtssaal, die Geschworenen, die Reporter, die alles interessiert verfolgten. Außer ihm und dem Anwalt, der die Befragung vornahm, gab es niemanden.


  Anfangs waren die Fragen einfach – sein Name, sein Titel, sein Alter, das letzte Mal, als er an einer Sitzung im Parlament teilgenommen hatte. Und dann …


  „Wissen Sie, wer die Flugblätter geschrieben hat, um die es bei diesem Verfahren geht?“, erkundigte sich der Anwalt.


  „Ja“, antwortete Robert. „Das war ich.“


  Überraschtes Gemurmel erhob sich.


  „Hat Ihnen jemand dabei geholfen?“


  „Ich habe sie von einem Mann verteilen lassen, der nicht lesen kann, und habe sie in einer Druckerei, die mehr als hundert Meilen von hier entfernt liegt, drucken lassen. Niemand im dem Haus, das ich hier in Leicester gemietet habe, hatte auch nur die geringste Ahnung. Dafür habe ich gesorgt.“


  „Niemand? Was ist mit Mr. Marshall?“


  „Vor allem nicht Mr. Marshall“, erwiderte Robert mit Nachdruck. „Wissen Sie, ich habe diese Flugblätter geschrieben, weil mir aufgefallen war, dass es in dieser Stadt zu einer auffälligen Häufung von Verurteilungen wegen Volksverhetzung gekommen war – und zwar solche, die einen nicht ganz korrekten Ablauf nahelegen. Ich wollte die entlarven, die dafür verantwortlich waren. Ich habe die Flugblätter selbst geschrieben, weil ich nicht verurteilt werden kann, und ich hätte nie jemanden mit hineingezogen, der nicht ebenfalls einen solchen Schutz vor der Strafverfolgung genießt. Ich wollte niemanden dieser Gefahr aussetzen.“


  „Was sollte es Sie kümmern, was mit Mr. Marshall geschieht?“, fragte der Anwalt. „Er ist schließlich nur ein bezahlter Angestellter von Ihnen, oder etwa nicht?“


  „Nein, ist er nicht“, widersprach Robert nachdrücklich. „Ich habe ihm nie Lohn gezahlt. Ich habe ihm Gelder überschrieben. Und selbst wenn mir das Wohlergehen meiner Angestellten gleichgültig wäre, ist das bei ihm anders: Er ist mein Bruder.“ Luftschnappen und erneutes Gemurmel. Robert hatte sich so auf die Fragen konzentriert, dass er gar nicht in den Gerichtssaal geblickt hatte. Aber jetzt tat er es. Einen Augenblick schauten ihn die Reporter in der ersten Reihe entsetzt an. Dann grinsten sie entzückt, weil ihnen bewusst wurde, dass die Geschichte noch besser wurde, als sie vermutet hatten. Gleichzeitig flogen ihre Stifte praktisch über die Blöcke. Er lächelte, ließ seinen Blick über sie hinweg schweifen – bis er auf den hinteren Teil des Saales fiel.


  Dort, in der letzten Reihe war Minnie. Sie musste gekommen sein, während er sprach. Neben ihr saß seine Mutter.


  Hatte sie seine Nachricht nicht erhalten? Was hatte sie hier zu suchen?


  „Euer Gnaden.“ Die Stimme des Anwalts schien langsam, ganz langsam, aber dennoch konnte Robert ihr nicht entkommen. Er konnte noch nicht einmal seinen Platz verlassen. „Spielen Sie Schach?“


  Minnies Augen brannten sich in seine.


  „Nein.“ Er konnte sich von ihr nicht abwenden.


  „Haben Sie jemals Schach gespielt?“


  „Ein paar Mal, als ich noch jünger war. Genug, um die Regeln zu kennen. Ich kenne mich nicht wirklich aus.“


  „Können Sie uns dann erklären, wie es kam, dass sie den Ausdruck ‚Abzugsangriff ‘ in einem Ihrer Flugblätter verwendet haben? Und wie es sein kann, dass Sie das mit Worten getan haben, die denen in einem gewissen seltenen Handbuch über Schachstrategien seltsam ähnlich sind.“


  „Ja“, sagte Robert. „Das kann ich.“


  Im Gerichtssaal wurde es ganz still.


  „Wie es der Zufall will, hatte ich mich, kurz bevor ich das schrieb, mit jemandem unterhalten, der ein Experte beim Schachspiel ist. Nicht Mr. Marshall.“


  „Und wer war diese Person?“


  Minnie musste jetzt wissen, was hier vor sich ging. Sie würde verstehen, warum er sie gebeten hatte, zur Verhandlung zu kommen. Sie würde wissen, dass er sie in die Falle gelockt hatte, sie öffentlich verriet, ihr all das antat, was er ihr versprochen hatte, nicht zu tun. Er hätte sie heute Morgen wachrütteln sollen und es ihr selbst sagen sollen.


  Sie betrachtete ihn mit einem neugierigen Ausdruck in den Augen. Und dann hob sie merkwürdigerweise zwei Finger an ihre Lippen und hielt sie zu ihm hoch.


  Es tut mir leid, Minnie.


  „1851“, hörte Robert sich sagen, „hätte ein zwölfjähriges Mädchen namens Minerva Lane beinahe das erste internationale Schachturnier gewonnen.“


  1851 war Minerva Lane von ihrem eigenen Vater verraten und vernichtet worden. Und jetzt tat Robert das ebenfalls.


  „Sind Sie mit Minerva Lane bekannt?“


  Er zwang sich, Minnie in die Augen zu sehen, als er ihr das Messer in die Brust stieß. Ihr Gesicht war aschfahl, ihre Augen weit aufgerissen. Langsam, ganz langsam senkte sie die Finger, die sie geküsst hatte.


  Die Worte fühlten sich wie Scherben in seinem Mund an, aber er formte sie dennoch. „Ich bin mit ihr verheiratet.“


  


  


  Kapitel Sechsundzwanzig
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  ZU WISSEN, WAS KOMMEN WÜRDE, HALF NICHT. Minnie konnte ihren Herzschlag spüren, so groß war ihre Angst. Während Robert sprach, wurde ihr Körper zu Eis. Und als alle sich umdrehten, um zu sehen, wen er anschaute – als aller Augen anklagend auf sie gerichtet wurden – erfasste sie eine zügellose wüste Panik. Das Murmeln steigerte sich zu einer Welle, die schließlich brach.


  „Das ist sie“, sagte jemand.


  Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie man atmete. Ihre Lungen verkrampften sich. Sie stand auf, aber die Menge umringte sie. Sie riefen durcheinander, schrien. Ihre Sicht verschwamm, und dunkle Flecken, die immer größer wurden, erschienen vor ihren Augen. Das Letzte, was sie sah, war Robert, wie er aufsprang und sich über die Brüstung des Zeugenstandes schwang. Und dann wurde es dunkel um sie.


  Sie war sich nicht sicher, wann sie wieder zu sich kam. Es geschah ganz langsam, wie ein Traum, der allmählich real wurde. Es gab das leise Schaukeln einer Kutsche, die Arme ihres Mannes, die sie hielten, sein Atem auf ihrer Wange. Seine Hände. Er flüsterte ihr ermutigende Worte zu, aber sie konnte die Augen nicht aufschlagen.


  Dann war alles bruchstückhaft. Sie wurde eine Treppe hochgetragen. Um sie herum war es weich. Und seine Stimme – Roberts Stimme – war da, sogar inmitten ihrer rastlosen Träume. Es war wie ein Raunen in ihrem Ohr, bis die Unruhe von ihr abfiel und sie einschlief.


  Als sie wieder aufwachte, war es Nachmittag. Sie lag im Bett. Nicht, wie sie merkte, in ihrem Ehebett. Das hier war ihr eigenes Bett – das Bett in den Räumen der Herzogin. Es war das erste Mal, dass sie auf dieser Matratze lag, und es gefiel ihr nicht.


  Jemand hatte ihr das blaue Seidenkleid ausgezogen und ihr Korsett aufgeschnürt, sie von Unterröcken und Unterhose befreit, sodass sie nur noch ihr Hemd trug. Sie war nicht von einer Menge umringt – aber ja, sie war wieder ohnmächtig geworden, In aller Öffentlichkeit. Andere Erinnerungen folgten dicht auf den Fersen. Der Gerichtssaal. Robert, der vorne saß. Robert, der Minnie geradewegs anschaute, als er ihr Geheimnis vor aller Welt preisgab.


  Sie war nicht wirklich wütend, sondern viel mehr seltsam hohl innerlich. Minnie seufzte und setzte sich auf.


  Sie konnte sich erinnern, umgefallen zu sein. Aber, was höchst merkwürdig war, nicht daran, auf dem Boden gelandet zu sein. Vorsichtig steckte sie eine Zehe aus dem Bett. Unter ihren Füßen fühlte sie den Boden. Sie belastete sie, und sie trugen sie.


  Und da erst fielen ihr Blick auf die Gestalt im Stuhl auf der anderen Zimmerseite – eine Frau.


  „Lydia“, keuchte sie. „Was tust du hier?“


  Lydia stand auf. „Dein Ehemann hat mich holen lassen.“ Auf ihr Gesicht schien sich ein Schatten zu legen. „Ich habe gehört, was geschehen ist. Er hat gesagt, du brauchtest mich. Daher … daher bin ich gekommen.“


  „Aber …“


  „Es tut mir so leid“, sagte Lydia hastig, trat an ihre Seite. „Ich konnte immer nur daran denken, dass du mich belogen hast, dass ich dir nicht trauen dürfe. Dass du mir nicht vertraut hast.“ Lydia setzte sich neben sie. „Ich habe gesagt, dass du mir nicht alles erzählt hast, aber ich wusste es. Ich wusste ja, dass du Anfälle bekommst, dass du Menschenmengen hasst. Das ist nicht das erste Mal, dass ich miterlebt habe, wie du ohnmächtig wirst. Wenn ich daran gedacht hätte. Wenn ich ernsthaft nachgedacht hätte, wäre es mir aufgefallen. Ich war so hässlich zu dir.“


  Minnie blickte ihre Freundin an. „Sag das nicht.“


  „Wie nicht? Es war keine Lüge, als du merktest, dass ich schwanger war, und du mir gesagt hast, alles werde gut. Es war auch keine Lüge, als ich die Fehlgeburt hatte und du mir stundenlang vorgelesen hast, während ich im Bett lag und fürchtete, selbst zu sterben. Ich wünschte, du hättest es mir erzählt, aber …“ Ihre Stimme wurde ganz leise. „Nichts zwischen uns war je eine Lüge. Und ich hätte längst für dich da sein müssen, wie du es für mich warst, schon lange vor heute.“


  Lydia umarmte sie fest, so fest, dass Minnie nicht glaubte, sie würde sie je loslassen. Sie wollte es auch gar nicht.


  „Es tut mir auch leid“, bemerkte Lydia in sachlicherem Ton, „weil es bedeutet, dass ich nicht die Gelegenheit hatte, ‚hab ich‘s dir nicht gesagt‘ zu sagen.“


  Sie schauten einander an und lachten. „Das hast du. Und du hast recht. Es ist …“ Minnie runzelte die Stirn. „Was ist das für ein Krach?“


  Lydia drehte sich um. „Das? Das ist nur dein Ehemann, der mit Leuten in seinem Zimmer spricht.“


  Seinem Zimmer? Das war ihr gemeinsames Schlafzimmer. Sie hatten nie getrennte Zimmer benutzt. Selbst während der dunklen Stunden ihres Mannes in diesen letzten Tagen hatten sie das Bett geteilt. Dieses Zimmer war nicht benutzt worden.


  Sie konnte ihn reden hören – nicht laut genug, um zu verstehen, was er sagte, aber den Tonfall und den Sprechrhythmus der knappen Anweisungen, die er gab.


  “Lydia“, fragte sie. „Wo ist mein Ehemann?“


  Sie hätte schwören können, dass er sie nach Hause getragen hatte. Er hatte nach Lydia geschickt. Das letzte Mal, als sie ohnmächtig geworden war, war er da gewesen, als sie wieder zu sich kam, obwohl er gewusst hatte, dass er wegen der Auswirkungen auf ihren Ruf ihr anbieten musste, sie zu heiraten. Warum war er jetzt nicht hier?


  Lydia schüttelte den Kopf. „Im Zimmer nebenan.“


  „Er sollte hier sein. Er war hier.“ Sie zog sich einen Morgenrock aus ihrem Schrank über, dann ging sie auf noch nicht ganz sicheren Beinen durch den Raum zu der Verbindungstür zwischen den beiden Zimmern. Die Türklinke senkte sich unter ihrem Griff. Die Tür schwang nach innen.


  Es waren drei Bedienstete in seinem Zimmer – sein Kammerdiener und zwei Lakaien – sowie mehrere Reisetruhen. Robert saß mit dem Rücken zu ihr und schaute zu, wie sie geschäftig umherliefen. Ein Lakai war gerade aus seinem Ankleidezimmer gekommen, auf den Armen einen Stapel bunter Seidenwesten. Die tat er in eine Truhe, und Minnies Welt blieb abrupt stehen.


  „Robert, was um alles in der Welt tust du hier?“, wollte Minnie wissen.


  Er erstarrte, wandte ihr aber weiter den Rücken zu. Die Diener schauten alle weg und begannen schweigend, schneller zu packen. Nur ihre verstohlenen Seitenblicke verrieten ihr Interesse an den Vorgängen.


  „Du hast dich rasch erholt“, sagte er, ohne sich umzuwenden. „Ich hatte gedacht, ich sei schon fort, wenn du wieder auf bist.“


  „Fort? Wo willst du denn hin?“


  Endlich erhob er sich und drehte sich um. Aber obwohl sein Körper ganz allgemein in ihre Richtung gewandt war, schaute er sie immer noch nicht an. „Weg.“


  Sie hatte einen Panikanfall bekommen, als er vor all diesen Leuten gesprochen hatte. Sie hatten sie angesehen, und das alte Entsetzen hatte sie erfasst. Aber so furchtbar eine Ohnmacht auch war, sie machte es einem eigentlich leichter. Sobald man ohnmächtig geworden war, musste man nicht länger mit der Situation fertig werden. Aber hiervor gab es kein Entrinnen. Das hier … das hier tat einfach nur weh.


  „Weg? Wohin? Für wie lange?“


  „Ich habe dir ein Versprechen gegeben“, sagte er schließlich. „Und das habe ich gebrochen, schlimmer und umfassender, als man je für möglich gehalten hätte. Ich kann mir gut vorstellen, wie böse du auf mich sein musst.“ Er schob das Kinn vor. „Ich werde dich nicht festhalten. Ich werde auch nicht betteln.“ Er lächelte kalt wie der Winter. „Ich mache es dir leichter.“


  In ihrem Kopf drehte sich alles. „Einfach so?“


  „Keine Szenen. Kein Streit. Keine Not, mit Sachen zu werfen.“ Dann endlich sah er sie an, lächelte müde. „Dir wird es an nichts fehlen. Du musst es nur sagen, und du bekommst es.“


  Wenn überhaupt, dann hatten die Lakaien noch schneller zu packen angefangen, wie um zu beweisen, dass ihre Ohren nicht hören konnten, was gesprochen wurde.


  Minnie trat langsam ins Zimmer und stellte sich vor ihn. „Das verstehe ich nicht. Willst du damit sagen …“


  „Ich weiß doch, was geschehen ist. Du hast mich nur geheiratet, weil ich dir gesagt habe, ich könnte dich beschützen. Und gerade eben habe ich …“


  „Einen Augenblick, Robert.“ Minnie winkte den Dienstboten. „Ich denke, es ist besser, Sie gehen jetzt. Vermutlich wäre es sogar am besten, wenn Sie für etwa die nächste Stunde den gesamten Flügel räumen.“


  Eine Pause. Ein Lakai schaute auf die Halstücher, die er trug. Ein weiterer blickte den Herzog an, der nur wieder das Kinn vorschob und schwieg.


  Minnie klatschte in die Hände. „Lassen Sie alles stehen und gehen Sie.“ Sie verließen eilig den Raum.


  Minnie drehte sich um. Lydia stand noch in der Tür, die die beiden Zimmer verband, und verfolgte die Vorgänge mit großen Augen. Als sie Minnies Blick auffing, hob sie die Hände. „Ich bin schon weg“, sagte sie. „Besuch mich nachher, Minnie.“


  Sie warf Robert einen finsteren Blick zu, dann war auch sie fort.


  Sie warteten, lauschten, bis die Schritte verklungen waren.


  Und dann setzte Minnie ihm die Hände auf die Brust und gab ihm einen harten Stoß. „Robert, du Idiot, was um alles in der Welt, hast du dir nur dabei gedacht?“


  „Ich musste es.“ Er starrte sie an. „Ich musste es tun. Er ist mein Bruder, und ich musste …“


  „Ach, du dummer Mann.“ Sie versetzte ihm noch einen Schubs, worauf er rückwärts stolperte, mit den Beinen gegen das Bett stieß. „Davon rede ich doch gar nicht.“


  „Ich habe dir eine Nachricht hiergelassen“, erklärte er. „Heute Morgen. Ich hätte schon eher mit dir darüber reden müssen. Ich hätte dich aufwecken müssen. Ich habe so lange gebraucht, bis ich zu Sinnen kam. Ich fühle mich ganz elend, dass du dieser Sache ausgesetzt warst, einfach nur weil …“


  „Ich habe deine Nachricht erhalten“, erwiderte Minnie. „Ich habe sie gelesen. Und ich habe entschieden, dass du recht hast.“


  „Du hast … du hast was?“ Er blinzelte sie verständnislos an.


  „Ich habe deine Nachricht erhalten“, wiederholte Minnie. „Ich habe sie gelesen. Ich habe entschieden, dass dein erster Impuls richtig war. Die Wahrheit meiner Identität geheim zu halten ist ein Ding der Unmöglichkeit. Früher oder später wäre es herausgekommen, egal was wir unternommen hätten. Das hieß, das Einzige, was mir drohte, war eine kleine Verlegenheit. Verglichen mit dem Leben deines Bruders – was zählt das da schon?“


  „Minnie!“ Er klang ehrlich entsetzt. „Aber du …“


  Sie legte ihm ihre Hand auf die Schulter. „Du musstest allen die Wahrheit über meine Vergangenheit erzählen, um deinen Bruder vor der Ächtung zu bewahren. Glaubst du wirklich, ich hätte darauf bestanden, dass du schweigst, wenn das auf dem Spiel steht? Ja, die Szene im Gerichtssaal war furchtbar. Ja, ich will so etwas nie wieder erleben. Ich mag es nicht, wenn die Leute mich anschauen. Dann bekomme ich keine Luft mehr. Und ich kann nicht mehr klar sehen.“ Sie blickte ihn an. „Es war furchtbar, aber es war nicht das Ende der Welt. Und du glaubst, es sei das Ende unserer Ehe?“


  Er blinzelte wieder. „Ist … es das nicht?“ Endlich sah er ihr in die Augen. Er wirkte überrascht, sogar verblüfft. „Aber du bist doch wütend auf mich. Das kann ich erkennen.“


  „Natürlich bin ich wütend.“


  Er schüttelte den Kopf. „Dann … verlässt du mich nicht?“


  „Natürlich bin ich wütend“, sagte sie noch einmal. „Weil ich dachte, ich bedeutete dir etwas. Aber du bist offenbar willens, einfach wegzugehen, weil du nicht damit belästigt werden kannst, alles wieder zusammenzuflicken.“


  „Kann nicht damit belästigt …“, wiederholte er ungläubig. Er schaute sie an, dann drehte er sich um und blickte auf die halb gepackten Reisetruhen, den Stapel Halstücher, den der Lakai auf einer Kommode hatte liegen lassen.


  „Ich habe nur …“ Seine Stimme klang leise und müde. „Ich verstehe das nicht. Ich habe dir wehgetan. Ich wusste, was ich tun werde, was es heißt, aber ich habe es dennoch getan. Wie kann ich das in Ordnung bringen? Ich kann dir nicht sagen, dass du nicht wütend sein sollst. Du solltest wütend sein. Du verdienst es, wütend zu sein.“


  Dies war der Mann, dessen Mutter ihn als Kind verlassen hatte. Dies war der Mann, dessen Vater in ihm nicht mehr als ein Werkzeug gesehen hatte, um anderen Geld zu entlocken. Robert hatte Minnie ihren Verrat verziehen. Aber er rechnete so wenig mit Vergebung für sich selbst, dass er nicht einmal darum bitten konnte.


  Minnie streckte den Arm aus und ergriff seine Hand. „Weißt du, warum ich so wütend bin? Weil du mich lieber verlassen willst, als daran zu arbeiten, dass unsere Ehe funktioniert.“


  Er schaute sie forschend an. „Ich …“


  „Ich weiß. Du willst nicht streiten. Aber Streit zerstört eine Ehe nicht. Sich nicht auszusprechen, sich nicht darum zu bemühen, es wieder in Ordnung zu bringen, das zerstört sie.“


  Er schluckte. „Du willst streiten?“


  „Ja. Und ich will dir sagen, dass du furchtbar, grässlich und absolut falsch gelegen hast.“


  Er verzog das Gesicht. „Das habe ich. Ich weiß das.“


  „Ich will dir glauben können, wenn du dich entschuldigst. Ich will tief in meiner Seele wissen, dass du nie etwas tun würdest, das mich verletzt. Ich will, dass du mir versprichst, wenn das das nächste Mal passiert, dass du dann erst mit mir redest und wir zusammen entscheiden, was wir zusammen tun wollen.“


  Er blickte sie mit schräg gehaltenem Kopf an.


  „Und dann, wenn du das alles getan hast, will ich dir verzeihen.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Aber warum willst du das alles?“


  „Weil ich dich liebe“, erklärte sie. „Ich liebe dich. Ich liebe dich.“


  Er atmete erleichtert auf. „Bist du dir sicher?“, fragte er leise.


  Sie nickte.


  „Verstehe“, sagte er. Und dann, ohne ein weiteres Wort, ging er aus dem Zimmer.


  


  


  Kapitel Siebenundzwanzig
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  MINNIE STARRTE AUF DIE TÜR, durch die Robert gegangen war, während ihre Gedanken sich überschlugen. Warum war er gegangen? Wohin wollte er? Was sollte sie tun?


  Sie trat ans Fenster, um zu sehen, ob er das Haus verließ, warf einen Blick nach draußen und wich mit einem Keuchen zurück. Ihre Haustür belagerte eine kleine Menschenmenge, ein Pulk von Hüten in Braun und Schwarz formte einen Halbkreis, fast drei Reihen dick. Ein Mann schaute hoch, sah sie und zeigte …


  Minnie sprang zurück, und ihr Herz klopfte heftig.


  Wenn er ausgegangen wäre, wäre sie auch gar nicht imstande, ihm zu folgen.


  Sie drehte sich wieder um. Eine Zeitung lag auf einer Kommode. Neugierig faltete sie sie auseinander und entdeckte, dass sie von heute Nachmittag war. Sie konnte nicht älter als eine halbe Stunde sein.


  Duke of Clermont: Autor der Flugblätter lautete die Schlagzeile. In kleinerer Schrift stand darunter: Herzogin ist ehemalige Schachmeisterin.


  Sie las es erneut, schüttelte den Kopf, weil es so nichtssagend klang. „Nun“, murmelte sie schließlich. „Ich nehme an, ‚Herzogin ist ehemalige Hochstaplerin, die sich als Junge verkleidet und Hunderte um Geld betrogen hat‘ hätte nicht hingepasst. Ein dreifaches Hoch auf begrenzten Platz.“


  Der Artikel selbst war erstaunlich ausgewogen. Die schlimmsten Anschuldigungen, die sie in der Vergangenheit hatte aushalten müssen – Ungeheuer, Betrügerin, unnatürliche Ausgeburt des Teufels – fehlten. Ihre Vergangenheit wurde in einem knappen Absatz sachlich abgehandelt. Es war erschreckend, zweifellos, aber die Zeit hatte die Worte ihres Vaters ihrer Ausstrahlung und Macht beraubt.


  Mr. Lane behauptete damals, der Plan sei die Idee seiner Tochter gewesen. Für die Behauptung jedoch, dass das zwölfjährige Kind in das Betrugsmanöver verwickelt gewesen sei, ließen sich nie irgendwelche Beweise finden.


  Sie fühlte sich, als habe sie eine Tür geöffnet, hinter der sie immer ein riesiges Ungeheuer vermutet hatte, nur um festzustellen, dass es bloß ein paar Zentimeter hoch war. Es gab Sachen, die man über das Kind eines Kriminellen sagen konnte. Aber solche Sachen sagte man einfach nicht über die Gattin eines Herzogs.


  Die Berichterstattung über das heutige Gerichtsverfahren wirkte ebenso befremdlich.


  Über ihren eigenen Ohnmachtsanfall zu lesen war entschieden merkwürdig. Es fühlte sich an, als betrachtete sie ihre eigenen Gefühle aus der Entfernung. Sie konnte noch die Leute um sie herum im Saal keuchen hören, aber jetzt begriff sie, dass es aus Überraschung gewesen war, dass darin keine Verurteilung lag. Sie konnte sehen, wie sie blass wurde, ohne dass ihre Haut klamm wurde oder ihr Atem gefährlich flach und rasch ging.


  Es gestattete ihr auch, zu sehen, was danach geschehen war. Sie hatte das Bewusstsein verloren. Ein Mann in der Nähe hatte sie angespuckt – und gleich danach hatte die Dowagerduchess ihm ihren Schirm auf den Kopf geschlagen. Sie hatte alle angestarrt, die es wagten, ihr zu nahe zu kommen, und hatte sie auf Abstand gehalten.


  Robert war über die Brüstung des Zeugenstandes und drei Bänke gesprungen – das musste eine Übertreibung sein – um sie zu erreichen.


  Als der Herzog seine Gattin aus dem Gerichtssaal trug, geruhte er ein paar Fragen zu beantworten. Er bestätigte, dass er bei der Hochzeit gewusst hatte, wer seine Gemahlin war – eine Behauptung, die angesichts des Eintrags im Hochzeitsregister unangreifbar scheint, das den Namen der Braut als Minerva Lane auflistet. Seine Gnaden erklärte seine Wahl mit folgenden Worten: „Warum sollte ich eine gewöhnliche Frau heiraten, wenn ich auch eine außergewöhnliche bekommen kann?“


  Minnie legte die Zeitung hin und schloss die Augen, in denen Tränen brannten. Sie konnte ihn das sagen hören – konnte sich bildlich vorstellen, wie er die Augen verdrehte, die Verärgerung, mit der er sie anschaute. Ihr Körper erinnerte sich vage daran, gehalten zu werden, auch wenn ihr Verstand das nicht tat.


  Sie war sich nicht sicher, was irgendetwas davon bedeutete, aber sie war sich einer Sache sicher.


  Er kam zurück.


  Das las sie in der Zeitung. Der Artikel war nur ein paar Spalten lang. Eine dazugehörige Meldung verkündete, dass Captain Stevens nach der Verhandlung verhaftet und der Bestechlichkeit angeklagt worden sei. Minnie lächelte schwach. Gut.


  Die Tür ging auf. Robert stand auf dem Flur, und umklammerte mit den Händen ein Buch. Er sah ihr in die Augen, und sein Blick war wachsam.


  „Du musst mir verzeihen, wenn ich das hier heillos verpfusche“, erklärte er leise. „Aber ich habe das noch nie zuvor getan.“


  „Was denn?“


  Statt einer Antwort kam er ins Zimmer und legte das ledergebundene Buch auf die Kommode neben ihr.


  Es war die Lesefibel, die sie ihm gestern gekauft hatte. „Ich …“ Er schaute auf das Buch, dann wieder zu ihr. „Ich habe entschieden, wofür diese Buchstaben stehen“, teilte er ihr mit. „Ich dachte, ich sage es dir.“


  Sie benötigte einen Moment, um zu erkennen, dass er nervös war. Er schaute sie von der Seite an und schlug das Buch auf der ersten Seite auf.


  „A“, sagte er, „steht für all die Arten, auf die ich dich liebe.“


  Wieder brannten ihr die Tränen in den Augen. Sie blinzelte, war nicht gewillt, sich von ihnen die Sicht rauben zu lassen. Sie wollte ihn sehen, jedes Detail seines hellen zerzausten Haares erkennen, und wie er sich auf die Lippen biss.


  Er schaute zur Seite. „Das ist dumm“, murmelte er und fasste nach der Ecke des Einbandes. Er hatte es fast schon wieder zugeschlagen, bevor Minnie erkannte, was er vorhatte und ihre Hand zwischen die offenen Seiten legte.


  „Nein“, protestierte sie. „Das ist es nicht.“


  Seine Hand schwebte über ihrer. Er schluckte.


  „Es ist nichts Dummes dabei, wenn du mir sagst, dass du mich liebst. Niemals.“


  „Oh“, sagte er leise. Er schien ein paar Augenblicke zu brauchen, um das zu verarbeiten, bevor er die Fibel wieder öffnete. „A ist für ‚All die Arten, auf die ich dich liebe‘. Es sind mehr als sechsundzwanzig, aber da wir nun einmal das Alphabet haben, werde ich mich darauf beschränken müssen. Wenigstens fürs Erste.“


  Er blätterte zum leuchtend scharlachroten B um, wie man es in einem mittelalterlichen Manuskript finden könnte. Ein Baumstamm bildeten die eine Seite des Buchstabens, und eine Biene hockte auf dem oberen Bauch. „B steht für, bitte verzeih mir, wenn ich Fehler mache‘. Dass ich die mache, steht fest, was bestimmt keine Überraschung für dich ist.“ Er blickte sie an, schlug die Seite um. „C ist für das ‚Chaos, in das du mich stürzen kannst‘. Ich weiß nicht, wie das geht. Ich weiß nicht, wie das geht, ein Ehemann zu sein. Ich weiß nicht, wie das geht, ein Vater zu sein. Alles, was ich von meinem Vater gelernt habe, ist, wie es nicht geht – und das ist selten ein guter Ratgeber. Aber …“ Wieder schlug er eine Seite um. „D steht für Demut und den dringenden Wunsch, es richtig zu machen.“ Die nächste Seite. „E ist die Ewigkeit, denn so lange wird es dauern, bis ich wieder einfach aufgebe. F – Fehler, denn davon werde ich eine Menge machen, bevor ich das hinbekomme.“


  „Du bist gerade dabei, das sehr schön hinzubekommen“, erklärte Minnie mit einem Lächeln. „Mach weiter.“


  Er nickte und blätterte weiter. „G ist für … G ist für … G steht für ‚Grundgütiger, ich hätte mir das aufschreiben sollen‘. Ich habe es vergessen.“


  Minnie merkte, wie ihre Mundwinkel zuckten.


  Er runzelte verwirrt die Stirn. „Ehrlich, ich habe keine Ahnung, was als Nächstes kommt. Ich hatte mir alles genau zurechtgelegt, und meine Einfälle waren einfach genial. Wenn ich dann am Ende angekommen war, würdest du dich mir in die Arme werfen und alles wäre gut.“


  Minnie beugte sich vor und blätterte um, bis sie an das M kam. Das war die Seite, die in der Buchhandlung aufgeschlagen gewesen war, als sie das Buch gekauft hatte. Das M war in Blau und Schwarz gehalten mit schmalen Goldlinien. Die Umrisse der Maulbeerbäume markierten die dunkle Silhouette des Buchstabens vor dem mondhellen Himmel. Dieses M bedeutete vielleicht Mitternacht.


  „Das ist der wichtigste“, erklärte sie. „M steht für mich. Ich bin dein, selbst wenn du Fehler machst.“ Sie tippte darauf.


  Er machte einen Schritt vor und zog sie langsam in seine Arme. „Minnie“, sagte er, „meine Minerva. Was sollte ich nur ohne dich tun?“


  „Es gibt nur einen Buchstaben, über den wir reden müssen“ Sie blätterte eine Seite zurück. „L – damit beginnt das Wort Liebe. Weil ich dich liebe, Robert. Ich liebe dich für die Freundlichkeit deines Wesens. Ich liebe dich für deine Aufrichtigkeit. Ich liebe dich, weil du die Adelsprivilegien abschaffen willst. Ich liebe dich, Robert.“ Sie zog ihn an sich. „Ich werde dich nicht wegen nur eines einzigen Fehlers fallen lassen.“


  „Aber ich …“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das besprechen wir später. Für den Moment, Robert … es gibt wichtigere Sachen, die deiner Aufmerksamkeit bedürfen.“


  „Ja“, sagte er langsam.


  „Unten ist eine ganze Reporterhorde“, erklärte sie, „und wir haben allen gerade erst gesagt, wer ich in Wahrheit bin.“


  „Ich werde sie fortschicken.“


  Sie hielt eine Hand hoch. „Nein“, widersprach sie. „Ich denke nicht, dass das notwendig sein wird.“
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  „HABEN SIE VOR, DIE HERZOGIN DER GESELLSCHAFT VORZUSTELLEN?“


  „Was sagt die Dowager Duchess of Clermont zu all dem?“


  „Warum haben Sie diese Flugblätter geschrieben? Ist das Teil eines Plans für das Parlament?“


  Als Robert ein paar Stunden später seinen Salon betrat, wurde er mit diesen Fragen förmlich überfallen. Die Stimmen, die sie stellten, wurden immer lauter, versuchten einander zu übertönen, bis alles zu einer unverständlichen Kakophonie verschmolz. Mittlerweile war die Sonne untergegangen. Die Öllampen brannten hell, und die gedrängt stehenden Menschen hatten die Temperatur im Zimmer auf unangenehme Höhen steigen lassen.


  Die Zeitungsleute waren vor einer Viertelstunde ins Haus gebeten worden, und offensichtlich hatten sie sich häuslich genug niedergelassen, um in seinem Haus herumzuschreien.


  Er wartete, bis Oliver nach ihm den Raum betreten hatte, ehe er seine Hand hob. Es wurden weiter Fragen geschrien, aber als Robert nicht antwortete und die Männer stattdessen streng anschaute, ließ der Lärm allmählich nach.


  „Meine Herren“, sagte er, als alle endlich ruhig waren. „Lassen Sie mich kurz erklären, was jetzt gleich geschehen wird. Ich habe Sie in mein Heim eingeladen, ich habe Sie mit Tee und Kuchen bewirtet.“


  Mehr als eine Hand wischte sich bei dieser Erwähnung verstohlen Krümel von der Weste.


  „Wenn Sie sich an die Regeln halten, die ich aufstelle, werden all Ihre Fragen beantwortet werden – und mehr. Aber derjenige von Ihnen, der seine Stimme über die Lautstärke eines freundlichen Gesprächstones erhebt, der wird sofort des Hauses verwiesen. Derjenige, der unaufgefordert spricht, wird zur Tür geleitet. Wenn Sie sich wie ein Mob aufführen, werden Sie auch als solcher behandelt. Wenn Sie sich hingegen wie zivilisierte Leute verhalten, werden wir alle Fragen beantworten.“


  „Euer Gnaden“, rief jemand von hinten, „warum diese Regeln? Gibt es etwas, das Sie fürchten?“


  Robert schüttelte betrübt den Kopf. „Oliver.“ Er deutete hinter sich. „Bitte geleite den schreienden Herrn zur Tür.“


  „Warten Sie. Ich habe …“


  Robert ignorierte die Proteste des Mannes, wartete, bis er vor den Augen der anderen aus dem Zimmer geführt worden war. Als sich die Tür hinter ihm schloss, wandte er sich wieder an die übrigen Männer. Es waren insgesamt vielleicht zwanzig, sie hockten auf Stühlen, die aus den anderen Zimmern geholt worden waren. Sie hatten alle ihre Notizblöcke gezückt. Vierzig Augen beobachteten ihn misstrauisch.


  „Es gibt keine zweiten Chancen, wissen Sie“, erklärte Robert. Er hörte, wie hinter ihm die Tür geöffnet wurde. „Oliver, würdest du bitte zeigen, wie eine Frage richtig gestellt wird?“


  Sein Bruder stellte sich neben den nächsten Reporter und hob dann stumm seine Hand.


  Robert zeigte auf ihn. „Bitte, der Herr dort vorne.“


  „Euer Gnaden“, fragte Oliver mit normaler Stimme, „warum haben Sie diese Regeln aufgestellt? Fürchten Sie irgendetwas?“


  „Eine ausgezeichnete Frage“, bemerkte Robert. „Ich habe diese Regeln aufgestellt, weil sich in wenigen Minuten meine Herzogin zu uns gesellen wird, und ich bin nicht gewillt, sie einer wild durcheinander schreienden Menge auszusetzen.“


  Die Männer setzten sich aufrechter hin und beugten sich vor.


  „Wissen Sie“, fuhr Robert fort, „es ist die Art und Weise, wie gefragt wird, um die es mir geht. Alle Fragen werden beantwortet werden – bis auf die, die zu persönlich sind. Wer möchte anfangen?“


  Die Männer schauten sich untereinander an, als hätten sie alle Angst, es falsch zu machen. Nach ein paar Augenblicken hob ein Mann aus einer hinteren Reihe die Hand. Robert nickte ihm zu.


  „Euer Gnaden“, begann der Mann, „warum haben Sie Minerva Lane geheiratet?“


  „Ich wollte lieber eine Herzogin, die schön, klug und tapfer ist, als eine, die bloß von vornehmer Abstammung ist. Ich brauche kein Geld. Die Tatsache, dass ich mich zudem in sie verliebt habe, war ein angenehmer Nebeneffekt.“ Robert deutete auf einen weiteren Reporter. „Sie als Nächstes.“


  „Hat sie in der Ehe die Hosen an?“


  Das war eine Frage, von der Robert vermutete, dass er sie wieder und wieder im Laufe seiner Ehe würde beantworten müssen, bis er das zur allerseitigen Zufriedenheit geklärt hatte.


  „Wollen Sie wissen, was das erste war, was sie mit meinem Geld getan hat?“, fragte Robert. „Sie hat eine Modemacherin in Paris aufgesucht.“


  Das entlockte den Anwesenden ein Schmunzeln.


  „Vertrauen Sie mir“, sagte Robert, „jeder, der in Röcken und einem Korsett so hübsch aussieht wie meine Gattin, hat keinerlei Veranlassung, Hosen zu tragen.“


  Köpfe beugten sich über die Blöcke, rasch wurden diese Worte notiert.


  Minnie hatte recht gehabt. Sie haben ein Bild davon in ihrem Kopf, wie eine Frau sein sollte, hatte sie erklärt. Natürlich ist es ein Haufen Unsinn. Aber du kannst diese unsinnigen Vorstellungen gegen sie verwenden. Zeig ihnen, dass ich ihrem Bild in einer Hinsicht entspreche, und sie werden nicht fragen, ob ich in anderer Hinsicht anders bin. Sie hatte gelächelt. In meinem Fall ist es ganz einfach. Ich mag schöne Kleider. Wenn wir ihnen das glaubhaft zeigen können, werden sie alles andere nicht hinterfragen.


  „Das ist alles gut und schön“, stellte ein anderer Mann fest, als Robert ihn aufrief, „aber glauben Sie, dass die junge Minerva Lane ihren Vater zum Betrug angestiftet hat, dass sie der Grund für seine Verurteilung und seinen vorzeitigen Tod war? Wenn dem so ist, tut es ihr leid?“


  Robert biss die Zähne zusammen, spürte, wie sein Temperament sich regte, aber zwang sich zur Ruhe. „Nein“, sagte er. „Ihr Vater hat die falschen Konten eröffnet. Ihr Vater hat seine Mitmenschen angelogen, als sie nicht dabei war. Die Vernunft legt die Vermutung nahe, dass er, als er gefasst worden war und mit dem Galgen rechnen musste, sich zu einer weiteren Lüge entschlossen hat, um sich selbst zu retten, gleichgültig, wem er damit schadete.“ Er machte eine kurze Pause.


  „Die Duchess of Clermont hat genug unter den Lügen ihres Vaters gelitten“, fuhr er dann fort. „Hier muss ich auf das Recht des Ehemannes pochen.“ Er lächelte knapp. „Und daher werde ich jeden windelweich prügeln, der etwas anderes andeutet.“


  Auf seine Worte folgte wieder hastiges Kratzen von Stiften auf Papier.


  Wenn du das sagst, hatte Minnie erläutert, musst du wissen, dass du das auch wenigstens einmal tun musst.


  Er freute sich schon darauf.


  „Wo wir gerade von ihr sprechen“, warf er ein. „Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich sie hole.“


  Er wandte sich um, während sich hinter ihm Geflüster erhob. Er öffnete die Seitentür und trat hindurch.


  Minnie wartete im angrenzenden Zimmer, die Hände vor sich verschränkt und lief auf und ab.


  Er blieb stehen, als er sie sah. Sie trug ein Kleid, das er nie zuvor gesehen hatte – eines, das zweifellos in Paris bestellt worden war. Es war leuchtend scharlachrot, die Sorte Kleid, das alle Blicke auf sich zog. Ihr Korsett war eng geschnürt, was ihre Kurven betonte. Und sie trug die Rubine, die er ihr geschenkt hatte.


  Um die Arme, sonst bloß, hatte sie einen Spitzenschal geschlungen und in die Haare Blumen gesteckt. Zu all dem hatte sie noch etwas hinzugefügt, was er nur aus Gemälden aus dem vergangenen Jahrhundert kannte. Sie hatte ein einzelnes Schönheitspflaster an ihrem Mundwinkel angebracht. Es lenkte den Blick auf ihre Narbe, ließ das Spinnennetz aus Linien wie eine absichtliche Verzierung erscheinen, sodass es nicht wie eine Erinnerung an einen sinnlosen Akt der Gewalt wirkte. Das modische Kleid zusammen mit dieser altmodischen Zierde verlieh ihr ein gänzlich zeitloses Aussehen.


  Er merkte, dass er wie festgefroren dastand und sie anstarrte.


  „Weißt du, Minnie“, sagte er leicht heiser, „du bist einfach hinreißend.“


  „Wirklich? Deine Mutter hasst das Schönheitspflaster“, erklärte sie. „Sind es viele?“


  Er kam zu ihr. „Etwa zwanzig. Ich habe mein Bestes gegeben, sie zu zähmen, dass sie sich benehmen. Bist du dir sicher, dass du das hier tun willst?“


  Sie holte Luft; die Edelsteine erzitterten in ihrem Ausschnitt. „Ganz sicher.“


  Er nahm ihre Hand. „Ich kann sie gerne zum Teufel jagen …“


  Ihre Finger waren ganz kalt, klamm, und ihr Atem ging abgehackt.


  „… und ich werde die ganze Zeit über an deiner Seite bleiben“, versprach er. „Niemand wird dir zu nahe kommen.“


  „Ich weiß.“ Sie drückte seine Hand, und dann gingen sie gemeinsam zurück in den Salon. Auf der Türschwelle blieb sie stehen. Er war sich nicht sicher, ob ihr die Nerven versagten, oder ob sie einfach Eindruck machen wollte.


  Wie auch immer, es war klar, dass ihr das gelungen war. Die Männer atmeten hörbar ein, ungläubig – als hätten sie erwartet, dass sie in Hosen erscheinen würde. Und dann beeilten sie sich alle, aufzustehen.


  Minnie lächelte. Robert, der ihre Hand hielt, konnte fühlen, wie schnell ihr Puls ging, wie sich ihre Finger um seine spannten, als sich aller Augen auf sie richteten. Er wusste, wie viel sie dieses Lächeln kostete. Er wusste auch, dass wenn sie in diesem Moment laut würden, wenn sie sich irgendwie wie der Mob verhielten, sie gleich hier ohnmächtig werden würde. Aber die Männer waren totenstill, wollten es keinesfalls riskieren, des Hauses verwiesen zu werden.


  Er geleitete sie zu dem Diwan vorne im Zimmer, wartete, bis sie Platz genommen hatte, dann setzte er sich selbst hin.


  Der Diwan stand leicht erhöht auf einer Art Podium.


  Minnie schaute sich um, sah sie alle an. „Nun“, bemerkte sie. „Näher werde ich einem Thron wohl nicht kommen.“


  Das entlockte den Versammelten ein überraschtes Lachen.


  „Sie werden Nachsicht mit mir üben müssen, meine Herren.“ Ihre Stimme war leise, so leise, dass alle sich vorbeugten, um sie verstehen zu können. „Ich habe um Ruhe gebeten. Meine Stimme ist nicht sonderlich laut, und ich bin nervös.“


  Eine Hand hob sich. „Haben Sie Angst vor der Wahrheit, die wir vielleicht aufdecken könnten?“


  Eine kühne Frage, sie ihr ins Angesicht zu stellen. Minnie zuckte mit keiner Wimper.


  „Nein“, antwortete sie schlicht. „Meine Furcht geht tiefer und rührt von etwas her, das lange zurückliegt. Als ich zwölf war …“ Sie hielt inne, atmete tief durch, dann fuhr sie fort. „Nun, ich glaube, Sie alle wissen, was geschehen ist, als ich zwölf war, von der Aussage meines Vaters im Gerichtssaal angefangen bis zu dem Mob, der mich danach umringte. Daher habe ich diese Narbe.“ Sie berührte ihre Wange. „Seitdem werde ich in großen Menschenansammlungen kurzatmig. Seitdem gelingt es mir einfach nicht, wenn so viele Augen auf mich gerichtet sind, mich nicht an diese Zeit zu erinnern. Und ich bin wirklich dankbar, dass Sie alle so fleißig mitschreiben. Das ist viel leichter für mich, als wenn Sie mich en masse anschauen würden.“ Das sagte sie mit einem selbstironischen Lächeln, aber ihre Finger umklammerten Roberts fest.


  Stifte glitten kratzend über Papier. Sie konnten nicht erkennen, was Robert so deutlich auffiel – die Blässe in ihren Wangen, das bleiche Rosa ihrer Lippen, die sonst dunkelrosa waren.


  „Selbst jetzt“, fuhr Minnie fort, „nach all diesen Jahren zittern meine Hände, wenn ich daran denke.“ Sie löste ihre Hand aus Roberts und hielt sie zum Beweis in die Höhe. „Wenn Sie zehn Personen mehr wären, bin ich mir nicht sicher, ob ich das hier tun könnte. Und wenn sie laut würden, könnte ich tatsächlich ohnmächtig werden.“ Sie lächelte wieder. „Das ist auch, was heute im Gerichtssaal passiert ist.“


  „Wie wollen Sie denn an Bällen, Gesellschaften teilnehmen – die Sorte Veranstaltungen, bei denen Herzoginnen verpflichtet sind, sich zu zeigen?“


  „Ich bin mir sicher“, erwiderte Minnie, „dass ich viele freundliche Einladungen zu eben diesen Anlässen erhalten werde.“


  Sie hatten genau diese Frage diskutiert, waren ihre Antwort wieder und wieder durchgegangen, bis jedes Wort perfekt war.


  „Ich bin mir auch sicher“, fuhr sie fort, „dass alle verstehen werden, wenn ich diese Einladungen ablehne, dass mir dann dafür keine Boshaftigkeit unterstellt werden wird. Im Laufe der nächsten Jahre werden mein Gatte und ich eine Reihe kleinerer Gesellschaften geben. Ich werde mich zudem um die Wohltätigkeitsbemühungen meines Gatten kümmern, sodass ich mir sicher bin, dass ich viele meiner Standesgenossen auf diese Weise kennenlernen werde.“


  „Und Sie fürchten nicht, dass Sie wegen Ihrer Vergangenheit gemieden werden könnten?“


  „Ich glaube sicher, dass es einige geben wird, die keine Bekanntschaft mit mir wünschen. Doch bedeuten die Verhältnisse in meinem speziellen Fall, dass mein Bekanntenkreis notwendigerweise exklusiv sein wird. Wenn sich daher eine Dame aus dem Kreis der Bewerber um einen Platz darin zurückziehen will, darf sie das gerne tun.“ Sie lächelte in die Runde.


  Während sie sprach, notierten sie ihre Äußerung in Kurzschrift. Sie würde wortwörtlich in der Hälfte der landesweiten Zeitungen erscheinen. Aber während alle schrieben, hoben nur wenige Männer den Kopf, um sie anzusehen.


  Sie wirkte zweifellos weiblich; sie hatte ihnen eine Schwäche gezeigt und damit für eine entspannte Atmosphäre gesorgt. Aber der grauhaarige Reporter auf der einen Seite – das musste Parret sein, glaubte Robert – musterte Minnie interessiert. Er hatte länger als alle anderen über Londoner Politik und Klatsch berichtet, länger als sie alle auf der Welt waren, und vielleicht erkannte er, was Robert schon wusste. Die Duchess of Clermont hatte soeben eine Herausforderung an die Londoner Damenwelt ausgesprochen. Sie würde nicht um ihre Gesellschaft betteln oder ihrer guten Meinung wegen vor ihnen kriechen. Ihre Freundschaft war eine besondere Ehre, die sie mit größter Sorgfalt gewähren würde.


  Parret hob seine Hand. „Euer Gnaden“, sagte er, „war Ihr Talent für Schach ein … nur Zufall? Oder gar Betrug?“


  Ein kleines Lächeln spielte um Minnies Lippen, dieses Mal war es aufrichtig empfunden. „Nein“, antwortete sie schlicht. „Das war es nicht.“


  Er hob eine Braue und betrachtete sie nachdenklich. „Sie sagten, Sie seien nervös. Sie sehen aber gar nicht so aus.“


  „Wenn ich früher Angst bekam, habe ich mir eingeredet, dass ich nichts empfände. Das half ein wenig, bis ich mich entfernen konnte.“ Ihre Hand schloss sich um Roberts. „Jetzt hingegen weiß ich, dass ich nicht allein bin. Und das hilft mir nur noch mehr.“


  Nicht allein.


  Es war nicht, dass er ihre Hand hielt, dass sie nebeneinander auf dem Diwan saßen. Es war ein Gefühl, dass sie nicht nur gemeinsam die Belastungsprobe meisterten, sondern ihr Leben. Es würde nicht leicht werden. Es würde auch nicht immer lustig sein. Aber selbst in den schlimmsten Zeiten wäre es für sie besser an seiner Seite.


  Nicht allein. Diese Sicherheit füllte ihn aus. Neben ihnen lächelte Oliver leicht. Minnie legte ihre andere Hand auf Roberts, und eine Sekunde lang schaute er ihr in die Augen. Wenn das hier zu Ende war – nachdem sie diese Männer fortgesandt hatten, um der Welt zu erzählen, dass der Duke und die Duchess of Clermont eine Macht waren, mit der man rechnen musste – würde er ihr zeigen, wie wenig sie allein war.


  Das Halsband würde sie anlassen, entschied er. Alles andere …


  „Euer Gnaden“, fragte jemand und unterbrach seine Überlegungen, „können wir über die Flugblätter sprechen? Was haben Sie damit bezweckt?“


  „Ah ja“, erwiderte Robert. „Das ist ganz einfach. Ich bin Herzog. Als solcher betrachte ich mich als verantwortlich für nicht nur mein eigenes Wohlergehen, sondern auch für das des gesamten Landes.“ Er lächelte, fing den Blick seines Bruders auf und lehnte sich vor. „Wenn wir die zum Schweigen bringen, die etwas zu sagen haben, wie kann ich da meiner Aufgabe gerecht werden? Captain Stevens‘ Verhaftung war nur der Anfang.“


  Jetzt schloss sich Minnies Hand fester um seine.


  „Ich weiß nicht, wie viel ich zu Lebzeiten erreichen werde“, sagte er. „Aber das hier ist nur der Anfang.“


  


  


  Epilog
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  Vier Jahre später


  ES HÄTTE WIE EIN TAG WIE ALLE ANDEREN AUSSEHEN KÖNNEN, aber Robert wusste es besser. Die Spannung lag fast greifbar in der Luft; ein Gentleman unweit von ihm ballte seine Hand zur Faust und beugte sich vor. Neben ihm saßen Oliver und sein Vater und schauten zu. Lydia hockte mit ihrem Ehemann auf Stühlen auf der anderen Seite des Zimmers. Lydia verstand nicht viel von Schach, aber sie verfolgte die Vorgänge mit der Hand vor dem Mund. Mit den drei anderen waren es insgesamt acht Personen im Raum, ohne die beiden in der Mitte mitzuzählen.


  Aber acht reichten inzwischen nicht mehr aus, um Minnie zu beunruhigen. Genau genommen wirkte es im Moment so, als habe sie alles um sich herum vergessen. Sie saß an dem kleinen Tisch, der in der Zimmermitte aufgestellt worden war, und schien die Einzige im Zimmer zu sein, die keinen Anflug von Nervosität verspürte.


  Sie hatte London im Sturm erobert – was auch hieß, dass wie bei jedem anständigen Sturm einige Leute es vorzogen im Haus zu bleiben, wenn sie sie kommen sahen. Aber im Großen und Ganzen hatten diejenigen, auf die es ankam, sie nicht gemieden. Die Neugier auf die neue Herzogin war größer gewesen als irgendwelcher Groll. Sie hielt Salons – exklusive Salons mit begrenzter Gästezahl – und die Leute waren gekommen. Die wichtigen Leute.


  Nach und nach hatte sie sich in ihre Rolle gefunden. Sie besuchte immer noch keine großen Gesellschaften. Sie versuchte es immer noch zu vermeiden, dass die Leute auf der Straße sie anschauten. Aber bei Gelegenheiten wie dieser … In einer Umgebung wie dieser konnte jeder sehen, wie sie in Wahrheit war. Sie trug ein elegantes blaues Seidenkleid, und sie schien kein bisschen aufgeregt, obwohl der Mann ihr gegenüber zu schwitzen begonnen hatte.


  Schließlich nahm er eine Figur. Er hielt sie in der Hand und stellte sie dann ab. Gustav Hernst, der vor fünfzehn Jahren als Sieger aus der ersten internationalen Schachweltmeisterschaft hervorgegangen war, machte seinen Spielzug.


  Minnie betrachtete das Spielfeld fast beiläufig. Sie nahm nach einem Augenblick Überlegen eine Spielfigur und küsste sie – vor aller Augen.


  Hernst schüttelte den Kopf und legte seinen König auf dem Spielfeld hin, dann sank er in seinem Stuhl zurück. „Sie sind immer noch sehr gut“, erklärte er. „Zu gut. Sie hätten gewinnen sollen, als wir das letzte Mal gegeneinander gespielt haben.“ Sein deutscher Akzent war kaum zu hören. „Aber ich konnte einfach nicht widerstehen.“


  Minnie stand auf und streckte ihre Hand aus. „Ein gutes Spiel“, bemerkte sie.


  „Ein ausgezeichnetes Spiel. Ich bin sehr froh, dass Ihr Gatte mich eingeladen hat. Was vor all diesen Jahren geschehen ist … es hätte nie passieren dürfen. Das Spiel hätte nicht unterbrochen werden sollen, vor allem nicht, da Sie so dicht davor standen zu gewinnen. Das hat mich stets gestört. Es ist mir eine große Freude, es richtigzustellen.“


  Da schaute Minnie zu Robert. Nach all den Jahren hatte die Wärme, die ihn jedes Mal durchströmte, wenn er sie anschaute, nicht nachgelassen. Sie war nur tiefer geworden, und die Vertrautheit half ihm, ihre Stimmung besser zu verstehen. Sie lächelte ihn an und hielt ihm die Hand hin.


  „Kommen Sie alle“, sagte sie. „Im Speisesaal sind Erfrischungen angerichtet.“


  Aber nachdem alle den Salon verlassen hatten, ließen sie Oliver vorausgehen. Minnie und Robert blieben zurück, und als alle über den Flur zum Saal gingen, öffneten sie die Tür auf der gegenüberliegenden Seite.


  Die Dowager Duchess of Clermont hatte sich geweigert, dem beizuwohnen, was sie als „Spektakel“ bezeichnete, behauptete es sei unanständig und närrisch. Aber Robert vermutete einen anderen Beweggrund hinter ihrer Ablehnung.


  Und wirklich saß der kleine Evan, kaum drei Jahre alt, auf ihrem Schoß und betrachtete die Fibel. „Gans“, rief er fröhlich.


  „Wofür steht G noch?“


  „Großmutter“, verkündete er.


  Die Frau schnaubte. „Schmeichler. Such dir bitte ein anderes Wort aus.“


  Evan runzelte die Stirn. „Grau“, erklärte er schließlich. „Du hast graues Haar. Wusstest du das?“


  „Nun, das ist eine Verleumdung der übelsten Sorte“, stellte Roberts Mutter ruhig fest. Aber sie legte ihre Arme um ihren Enkel, beugte sich vor und atmete seinen Duft ein.


  „Mama“, sagte Robert, „die Erfrischungen werden jetzt gereicht.“


  Sie blickte auf. „Oh“, antwortete sie mit leicht zusammengezogenen Brauen. „Ich bin … beschäftigt.“ Sie senkte den Kopf wieder, und ein kleines Lächeln trat auf ihre Lippen. „Ich bin sehr beschäftigt.“
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  Danke
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  Danke, dass Sie DER HERZOG UND SEINE GELIEBTE FEINDIN gelesen haben. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen!


  Wüssten Sie gerne, wann mein nächstes Buch auf Deutsch erscheint? Sie können sich auf meiner Homepage in meine E-Mail-Liste eintragen, dann werden Sie automatisch benachrichtigt.


  Oder Sie folgen mir auf Twitter unter @courtneymilan oder klicken auf meiner Facebookseite den „Gefällt mir“-Button: http://facebook.com/courtneymilanauthor.


  Rezensionen helfen Lesern, Bücher zu finden. Ich freue mich über alle Buchkritiken, egal ob positive oder negative.


  DER HERZOG UND SEINE GELIEBTE FEINDIN ist das erste Buch in Romanlänge in meiner neuen Reihe GELIEBTE WIDERSACHER. Die anderen Bücher der Serie sind:


  •DIE GOUVERNANTE UND IHR GELIEBTES UNGEHEUER (Prequel, Kurzgeschichte) (jetzt erhältlich)


  •ZÄRTLICHER WINTER (Spin-off, Lydias Geschichte, ebenfalls eine Kurzgeschichte) (erhältlich 12/2013)


  •DIE ERBIN UND IHR GELIEBTER VERRÄTER (erhältlich Frühjahr 2014)


  •DER SCHURKE UND SEIN GELIEBTES GEHEIMNIS (erhältlich Sommer 2014)


  Sowie eine vierte Fortsetzung der Reihe, deren deutscher Titel noch nicht feststeht: THE MISTRESS REBELLION


  Einen Auszug von Lydias Geschichte ZÄRTLICHER WINTER finden sie auf der nächsten Seite.


  


  


  Leseprobe: Zärtlicher Winter
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  Ein Held mit einem schrägen Sinn für Humor, der ihn immer in den unpassendsten Momenten übermannt, und eine Heldin, die ihn eigentlich nicht ausstehen kann … nicht die besten Voraussetzungen für ein Happy End – oder vielleicht doch?


  LYDIA SAMMELTE IHRE Sachen auf und platzierte sie vorsichtig in ihrem Beutel, dabei steckte sie das Tintenfässchen in eine Seitentasche, sodass es nicht zerbrechen würde. Sie summte leise vor sich hin, während sie das tat – eine leicht abgewandelte Version von „Guter König Wenzeslaus“.


  Bis Weihnachten dauerte es nicht mehr lange, und sie war allerbester Stimmung. Die Luft duftete nach Zimt und Lebkuchen. Tannenzweige schmückten Türstöcke und Fensterbänke, sogar hier im „Nag’s Head“. Es war die Zeit für Glühwein und Freude und …


  „Uns allen fehlt Ihre Miss Pursling … ich meine natürlich die Duchess of Clermont“, verbesserte Crawford sich leise. „Ja, meine Willa würde sich sehr freuen, wenn sie ihre Gesellschaft genießen könnte.“


  Das Lächeln auf Lydias Lippen gefror.


  Glühwein, Freude und eine irgendwie selbstsüchtige Leere, die sie verspürte, wenn sie daran dachte, dass ihre beste Freundin nicht mehr nur eine gute Stunde entfernt wohnte, sondern hunderte Meilen.


  Aber sie zwang ihre Lippen zu einem breiteren Lächeln. „Ja, es ist schade“, sagte sie. „Aber nächsten Herbst werde ich sie wiedersehen, sofort, wenn die Sitzungsperiode des Parlaments beendet ist. Wie könnte ich sie da vermissen?“ Wenn sie entschlossen genug lächelte, würde sich dadurch vielleicht die Lücke in ihrem Herzen schließen. Sie zog sich ihre Handschuhe an. „Frohe Weihnachten.“


  Daraufhin hob in der kleinen Gruppe ein fröhliches Durcheinander guter Wünsche für die Feiertage an. Lydia wartete, bis alle gegangen waren, winkte ihnen und erwiderte ihre Grüße.


  Fast allen. Ihre Backen schmerzten vom Lächeln, aber sie würde nicht nach links schauen. Sie würde ihm nicht diese Genugtuung geben.


  „Nun“, bemerkte eine tiefe Stimme neben ihr, als sich die Tür hinter Mr. Crawford schloss: „Sie sind ja wirklich in Festtagsstimmung, Miss Charingford.“


  Lydia schaute entschlossen geradeaus auf den Tischschmuck aus Efeu und Tannengrün. „Ja“, sagte sie. „Vermutlich schon. Frohe Weihnachten, Dr. Grantham.“


  Er bedankte sich bei ihr nicht für den Wunsch. Und er erwiderte ihn auch nicht, wie es eigentlich höflich gewesen wäre. Stattdessen lachte Doktor Grantham leise, was die Haut auf ihrem Rücken kribbeln ließ.


  Lydia drehte sich zu ihm um. Er war groß – so viel größer als sie, dass sie ihren Nacken unnatürlich verrenken musste, um ihn vorwurfsvoll anzuschauen. Seine Augen funkelten mit dunkler Intensität, und sein Mund war auf einer Seite nach oben gerichtet, so als amüsierte er sich insgeheim. Er war attraktiv, auf eine nachdenkliche Art und Weise, mit diesen Augen und der markanten Nase. Alle anderen Mädchen kicherten, wenn er in ihre Richtung blickte. Aber Grantham erinnerte Lydia an Sachen, an die sie lieber nicht dachte.


  Das tat er auch gerade jetzt. Er schaute sie an seiner Nase entlang an und lächelte ironisch, als habe sie einen schrecklichen Fehler begangen, als sie ihm frohe Weihnachten wünschte.


  Lydia stellte sich aufrechter hin. „Frohe Weihnachten“, wiederholte sie mit angespannter Stimme. „Das dürfen Sie ruhig erwidern, auch wenn Sie Ihrem Gegenüber nicht wirklich Freude wünschen. Es ist schließlich bloß eine Höflichkeitsfloskel. Ich werde nicht hineinlesen, dass Sie irgendetwas damit meinen – genauso wie Sie wissen, dass es mich nicht wirklich interessiert, ob Sie froh sind.“


  „Ich habe gar nicht geglaubt, dass Sie mir wirklich Freude wünschen“, antwortete Grantham. „Ich habe angenommen, Sie beschrieben einfach Ereignisse, wie Sie sie sehen. Sagen Sie mir, Miss Charingford, ist Weihnachten wirklich für Sie ein frohes Fest?“


  Lydia wurde rot. Nicht alle ihre Erinnerungen an Weihnachten waren schön. Um ehrlich zu sein, rief Weihnachten Erinnerungen an die schlimmsten Momente in ihren Leben wach. Vor sechs Jahren, als sie ihr Zuhause hier zusammen mit ihren Eltern und ihrer besten Freundin verlassen hatte, um in ein einfaches gemietetes Haus in Cornwall einzuziehen – und dann diese furchtbare Nacht, in der die Krämpfe gekommen waren …


  „Ja“, bekräftigte sie nachdrücklich. „Ja, das ist es. Weihnachten ist eine Zeit der Freude.“


  Er lachte wieder, leise … spöttisch, fand sie, als ob er nicht nur das Geheimnis kannte, das sie vor ganz Leicester verschwieg, sondern auch das eine, das sie in ihrem Herzen verborgen hielt. Er lachte, als wäre er in dieser schicksalshaften Nacht dabei gewesen. Die Nacht, in der das genaue Gegenteil von Weihnachten geschehen war – eine Nacht, in der ein junges Mädchen, das keinesfalls mehr Jungfrau war, eine Fehlgeburt erlitt. Da hatte es Blut und Tränen statt himmlischer Chöre gegeben.


  „Ausgerechnet Sie … Sie sollten sich bei diesen gnadenlosen Glückwünschen zurückhalten.“ Er zuckte mit den Schultern. „Sie wissen, dass es gleichgültig ist, ob Sie mir Gutes wünschen oder ich Ihnen Freude.“


  Lydia zog die Augenbrauen hoch. „Ausgerechnet ich?“ Er hatte praktisch ausgesprochen, was sie dachte. Manchmal schien es, als wisse er genau, was ihr durch den Kopf ging – und wenn er es dann aussprach, schien es fast so, als ob er darauf abzielte, dass sie sich schlecht fühlte. Lydia entblößte ihre Zähne in einem erzwungenen Lächeln. „Was meinen Sie damit? Habe ich etwa weniger ein Recht auf gute Laune als jeder andere Mensch?“


  „Weniger Recht? Nein. Weniger Grund hingegen vielleicht …“


  „Ich kann mir leider nicht vorstellen, was Sie mit diesen verschleierten Bemerkungen andeuten wollen.“


  Er schaute ihr in die Augen, hob sardonisch eine Braue. „Dann will ich den Schleier wegziehen. Ich spiele selbstverständlich auf den Mann an, der Sie mit seinem Kind geschwängert hat, während sie selbst praktisch noch eines waren.“


  Sie schnappte nach Luft.


  „Es wundert mich jedes Mal, Miss Charingford, wenn Sie für ein Mitglied meines Geschlechtes ein freundliches Wort haben. Dass Sie das haben – und zwar oft – versetzt mich in nicht nachlassen wollendes Erstaunen.“


  Der Raum war bis auf sie beide leer, und er stand nur zwei Fuß von ihr entfernt. Er hatte leise gesprochen, und es bestand nicht die geringste Gefahr, dass sie gehört wurden. Doch das war egal. Lydia ballte die Hände zu Fäusten. Das Lächeln, das sie sich eben noch mit Mühe hatte abringen können, war vergessen.


  „Wie können Sie es wagen?“, zischte sie. „Ein Gentleman würde sich bemühen, zu vergessen, dass er davon weiß.“


  Er schien von der Anschuldigung nicht sonderlich getroffen. „Aber sehen Sie, Miss Charingford, ich muss zu allererst Arzt sein, bevor ich es mir erlauben darf, Gentleman zu sein. Ich erinnere mich dieser Sache nicht, um Sie moralisch zu verurteilen. Ich nenne es einfach als medizinische Tatsache, eine die für die weitere Behandlung von Bedeutung sein kann. Gewisse weibliche Beschwerden beispielsweise …“


  Lydia bebte vor Empörung. „Schlagen Sie sich das aus dem Kopf. Sie werden mich nie als Patientin behandeln. Niemals.“


  Dr. Grantham wirkte durch ihren Ausbruch nicht gekränkt. Er schüttelte nur langsam den Kopf und bedachte sie mit einem Lächeln, das ihr irgendwie … unartig schien. „Niemals?“, fragte er. „Wenn Sie also von einem durchgehenden Hengst niedergetrampelt werden, erwarten Sie da wirklich, dass ich Ihren Eltern mein aufrichtiges Beileid ausspreche? ‚Nein, nein‘, soll ich dann wohl sagen, ‚ich konnte unter keinen Umständen verhindern, dass Ihre Tochter verblutet – meine Berufsehre verbietet es mir, jemanden zu behandeln, der das unmissverständlich abgelehnt hat?‘“


  Er lachte wieder über sie. Nun, rein technisch betrachtet lachte er nicht wirklich. Aber er schaute sie an, als wollte er es, als könne er es nicht erwarten, dass sie ihre Erklärung von eben wieder zurücknahm. Lydia nickte stattdessen bekräftigend. „Ganz genau. Ich würde lieber verbluten, als zuzulassen, dass Sie mich anfassen.“ Sie griff nach ihrem Schal.


  Er lächelte sie immer noch an. „Ich werde Ihnen bei Ihrer Beerdigung die letzte Ehre erweisen.“


  „Da will ich Sie aber gar nicht dabei haben. Wenn Sie es wagen, zu kommen, werde ich Sie als Geist in Ihrem Bett heimsuchen.“


  Aber das ließ nur wieder das unselige Funkeln in seinen Augen aufglimmen. Er machte einen Schritt auf sie zu, zwang sie, den Kopf zu verrenken. Er ragte über ihr auf, beugte sich vor. Und dann flüsterte er.


  „Miss Charingford.“ Sein Lächeln wurde erst schief, dann breiter. „Es besteht keine Notwendigkeit, damit zu warten, mich in meinem Bett heimzusuchen, bis Sie tot sind. Genau genommen hätte ich sogar gerade jetzt Zeit, solange wir fertig sind, bevor …“


  Sie überlegte nicht. Sie holte mit dem Arm aus und gab ihm eine schallende Ohrfeige, so fest, wie sie nur konnte – so fest, dass sie die Wucht des Schlages bis in ihre Schulter spürte.


  Er rieb sich die Wange und richtete sich auf. „Ich nehme an, das habe ich verdient“, erklärte er reuig. „Verzeihung, Miss Charingford. Das war falsch von mir. Ich hätte niemals so sprechen dürfen.“ Er schaute nach unten. „Zu meiner Verteidigung – und ich gebe zu, es ist eine schwache Verteidigung – kann ich nur anbringen, dass wir über den Tod gesprochen haben, was in mir immer den übelsten Humor zum Vorschein bringt. Was, wie Sie zweifellos bemerkt haben, gänzlich unakzeptabel ist. Ich hoffe nur, dass ich es nie werde mit ansehen müssen, wie Sie auf der Straße verbluten.“ Seine Stimme war ernst, und zum ersten Mal war das amüsierte Funkeln aus seinen Augen verschwunden. „Ich hoffe nur, dass es nicht Sie sein werden. Aber es wird irgendjemand sein.“


  Einen Augenblick lang verspürte sie einen Anflug von Mitgefühl. Jeden Tag mit dem Tod zu tun zu haben, nur den eigenen Humor zu haben, das Gespenst der Finsternis auf Abstand zu halten … Aber dann fiel ihr wieder alles ein, was er zu ihr gesagt hatte – diese spitzen Bemerkungen, die sie daran erinnerten, dass sie eine gefallene Frau war. Sie musste an seinen viel zu wissenden Blick denken, der ihr durch den Raum folgte, wann immer sie ihm begegnete. Sie hätte vielleicht ihren Fehltritt für mehrere Monate am Stück vergessen können, wenn er nicht wäre.


  Sie wand sich den Schal um den Hals. „Jetzt tut es mir leid, dass ich Sie geohrfeigt habe.“


  „Wirklich?“ Die Braue hob sich wieder.


  Er stand bei ihr, so nahe, dass er, als sie nach ihrem Mantel griff, ihn ihr abnehmen und ihr hinhalten konnte. Es war typisch, dass er jetzt den Gentleman spielte, wenn das hieß, dass sie die Wärme seiner Hände auf ihren spürte, seine Finger, die ihre Handgelenke streiften. Seine Berührung hätte kalt sein müssen wie sein verkommenes verschrumpeltes Herz. Stattdessen durchzuckte sie Hitze.


  „Ehrlich.“ Sie setzte sich ihren Hut auf und zog die Manschetten ihres Mantels über ihre Handschuhe. „Ich habe Sie unterbrochen, bevor Sie mir mitteilen konnten, wie lange Sie Ihrer Meinung nach für den Akt brauchen. Ich selbst hätte nicht mehr als dreißig Sekunden dafür angesetzt.“


  Sein Lachen folgte ihr durch die Tür nach draußen. Es hallte ihr in den Ohren – ein Lachen, das fröhlich und unbeschwert klang, ohne einen Anflug von Boshaftigkeit, ein Lachen, wie sie es eigentlich in dem hellen Läuten der Weihnachtsglocken zu hören erwartete. Es war nicht fair, dass ausgerechnet Dr. Jonas Grantham so lachen konnte. Dennoch folgte der Klang ihr, und sie sah noch im Geiste, wie er da gestanden hatte, den Kopf in den Nacken geworfen – bis der Wind auf der Straße sein Lachen verwehte.


  Möchten Sie gerne wissen, wann genau „Zärtlicher Winter“ auf Deutsch erscheint? Tragen Sie sich in meine Mailingliste ein: http://www.courtneymilan.com/deutschland.


  


  


  Weitere Romane von Courtney Milan
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  Geliebte Widersacher-Reihe


  ½. Die Gouvernante und ihr geliebtes Ungeheuer (Prequel, Kurzgeschichte)


  1. „Der Herzog und seine geliebte Feindin“


  1½. „Zärtlicher Winter“ (Spin-off, Kurzgeschichte)


  2. „Die Erbin und ihr geliebter Verräter“


  3. „Der Schurke und sein geliebtes Geheimnis“


  4. Deutscher Titel noch nicht festgelegt: „The Mistress Rebellion“


  


  


  Turner-Reihe (vom Cora Verlag)


  1. „Eroberung und Verführung“


  1½. „Der Schlüssel zu deinem Herzen“


  2. „Geliebte Kurtisane“


  3. Deutscher Titel noch nicht festgelegt: „Unraveled“


  


  


  Carhart-Reihe (vom Cora Verlag)


  ½. „Die Nacht der heimlichen Wünsche“ (Prequel, Kurzgeschichte)


  1. „Eine hinreißende Schwindlerin“


  2. „Geheimnisse einer Lady/Im Visier des Verlangens“


  


  


  Anmerkung der Autorin
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  ICH GEBE ALLEN MEINEN BÜCHERN ARBEITSTITEL, die ich normalerweise auf meiner Webseite veröffentliche. Dieses hier hieß „Chess Champion“ und da der Name das Ende vorwegnimmt, habe ich darauf verzichtet. Jetzt wissen Sie warum.


  Jedes Stück historischer Fiktion schreibt Geschichte zumindest ein wenig neu. Für dieses Buch musste ich die Geschichte in vielen Bereichen ändern, was ich hiermit richtigstellen will.


  Zunächst einmal wurde das erste internationale Schachturnier – das in London im Jahre 1851 stattfand – von Adolf Anderssen gewonnen, nicht von Gustav Hernst, und es gab dabei auch weder Täuschungsmanöver irgendwelcher Art, noch waren zwölfjährige Kinder jeglichen Geschlechts daran beteiligt.


  Die Beschreibung dessen, was Minnie zugestoßen ist, als die Menge herausfand, dass sie ein Mädchen war – und von ihrem Vater verraten worden war – stammen aus einem Zeitungsartikel, den ich vor Jahren einmal gelesen hatte. Es handelte von einem Mann, der in Wirklichkeit eine Frau war und entlarvt wurde. Es bildete sich eine Meute, und die Frau wurde übel misshandelt. Man sieht, bei den Geschlechterrollen verstand man damals keinen Spaß.


  Meine größten Abweichungen von der Wirklichkeit und die, die die Welt danach verändern würden, sind die wissenschaftlichen Entdeckungen aus Sebastians Lesungen. Ich wollte, dass Sebastian zwar ein brillanter, aber nicht allgemein anerkannter Wissenschaftler und Anhänger Darwins ist, doch ich wollte auch, dass er eigene Errungenschaften vorzuweisen hat, die genauso revolutionär waren wie Darwins. Alle, die mit der Geschichte der Wissenschaft vertraut sind, wissen, dass in unserer Welt die Erkenntnisse der Vererbungslehre, zuerst entdeckt und niedergeschrieben von Georg Mendel, 1866 in einer Zeitschrift veröffentlicht wurden, was jedoch unbeachtet blieb . Niemand stellte die Verbindung zwischen Mendels Entdeckung und der Evolutionstheorie her, obwohl das, was Mendel beschrieb, nichts anderes war als eine Weitergabe von Genen über Generationen hinweg. Erst im zwanzigsten Jahrhundert wurden Mendels Arbeiten wieder entdeckt und erfuhren die verdiente Würdigung.


  In meiner Welt habe ich Mendels Arbeiten für Sebastian beansprucht. Denn es sind Entdeckungen, die er zu dieser Zeit hätte machen können. Aber die Entdeckung der Vererbungslehre von jemandem, der in direktem Kontakt mit Darwin stand, hätte die Geschwindigkeit des wissenschaftlichen Fortschrittes deutlich verändert. Dann würde die Welt, die ich niedergeschrieben habe, in dieser Beziehung deutlich von der Welt, in der wir leben, abweichen.


  (Genaugenommen begann Sebastians Arbeit mit Farbmerkmalen von Löwenmäulchen, die im Gegensatz zu Mendels Erbsen nicht vollkommen dominant zueinander sind.)


  Als vierte Abweichung von der historischen Wirklichkeit brauchte Leicester im Jahre 1863 in Wahrheit keinen Herzog, um Flugblätter zu schreiben und das Volk zu radikalisieren. Es war schon von allein ziemlich radikal. Zum Beispiel gründeten im Jahr 1863 die Arbeiter in Leicester eine Lebensmittelgenossenschaft. Heutzutage scheint die Idee einer Lebensmittelgenossenschaft ganz alltäglich, damals jedoch war es ein gewaltiger Schritt vorwärts. Arbeiter wurden von Fabrikbesitzern bezahlt, die zudem die meisten Geschäfte in der Umgebung besaßen.


  Eine Lebensmittelgenossenschaft – bei der Arbeiter ihr Geld in einen Topf einzahlten, der dazu verwendet wurde, um Gemüse und Obst zu akzeptablen Preisen einzukaufen – war in der Tat ein gewaltiger Vorteil in Fabrikstädten. Es erlaubte den Arbeitern, für weniger Geld mehr zu erhalten, zudem war die Genossenschaft in Leicester eine der Ersten – und eine der Erfolgreichsten –, die auf die Beine gestellt wurde. Stevens nennt es ein „radikales“ Mittel, und in der Tat, so muss es auf einige Fabrikbesitzer auch so gewirkt haben. Alles, was die Abhängigkeit der Arbeiter von ihnen verringerte, war „radikal“.


  Ein weiterer Grund ziviler Unruhen war die Impffrage. Impfungen wurden 1853 zum ersten Mal in England Pflicht, aber viele Menschen lehnten sie rundum ab. Es war ein sehr bedeutsames Thema für zivilen Ungehorsam. Die Gründe von damals unterscheiden sich sehr stark von den Gründen, die heute gegen Impfungen vorgebracht werden. (Und vor allem brachte die Impfung für Menschen, bevor die Keimtheorie allgemein anerkannt war, viele Komplikationen mit sich, denen wir heute nicht mehr ausgesetzt sind. Denken Sie nur an all die Krankheiten, die heute durch Wiederbenutzung von Spritzen verbreitet werden.) Die Eingliederung dieses kleinen Teils einer historischen Debatte dient einer lebendigeren Darstellung der Zeit, sagt jedoch nichts über die modernen Probleme.


  Ob sich ein Herzog im Jahr 1863 vielleicht tatsächlich für die Abschaffung des Adelsstandes eingesetzt hätte oder nicht, ist etwas, was ich nicht wissen kann. Auf jeden Fall weiß ich nicht, ob Robert mit der Geschwindigkeit der Verbesserungen in England zufrieden gewesen wäre. Heutzutage jedenfalls genießen britische Adelige nicht mehr gewissermaßen Immunität, indem sie nur vom Oberhaus angeklagt und verurteilt werden können; sie haben kein Vetorecht mehr bei Gesetzesentwürfen des Unterhauses. Und he, es hat nur eine Handvoll Jahrhunderte gebraucht, um diesen Stand zu erreichen.


  Oliver bittet um „Teeröl“, als er inhaftiert ist. Diese Substanz, die er „Teeröl“ nennt, ist eine kleine Abweichung meinerseits. In den Vereinigten Staaten würden wir das Mittel „Kerosin“ nennen. Im Vereinigten Königreich sagt man aber „Paraffin“ dazu. Den moderneren Ausdruck zu verwenden hielt ich für gegebenenfalls verwirrend für heutige Leser, die unter Paraffin eher das wächserne Zeug verstehen, das heutzutage zur Handpflege verwendet wird. In den frühen 1860ern war Paraffin/Kerosin/Teeröl neu genug, dass seine Verwendung noch nicht genau festgelegt war. „Teeröl“ wurde als Bezeichnung der Lösung verwendet. In diesem Fall habe ich mir die Freiheit genommen, einen Namen zu wählen, der zu der Zeit hätte verwendet werden können, einen, der sicher niemanden verwirren wird.
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